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Zum Charakter des iutensiven Infanterie- 
6-efechts im französischen Kriege 1870. 

voa 

Barthold ron Quistorp, 



Im Feldzuge 1870 sind so zahlreiche Schlachten in grofsem 
Stile geschlagen und dahei in solcher Ausdehnung frontale Infanterie- 
Kämpfe wiederholt worden, dafs neben aller Mannigfaltigkeit sehr 
bestimmte Typen in die Erscheinung treten. Die ständigen Truppen 
haben sich, bis tief gehende Erschütterung Platz griff, ausdauernd 
geschlagen und durch Ertragen schwerer Verluste hohe Willens- 
kraft bewiesen, so dafe man, wo schliefslich der Wille gebrochen 
wurde, nicht berechtigt ist, ihnen mangelhafte Leistung vorzuhalten. 
Nur vergleichsweise lassen sich bessere und geringere Kraft- 
äufserungen erkennen. 

Wenn wir die Gesaintlagcn in Betracht ziehen, so zeigten die 
französischen Truppen ihre grofsere Zähigkeit in Positionskämpfen. 
Dahin rechnen wir besonders diejenigen l>ei Weifsenburg am 4., l«i 
Wörth am 6. und bei Gravelotte am 18. August, wo sie der Über- 
zahl gegenüber lange den anerkennenswertesten Widerstand boteo. 
Weniger wirkungsvoll traten sie auf bei BegegnungsschlacI •: 
Colombey am 14., Viouville am 16. und Beanmont am -.80. August; 
el>enso waren die Leistungen geringer bei Noisseville am 31. August 
und bei Sedan am 1. September, welche Kämpfe nicht unter die 
Rencontres gezählt werden können. Wenn auch bei Vionville 
hinzutritt, dafs die Führung der F’ranzosen ihre Überzahl ungenügend 
zur Geltung brachte, .so bleibt vorstehender Aus.sprnch dennoch 
berechtigt. Bei Nois.seville und Sedan hat die sj’stemati.schere Ver- 
wendung der überlegenen deut.schen Artillerie die Kraft der fran- 
zösischen Infanterie so gelähmt, dafs sie wesentlich ans diesem 
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lirnmle zn schwächerem Ausdruck kam. Nur dem 2. französischen 
Corps läfst sich nachsagen, dafs es bei Spicheren trotz der Vorteile 
seiner Stellung und lange Zeit auch seiner Überzahl nicht einen 
ebenbürtigen Widerstand bewährte, und ebenso ist es bei Vionville 
gegenüber derselben 5. preufsischen Division, die doch durch ,ihre 
Verluste bei Spicheren bereits ansehnlich vermindert war, schliefslich 
ans seiner Stellung gewichen. (Grofser Geueralstab, der deutsch- 
französische Krieg 1870/71 I. 573.) 

Ungeachtet dieser Nuancen an Leistungen können wir doch 
nur den Aus-spruch wiederholen, dafs französische wie deutsche 
Truppen allgemein eine Ausdauer gezeigt haben, welche nahe der 
ül)erhaupt erreichbaren Grenze liegt. Dieses Gesamturteil möge 
bei den nachfolgenden Betrachtungen dem Ein wand Vorbeugen, 
dafs mau gröfsere Leistungen erwarten und demgemäls andersartige 
Folgerungen ziehen dürfe. 

1. Verlauf des Infanterie-Kampfes. 

Die Infanterie hat sehr viele gerade Vorstöfse auf freier Ebene 
gemacht. Nach dem Gebrauch des Exerzierplatzes wurden sie von 
Schützen mit folgenden Compagnie-Kolonnen amsgeführt. Letztere 
lösten sich fast ausnahmslos spätestens zu der Zeit, wo sie die 
vordere Linie erreichten, von selbst in Schützen auf. Es ist der 
Augenblick, in dem das feindliche Feuer mehr Gewalt über die Truppe 
gewinnt, als Ansehen des Befehls und Disziplin vermögen. 

Fast ein Jahrhundert lang hat man allgemein — mit Aus- 
nahme der Engländer — sich gewöhnt, die Kolonne auch ira Ge- 
fecht anzuwendeu. Die Beweglichkeit und der leichtere persönliche 
EinlluCs des Führers verbinden sich bei dieser Form mit dem in- 
stinktiven Drang unsicherer Truppen nach dichtem Zusammenballen 
im Moment grofser Gefahr. Vielfach, bestand daher, und nicht mit 
Unrecht, die Meinung, dafs es leichter wäre, -die Kolonne als die 
Linie an dem Feind heranzufüliren, und den Schützen traute mau 
früher nur ganz geringe Angriffskraft zu. Jetzt hat das feindliche 
Feuer auf die Kolonne die gröfste und zwar so durchschlagende 
Wirkung erlangt, dafs sie sich von selbst löst, um überhaupt das 
Feuer ertragen zu können. Dazu hat ferner die Neuzeit erwiesen, 
dafs in der so entstehenden Linie eine sehr achtenswerte Triebkraft 
und schliefslich die einzige Möglichkeit liegt, an den Feind noch 
durch seine dicht schwirrenden Geschosse, heranzurücken. — Sollten 
wir (hl nicht vielnujhr plnnmäfsig die Linie an'wend(m, und die 
Kolonne gleich aufgeben, sobald es sich bbjfs noch darum handelt, 
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in wirksamem Feuer dem Feinde auf den Leib zu gehen? Nur 
vermeide man längere zusammenhängende Linien, als die von Com- 
pagnien; denn jeder kleine Trupp soll in solcher Lage vorwärts 
streben ohne Rücksicht auf die Nehenahteilungen. 

Meistens ist durch diese Vorstöfee ein Eindruck hervorgebracht, 
d. h. der Gegner eine Strecke zurückgedrängt worden, aber unter 
schweren eigenen Verlusten. Das gilt für Deutsche ebenso wie für 
Franzosen. — Dann kam der Vorstofs zum Stehen, öfters auch — 
jedoch nicht überwiegend — gleich wieder zur Umkehr, weil er 
das Feuer nicht länger aushiclt. Dals von manchen Bataillonen in 
solchen Angriffen die sämtlichen Offiziere gefallen sind, beweist, 
wie selbst beispielgebende Aufopferung ein tieferes Eindringen in 
den Gefahrbereich nicht ermöglichte; früher oder später bannt das 
Feuer den Angreifer fest, und der Kampf läuft in nicht ent- 
scheidenden Kugelwechsel aus bis die Lösung durch anderweite 
Einflüsse, meist eine hinzutretende Flankierung, herbeigeführt wird. 

2. Handgemenge. 

Bis zum Handgemenge ist man bei den Kämpfen auf freiem 
Felde nie gelaugt. Das Wort »Bajonettangriff« war schon längst 
und ist heute noch mehr ein Euphemismus für die Absicht, deren 
Ausführung an der Macht der Verhältnisse scheitert. 

Damit wollen wir nicht die Thatsache von Bajonettkämpfen 
überhaupt abweisen. Zunächst jedoch müssen wir unsere Auf- 
fassung erläutern, dafs wir nicht jedes Hinstrecken eines Gegners 
mit der Handwaffe als Bajonettkampf bezeichnen dürfen. Wo die 
Parteien einander unmittelbar nahe treten, und besonders, wenn die 
eine aussichtslos in die Enge getrieben ist, pflegt ihr die moralische 
Kraft zn sinken, und die Neigung zum Kapitulieren oberhand zu 
gewinnen, so dafs ihre Waffen unentschlossen ruhen. Bei dem 
raschen Verlauf und der Erregung des Moments thut der Sieger 
seinem Lauf nicht immer Einhalt, und es entsteht ein Gemetzel, 
das voll drastischer Eindrücke in der Erinnerung der Augenzeugen 
bleibt. Es ist nicht ungewöhnlich und psychologisch wohl be- 
gründet, dafs der Unterliegende mit gebrochenem Mut sich willen- 
los hinschlachten läfst, statt mit der ihm zur Hand liegenden Waffe 
sein Leben teuer zu verkaufen. Das Treffen von Hagelsberg am 
27. August 1813 zeichnet ein solches Bild (Militär-Wochenblatt, 
Beiheft für Februar 1863, S. 98). Das aber würden wir zu unrecht 
Bajonettkampf nennen, denn ein solcher bedingt Gegenwehr, durch 
welche auch der Sieger Wunden empfängt. 

1 * 
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Diese Fälle kommen vor, aher sehr vereinzelt, kurz vorüber- 
gehend und ohne durchschlagende Ausdehnung. Als Beläge wollen 
wir deren folgende anführen: Tn der Schlacht von Gravelotte 

Füsiliere des 1. Garde-Regiments an der Nordwestecke von St. Privat 
(G.-St. I. 893), das 2. Bataillon Regiments Elisabeth vor Aman- 
villers (G.-St. I. 90.>); in der Schlacht bei Spicheren das Füsilier- 
Bataillon 12. Infanterie- Regiments im Walde und am Steilabfall 
des Forbacher Berges (G.-St. I. 360); in der Schlacht bei Vionville 
während des beiderseits angriffsweise geführten Gefechts im bois 
de Vionville zwischen der Brigade Jolivet und zwei Bataillonen des 
Infanterie-Regiments Nr. 48 (G.-St. I. 552); in der Schlacht von 
Noisseville bei dem nächtlichen Angriff auf die frei zwischen 
Servigny und Poix stehende 2. preufsische Infanterie-Brigade. (G.- 
St. I. 1450.) Im letzten Falle trafen gröfsere Truppenmassen ohne 
Schulls auf freiem Felde aufeinander; die Berührung dauerte aber doch 
kaum eine Minute, denn das nach dem Erkennen beginnende Feuer 
der Preufsen trieb sofort den Gegner zurück. — Hierher gehört 
noch ein Zusaramenstofs des überlegenen Feindes mit einem Schützen- 
zng der 12. Compagnie 3. badischen Regiments bei Chenebier am 
16. .Tanuar 1871 (G.-St. II. 1118) und eine Reihe von Kämpfen 
im Inneren von Dörfern und Gebäuden. 

Bei allen diesen Vorkommnissen handelt es sich nur um ver- 
einzelte Bajonettstiche, und auch bei diesen bleibt jede Fechtkunst 
ausgeschlossen. Das Individuum ist fast immer von einer Anzahl 
Bajonette zugleich bedroht, und tückischer Weise mischt sich auch 
der Schufs unter den nach Ritter-Art gedachten Streit. Wir haben 
Leichen gesehen, die mehrere Bajonettwunden zeigten und obenein 
noch von der Kugel getroffen waren. — Wo soll da die Fechtkunst 
bleiben!? Sie behält nur den Wert, die Zuversicht des gemeinen 
M.annea zu heben, nicht aber ihn für den Bajonettkampf selbst 
überlegen zu machen. Um jene zu stählen, genügt eine Friedeng- 
übung des Coutrafechtens plumpester Art, die durch Anerkennung 
des Vorgesetzten für den Kämpfer, der Enfschlufskraft zeigt, ge- 
lohnt wird. Alles weitere ist vergebliche Liebesmühe. 

Die ausnahmsweisen Fälle von Nahkämpfen fordern als Vor- 
bedingung die Möglichkeit der .Annäherung ohne Hindurchdringen 
durch die volle Feuerwirkung. So liegen sie hauptsächlich auf be- 
decktem Boden, in Dorf und AVald; dann an Abhängen, welche den 
llerankonimenden meist unter Schufs bringen, oder in der Dunkelheit. 
Auf freiem Felde kommen sie bei solcher Überzahl des Angreifers, 
dafs das Feuer durch Verteilung gegen ihn zu gering wird, vor; 
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schliefslich bei einigen Gefeclitsverwickelungen, wo tler Druck von 
mehreren Seiten eintritt und einzelne Abteilungen des Verteidigers 
mehr durch Zufall als mit bewufsteiu Willen aushalten, bis sie vom 
Sieger gestreift werden. In letztere Kategorie scheinen die Fälle 
zu gehören, wo am 18. August bei St. Privat die Füsiliere 1. Garde- 
Uegiments und vor Amanvillers das 2. Bataillon Elisabeth den Feind 
berührten. 

3. Feuerentfernung. 

Wir wenden uns von diesen ausuahmsweisen letzten Ausläufen 
der Infanterie-Kämpfe zu unserem Ausgangspunkte, dem regel- 
mäfsigeu Gang derselben in freiem Gelände, zurück, wo das geg- 
nerische Feuer die Truppe auf weiterem Ab.standc festbannt. Dufs 
diese Entfernung ungleich sein uiiifs, ergiebt ein logischer Schlufs 
auf Grund von verschiedenem moralischen Wert der Truppen und 
der verschiedenen Intensität des Feuers, dessen Wirkung vorzugs- 
weise durch die Formen des Bodens, aber auch durch ander- 
weite Umstände bedingt wird. 

Die Abschätzung dieses ,\bstandes fällt für den Beteiligten in 
den Moment der höchsten Krisis; sie wird im stärksten Mafs sub- 
jektiv beeinilufst, mufs vorzugsweise unzuverlässige Beurteilungen 
liefern und wird in den seltensten Fällen durch nachträgliche 
Prüfung berichtigt, welche doch nur der Wissenschaft zu gute käme, 
zu einer Zeit, wo alle Sinne der Erfüllung eminent praktischer Auf- 
gaben zugewandt sind. Die Darstellung des Generalstabes unterläfst 
in gerechtfertigter Vorsicht meistens, ziffermäfsige .Angaben zu 
machen, obschon sie sich grundsätzlich auf diese taktischen Einzel n- 
heiteii erstreckt und einige Zahlenmafse anführt. Danach kommt 
die 1. Garde-Brigade am 18. August auf 600 Schritt vor St. Privat 
zum Stehen. (G.-St. I. 870.) Diese Zahl gehört zu den verlässigem; 
denn eine steilere Böschung des Bodens bezeichnet die Linie, und 
noch heute bestätigen die Massengräber auf 600 bis 700 Schritte 
den Punkt. Beide Regimenter ertrugen einen Verlust, der ini 
ganzen Kriege nur vereinzelt von anderen an einem Tage überholt 
worden ist, und sie ertrugen ihn in der Welse, dafs sie dennoch 
bis zum Ende inittbätig geblieben sind. Das berechtigt zu dem 
Schluls, dafs von keiner Truppe in gleicher Lage mehr erwartet 
werden kann, und dafs hier etwa das Aufserste möglicher Leistungen 
erreicht wurde. Der rechts neben ihr fechtenden 4. Garde-Brigade 
erging es ähnlich; sie kam auf 500 Schritt zum stehenden Feuer, 
doch hat ihr rechter Flügel bald Erfolg gehabt und den gegenüber 
haltenden Feind zurückgeschoben. Der letztere befand sich dort 
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auf schutzloser Kbeue, wird unter dem preufsischen Feuer mehr 
gelitten haben, als im Dorfe St. Privat, und wurde zugleich umfaM. 
(G.-St 1. 800.) 

Für die vor und zurück wogenden Kämpfe bei Vionville am 
16. und das 9 . Armee-Corps vor Moutigny la Grange am 18. August 
fehlen bestimmte Angaben. Es scheint aus dem Gesaintverlanf 
hervorzugeheu und wird aus anderweiten Mitteilungen bestätigt, dals 
die feneniden Linien sich momentan einander bis zu 400 Schritten 
genähert haben. (Man vergleiche Boguslawski'8>Taktische F'olgerangen 
ans 1870c S. 71 und Qiiistorp »der Ausfall aus Paris am 30. Sep- 
tember 1870«, die Regiments-Geschichten u. s. f.) Doch bleibt die 
Frage offen, ob nicht in solchen Lagen die Gewalt des Feuers zu- 
fällig zersplittert vom eben vorgehenden Angreifer teilweise abge- 
lenkt war. 

Da wo man auf Minderniacht oder einen erschütterten Feind 
traf, sind auch kürzere Abstände erreicht; so von den Sachsen an 
der Nordseite von St. Privat, ohne dafs anscheinend zu der Zeit 
schon die Verteidiger die Stellung zu räumen begannen. (G.-St. I. 
886.) Aus der Schlacht von Colombey am 14. August sagt der 
Generalstab (I. 471), dafs der überlegene Feind den die Höhe süd- 
westlich Nouilly ersteigenden fünf Compagnien vom 44. Repment 
zum Teil auf 250 — 300 Schritt gegenüber.stand. Das ist ungewöhnlich 
nahe, auch wenn es nur für einen Teil der Linie gilt. Es erklärt 
sich dadurch, dafs die preufeischen Schützen aus dem Vallieres- 
Grunde aufstiegen und wohl nicht viel früher den Feind zn Gesicht 
bekamen. Die Franzosen waren stärker und lagen — wenn sie nicht 
gar Schützengräben hergestellt hatten — ohne Frage auf dem Boden. 
So Vermochten sie ihrerseits solche Nähe zu ertragen. 

Noch näher — bis zu 150 Schritt — gelangte in der Schlacht 
von Vionville am 16. August die Brigade Wedell. (G.-St. I. 616.) 
Das war möglich, weil sie nach dem ITerabsteigeu in den Grund 
südlich Greyere-ferme unter Schufs kam und erst in obiger Entr 
fernung wieder auftauchtc. Freilich wurde dann sofortige Ent- 
scheidung gegeben. — Der Angriff französischer Schützen in der 
Schlacht von Beaumont auf fünf Compagnien des Infanterie- 
Regiments Nr. 66 näherte sich auf 50 Schritte, weil er durch örtliche 
tJberzahl momentan im Vorteil war. (G.-St. I. 1048 und Gärtner, 
»15 .Jahre des Infiinterie-Regiments Nr. 66« S. 173.) 

Ein eingehenderes Bild des schliefslicb erfolgreich verlaufenden 
Angriffs bietet eine Schilderung (G.-St. I. 1245) aus der Schlacht 
von Sctlau. Vier Bataillone der 19. Infanterie-Brigade rückten 



Digitized by Google 



im französischen Kriege 1870. 



7 



gegen den von Truppen des 7. französischen Corps festgelialteuen 
Höhenzag zwischen Floing und Uly frontal an, wurden während 
des Anmarsches von Artillerie beschossen und litten empfindlich von 
Flintenfener, als sie auf dem Wiesengrande des Illybaches sich 
entwickelten. Sie überschritten indessen in einem Stofee den Bach 
und die entlang laufende Strafse, und erreichten die unterste Stufe 
der Höhe. Dort fanden sie einigen Schutz an den buschigen Steil- 
rändem, und gewifs forderte zugleich die physische Anstrengung des 
laufenden Vorgehens einen Moment der Ruhe. Der Abstand von 
den Schützengräben des Feindes wird 400 bis üOO Schritte betragen 
haben. Nach lebhaftem stehenden Feuerwechsel begannen die drei 
Bataillone der vorderen Linie vom Fnfs der Höhe allmählich weiter 
emporzusteigen; es schlug ihnen eine so bewältigende Masse von 
Geschossen entgegen, dafs bald nur noch einzelne Spitzen aus der 
Linie sich mühsam und langsam vorschoben, je nachdem sie — 
neben persönlichen Einflüssen — durch den Boden Deckung zu 
finden vermochten. An einzelnen Punkten gelang es den schon 
von anderen Truppen links nmfafsten Feind aus seiner Stellung zu 
verdrängen; daun gab einer dieser Teilerfolge, die Wegnahme eines 
Gebäudes auf dem französischen linken Flügel, dom Angreifer plötz- 
lich allgemeinen Impuls, und vor seinem erneuten Anl.auf wich der 
Feind uns der ganzen Ilöhen-Stellung zurück. — 

Wir wollen — trotz aller Bedenken — dem Versuch nicht 
ausweichen, die Reihe einzelner Thatsachen in Betreff der Abstände 
einer generellen Auffassung zu unterstellen. Uns scheinen die er- 
tragbaren Grenzen der Feuerwirkung ans einer gleich starken In- 
fanterie-Linie auf den Entfernungen zu liegen, wo nach der preufsischen 
Schiefs-Instruktion die lohnende Wirkung endet. Innerhalb diftser 
Sphären sehen wir zunächst die geschlossenen Abteilungen instinktiv 
sich anflösen, aber noch als Schützen fortschreiten. Wenn durch 
weitere Annäherung diese in den Bereich gelangen, wo auch ihre 
Verluste zu unerträglicher Ausdehnung steigen, dann werfen sie sich 
zu Boden, um das Ziel zu verkleinern. So halten sie wohl weiter 
aus; aber der Angriff stockt, mit Ausnahme der Punkte, wo ersieh 
unter Deckung näher heranschieben kann, bis durch anderweite 
Einflüsse — meist eine Flankiening — die widerstehende Feuer- 
kraft geschwächt wird. Dafs derselbe Erfolg nicht ebensogut durch 
frontale Unterstützung, d. h. Verdichtung der Linie erreicht wird, 
soll unten des weiteren ausgeführt werden. 

Im Walde und in snn.stigeu Lagen, in denen die Ziele kleiner 
werden, finden wir demnach geringere Abstände für Kolonnen so 
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gut als für Schützen. lui übrigen aber tritt bei wirkungsvollerer 
Nähe sofortige Entscheidung ein, indem eine der beiden Parteien 
das Feld räumt. 

4. Rttckschlufs auf Repctier-Gewehre. 

Jeder technische Fortschritt, der die rasche Folge des Feuers 
erleichtert, hat der damit versehenen Infanterie ersichtlichen Vorteil, 
mitunter sclltst entscheidende Überlegenheit gebracht. Wir heben 
aus dem Entwickelungsgange hier nur den ei.scrnen I.,adestock in 
der Schlacht bei Mollwitz und den Hinterlader im Kriege 186G 
hervor. In logischer Fortbildung müfsten wir das RejK-tier-Uewehr 
als fernere Stufe dieser Reihe betrachten. , 

Wir sehen den Einzelnen, der sich auf gelegentlichen Kampf 
in der Nähe gefafst halten niufs, mit Vorliebe den Revolver zu 
seiner Walle wählen. Und die Vorposten-Compagnie, der der über- 
legene Angreifer nahe auf den Leib rückt, kann in dem raschen 
Feuer des Magazin-Gewehrs Ausgleich finden für die Minderzahl an 
Waffen, die sie in Thätigkeit bringt. 

Weniger einfach jedoch liegt das Verhältnis in den grofsen 
Kämpfen, die entscheidend werden und die wir vorzugsweise ins 
Auge zu fassen haben. Sobald das Rollfeuer der Magazine beginnt, 
lagert sich ausnahmslos eine Wand von I>am))f vor unserem Blick, 
welche blofse Zufallstreffer gestattet. Die Möglichkeit des Zielens 
ist so beschränkt, und der Streuungskreis Jer Geschosse wird so weit, 
dafs — ähnlich wie bei Nacht — nur grofee und nahe Ziele wesent- 
lich geschädigt werden können. Bei der Diskussion über die Zukunft 
des Repetier-Gewehrs haben wir wohl die Forderung vernommen, 
dafs man divs Magazin bis unmittelbar vor dem Einbruch als Vor- 
Viereitung aufsparen solle. Dem Gedanken liegt die traditionelle 
Idee eines Bajonettkarapfes zu Grunde. Worin aber besteht heutigen 
Tages der Einbruch? Gegen volle Feuerkraft sehen wir trotz besten 
Willens den trennenden Raum von 400 Schritten schon bei der 
Bewaffnung von 1870 kaum je verkürzt werden. Wer wollte auf 
diesem Abstand von den etwas schneller abgegebenen 10 Schufs des 
Magazins entscheidende Wirkung erwarten? und wer will sich ver- 
mes.sen, bei so hochgradiger, von Moment zu Moment tuinultuarischer 
werdenden, Aufregung, in welcher schliefslich der Eindruck des 
feindlichen Feuers über die Gewalt des Befehls obsiegt, das Auf- 
sparen des Magazins zu gemeinsamem Gebrauch im letzten Augen- 
blick durchznsetzcn? — Während wir beispielsweise auch die Salve' 
auf Kommando als zweckniäfsiges Übungsmittel anerkennen, um die 



Digitized by Google 




im fraozösUchen Kriege 1870. 



9 



Fenerdisziplin zu heben, .so bringt doch der Versuch ihrer An- 
wendung im ernsten Gefecht als Regel nur Enttäu.schung und 
beschränkt die gelingende Durchführung auf solche Ausnahmen, dafs 
sie für die Gesamtheit kaum ins Gewicht fallen. 

Zur Erläuterung dieser Aussprüche wollen wir nunmehr kon- 
kreter werden. Als das Infanterie-Regiment Nr. 107 am 18. August 
die Nordseite von St. Privat erreichte, hielten die Verteidiger in 
gröfserer Zahl so lange stand, bis die Entfernung der Linien nicht 
über 800 Schritte betrug. Dort hätte die Repetierwaße in beider- 
seitigen Händen allenfalls zur Geltung kommen können; doch 
zweifeln wir, dafs sie bei dem längst heftig gewordenen Kampfe bis 
zu diesem Moment nicht schon ausgeschosseu gewesen wäre. (G.- 
St. I. 880.) — Eine zutreffendere I^age brachte der Angriff der 
Urigade Wedell am 10. August über den Grund nördlich Mars la 
tour. Sie hatte im Anmarsch auf dem Plateau schon empfindliche 
Verluste, ertrug sie aber standhaft und gelangte unter Schufs, als 
sie in den Grund hiuabstieg. Beim Erreichen des jenseitigen Rundes 
tauchte sie so plötzlich vor dem Feinde auf, dafs durchschnittlich 
150 Schritte zwischen den Parteien lagen. Unter solchen Umständen 
konnte die Repetierwaffe entscheidend wirken, und es ist denkbar, 
dafs die fünf Bataillone Wedell’s, wenn sie allein im Besitz von 
Magazinen gewesen wären, die Ungleichheit der Zahlen wett zu 
machen und sich vor den gegenüber stehenden drei Brigaden zu 
behaupten vermocht hätten. (G.-St. I. GIG.) — Bei den vielen Be- 
gegnungsstölseu, welche die Infanterie in der Schlacht von Vionville 
führte, ebenso wie bei denen des 9. Armee-Corps am Tage von 
Gravelottc lagen dagegen die Bedingungen nicht vor, unter denen 
die Waffe zu merklicher Geltung kommen konnte; sie würde in der 
Hand einer der beiden Parteien wesentliche Änderung nicht herbei- 
geführt haben. Bei weitem empfindlicher ist diejenige Ülwrlegenheit 
gewesen, welche die französische Infanterie in der bestreichenden 
Flughuhn besafs, und sie wurde verderblicher, als nach vorstehenden 
Darlegungen die Repetierwaffe jemals werden kann. 

Wir anerkennen somit Vorzüge des Magazin-Gewehrs, können 
ihm aber nicht sehr bedeutenden Wert beilegen, wenn wir die 
taktischen Ijagen zu Kate ziehen, in denen es sich bewähren soll. 
Seine Einführung wäre von Entscheidung der Frage abhängig zu 
machen, ob die Komplizierung des Mechanismus und der taktischen 
Handhabung .so geringfügig ist, dafs sie neben den gelegentlichen 
taktischen Vorteilen unbeanstandet bleiben darf? Die Gefahr, einem 
Repetier-Gewehr in Feindes Hand mit den jetzigen Waffen gegenüber 
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7,u stehen, können wir nicht für so bedenklich halten, um darin 
bedingungslos nacfafolgen zu müssen. 

5. Artillerie-Feuer. 

Zur Vervollständigung des Bildes von dem moralischen Ein- 
druck des Feuers, welches den herannahenden Gegner in ansehn- 
licher Entfernung festhält oder den Verteidiger zu zeitigem Nach- 
geben bewegt, ziehen wir auch die Geschützwirkung heran. Wegen 
ihrer geringeren Zahl setzt die Artillerie nicht so viele Menschen 
aufser Gefecht, auch verzehrt sie nicht so rasch die feindlichen 
Kräfte als das Kleingewehr, sobald es in effektvolle Nähe gebracht 
ist. Sogar das' Sausen der dicht zischenden Infanterie-Geschosse 
schneidet tiefer in die Nerven, als das der vereinzelteren Granaten. 
Dennoch gelingt es nicht, selbst nur eine Schützenkette, die als zu 
kleine Ziele für das Artillerie-Geschofs angesehen werden mag, 
frontal in die vollkräftige Batterie-Linie hinein zu treiben. Erst wo 
die Geschütze durch Verluste mehr oder weniger gelähmt sind, 
sehen wir sie dem offenen Anlauf in die Hände fallen. 

Einer der hervortretenden Fülle dieser Art ist die Wegnahme 
von vier Kanonen der Batterie Werner in der Schlacht von Grave- 
lotte. Sie hatte den vorderen Flügel der sehr ungünstig stehenden 
Artillerie vom 9. Armee-Corps, war dem umfassenden Feuer blofs- 
gestellt, konnte bei weitem nicht das ganze vorliegende Feld unter 
Behufs halten und befand sich in sehr geschwächtem Zustande, als 
französische Infanteristen der Division Grenier auf sie anliefen. 
(G.-St. I. 712.) Ähnlich liegen die Verhältnisse, wenn deutsche 
Infanterie französische Geschütze erreichte; in den meisten 
läfst sich nachweisen, dafs sie nicht die volle Feuerwirkung zu 
ertragen hatte. 

Dagegen haben oft genug lange Batterie- Linien ihre Front 
frei gehalten und zum Teil selbst die Deckung der Flanke aus 
eigener Kraft erledigt; so diejenige des 1. Armee-Corps vor Poix 
und Servigny in der Schlacht von Noisseville (G.-St. I. 1435) und 
die des 5. Corjis südlich Fleigneux in der Schlacht von Sedan. 
(G.-St. I. 1220.) Der Eindruck ihres Feuers verbot die Annäherung, 
zu der die Lage den Feind sonst herausforderte, und gewährte die 
nötige Sicherheit. 

TechnLsches Übergewicht verschaffte der deutschen Artillerie 
die Gelegenheit, sich vielfach nach Niederkämpfen der feiudlicheiii 
vorzugsweise gegen die Infanterie zu wenden; so besonders der- 
jenigen des 3. Corps in den Nachmittagsstunden bei Vionville. Die 
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französische Infanterie des linken Flügels versuchte noch wieder- 
holte Vorstöfse; sobald aber ihre Linien auf den Kuppen, die den 
Horizont der Geschütze begrenzten, erschienen, pflegten etliche 
Granaten der nunmehr gut eingeschossenen Batterien sie znrück- 
zuweisen, bevor sie noch in den Bereich des Gewehrfeuers gelaugten. 
Die französische Infanterie des 2. Corps mag zu dieser Zeit sich 
einigermafsen erschöpft gefühlt haben; doch waren auf jenem Flügel 
in den späteren Stunden auch tüchtige und frische Garde- llegimenter 
in die Linie gerückt, gegen welche dieser Eindruck eine beachtens- 
werte Erscheinung ist. (G.-St. I. 612.) 

Die Spreng-Wirkung der Artillerie-Geschosse ist seit jener Zeit 
hoch gesteigert. Damalige Erfolge können heute nur noch er- 
höht werden. 

6. Verlnste. 

Verlustlisten, welche mit der vom Generalstab aufgewendeten 
Sorgfalt aufgestellt sind, bieten ein wesentliches Mittel zur Be- 
messung dessen, was eine Truppe geleistet hat, in welcher Aus- 
dehnung die Umstände sie begünstigten oder schädigten, und welche 
Kraft der Feind entwickelte. Ungern freilich entbehren wir in den 
Listen die Trennung der Abgänge nach Bataillonen, welche weit 
eingehendere Gelegenheit zu Studien geboten haben würde. 

In der Schlacht von Gravelotte haben die Franzosen vorzugs- 
weise Zähigkeit bewiesen und grofse Vorteile der Stellung auf ihrer 
Seite gehabt, die gröfsten auf dem Flügel bei St. Privat. Das 
6. französische Corps, welches schon zwei Tage vorher bei Vionville 
sich dadurch bewährt hatte, dafe es seinen Platz behauptete unter 
Umständen, wo neben ihm das 2. Corps auswich, bat auch am 
18. August bis zum letzten Augenblick stand gehalten. 

Dieser starken Verteidigung gegenüber verloren das 1. 3. 2. 
Garde- und das Franz-Regiment je etwa 1100 Köpfe, d. i. ülier ein 
Drittel ihrer Stärke, im Verlauf von zwei Stunden. Sie erreichten 
damit den höchsten Durchschnitts- Verlust in einem einheitlichen 
Gefecht dieses Krieges, welches nur bei einzelnen Truppen aus- 
nahmsweise übertroffen ist. Und sie wurden — was hervorgehoben 
werden mufs — trotzdem nicht zurückgeworfen, sondern ihre 
Trümmer hielten den gewonnenen Boden fest und beteiligten sich 
noch am siegreichen Schlufsakt des Tages. Die vier Regiineuter 
hatten die schwerste Aufgabe; sie trafen auf die Stirnseite des 
Dorfes, dessen Besatzung von ihrem Feuer wenig Schaden litt, und 
allmählich erst durch Geschützwirkung sowie eigenes Verschiefsen 
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(das 25. frau^eösische llegiineut uach dem Juurual des Sciences mili- 
taires vom November 1884) geschwächt wurde. 

Rechts neben dem Regiment Franz verlängerte das Regiment 
Königin die Linie. Es hatte zwar die gleichen Verteidiger, aber 
doch auf einer freien Höhe statt in dem festen Dorfe, zu bekämpfen, 
konnte den Gegner umfassen und erreichte selbstständigen Erfolg. 
Diese leichtere liSge druckt sich in dem um 200 Köpfe minderen 
Verlust des Regimentes aus. 

Auf dem linken Flügel der vorgenannten Linie stiefs das 
4. Garde-Regiment gegen die Nordwiatecke des Dorfes vor und 
hatte wesentlichen Anteil an der suhliefslichen Einnahme der 
Stellung, welcher ihm 550 Köpfe kostete. Es wurde erst in den 
uälieren Feuerbereich geschoben, als der frontale Kampf I>oreits auf 
voller Höhe staud und die Mehrzahl der tiewehre auf sich gezogen 
hatte. So ist es mehr als wahrscheinlich, dafs die Heftigkeit des 
Konflikts ein .\blenkeu des Feuers auf die neue seitliche Aumarsch- 
richtung des Regiments nur unvollkommen zuliefs; dazu tritt, dafs 
der aiisspringende Winkel des Dorfes die Wirkung verstreute und 
eine Rodenfulte den Anrückenden auf einer guten Strecke Deckung 
bot. Wir sehen demnach dieses wesentlich beteiligte Regiment mit 
dem halben Verlust zum Erfolg gelangen, wo die vier erst genannten 
in der Frontrichtung übereimstimmend die doppelten Opfer zu 
bringen hatten. 

Auf dem Kamjiffelde dos 9. Armee-Corps — gegenüber dem 
4. und 3. französischen Corjis — sind diu Infanterie-Verluste im 
Durchschnitt geringer und verteilen sich meist auf längere Zeit. 
Sie stellen sich indessen sehr ungleich. Das Gefecht knüpft sich 
nicht an einen Terrainteil in der .\rt von St. Privat, sondern wird 
bewegt und besonders auf französischer Seite in häufigen Gegen- 
stöfseu geführt. Deutscherseits sollte lange Zeit hindurch die 
Entscheidung nicht gesucht, vielmehr hingehalteu werden, und man 
kam öfters in die Lage, stehend abzu wehren. Einzelne Bataillone 
fanden sich aber einem weit überlegenen Feuer ausgesetzt und 
verloren: die 1. Hessen-Darmstädtischeu Jäger last 300, die Füsiliere 
vom 85. InfanteriivRegiment in einem kurzen Moment 400 (G.-St. 
I. 723), die Garde-Schützen 450 Köpfe, während sonst kein Regi- 
ment des Cor|)s bis zu GOO Manu einbüfste. — 

Das Feuergefecht gegen Überzahl erweist sich allgemein als 
eine der schädigendsten Lagen. Diese Erscheinung, die sich in der 
Schlacht von Vionville durchweg geltend macht, liewäbrte sich noch 
besonders au einzelnen Truppenteilen. Das 24. Infanterie- Regiment 
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hatte sich einer anderthalbfachen Stärke zu erwehren und hielt sich 
mehrere Stunden lang (bei Abrechnung der Gefangenen) mit dem 
Opfer von 1060, darunter vom Füsilier-Bataillon 450 Mann. — 
Seine Lage, und die von l'/j hinzutretenden Bataillonen des 20. 
und 91. Regiments, bietet einen weiteren Anlafs zu Schlüssen über 
die Kraft von Magazin-Gewehren, welche wir oben schon berührten. 
Diese Truppen standen die meiste Zeit gegen die Brigade Sounay 
und das 9. Infanterie-Regiment (in runden Zahlen etwa 4500 Mann 
gegen 6300 Franzosen) nchst Teilen der Brigade Colin, und haben 
dennoch den Platz erst geräumt, als sie von der hinznkommenden 
Division Tixier links umfafst wurden. — Denken wir uns hier den 
Preufsen eine nur gleiche Zahl, aber mit Magazin-Gewehren aus- 
gerüstet, gegenüber, so könnte sie annähernd die gleiche Feuermasse, 
wie thatsächlich geschah, entwickelt haben. Denn das Magazin 
schielst seine 10 Patronen nicht über doppelt so rasch als der 
Einlader und wird schwerlich — wie wir oben sagten — bei so 
heftigen Gefechtsakten zu einheitlicher Verwendung aufgespart. 
Überdies verschlechtert die schnelle Feuerfolge die Sorgfalt der 
Abgalie. Wenn wir veranschlagen, dafs das Mauser-Gewehr jetzt 
auch in die Hand der Deutschen bei jener Situation erhöhte Kraft 
legen würde, so können wir auf Grund dieser Betrachtung und der 
thatsächlicheu Leistungen des 24. Itegimnnts eine durchschlagende 
Wirkung der Magazin -Gewehre bei gleicher Zahl nicht voraus- 
sehen. 

Das 52. Infanterie-Regiment büfste in dieser Schlacht noch 
100 Mann mehr als das 24. ein, und besonders stark wurde sein 
1. Bataillon betroffen. Das Regiment ist indessen länger thätig 
geblieben und in mehreren Momenten verwendet worden, so dafs 
sich sein Abgang im Ganzen genommen mehr verteilt. 

Die gröfsten Verluste im ganzen Kriege kommen (neben den 
Füsilieren des 24. Regiments am 16. und dem Garde-Sohützen- 
Bataillon am 18. August) bei der Brigade Wedell am 16. August 
vor, auch wenn man die unverletzt Gefangenen zurück rechnet. 
Sie traf mit ihren fünf Bataillonen auf drei feindliche Brigaden 
nnd es blieben vom 16. Infanterie-Regiment in selbständigem Gefecht 
1400 Köpfe, vom 57. Itegiment im Verhältnis nur etwas weniger 
an Toten und Verwundeten auf dem Platze. Indessen fallen diese 
plötzlichen Verluste nicht blofs auf das angriffsweise Vorgehen der 
Preufsen. In unmittelbarer Nähe vor dem Feinde aus dem zwischen 
Mai>!-la-toHr nnd (ireyere-ferme hinziehenden Grunde hervortreteml, 
sind die Regimenter durch das überwältigende Feuer .sehr rasch 
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wieder hinabgestürzt worden and mufsten, körperlich erschöpft wie 
sie waren, ihre Rettung suchen, indem sie mühsam die andere Seite 
hinaufkliinmten. Vielen haben die Kräfte versagt, so dafs sie 
liegen blieben und ihrer 370 unversehrt in Gefangenschaft gerieten. 
Eine namhafte Zahl wurde beim Rückzug in der fast wehrlosen 
Lage niedergeschossen. Man kann daher nicht sagen, dafs die 
Truppe eine .solche Höhe des Verlustes, der durch das Zusaminen- 
falleu in der Zeit noch höher erscheint, im Angriff ertragen habe. 
(G.-St. I. 616.) 

Sehr hohe Einbufse zeigen au demselben Tage noch zwei Ba- 
taillone des Regiments Nr. 72 mit nahezu 900, und das 11. Regiment 
mit 1150 Mann. Sie kämpften, aus dem bois de St. Amould her- 
austretend, nacheinander auf einem sanft ansteigenden Rücken gegen 
die Brigade Lapasset und das 3. Garde-Grenadier-Regiment. (G.-St. 
I. 572.) Wie grofs die Überzahl ihnen gegenüber war, läfst sich 
aus dem Bericht nicht genügend ersehen, da jene französischen 
Truppen nicht gleichzeitig schlugen. Das Schufsfeld aber war dem 
Feinde ebenso günstig, wie zwei Tage später voir dem Dorfb St. 
Privat, und ebenso tüchtig müssen seine Truppen gewesen sein, 
denen nicht ein deckendes Dorf zu statten kam. (G.-St. I. 631.) 
Den beiden preufsischen Regimentern ist es nicht gelungen, trotz- 
dem sie den Ernst ihres Willens durch die hohen Opfer erwiesen 
haben, welche sie in ganz kurzem Kampfe brachten, den Gegner 
dauernd zu verdrängen, und sie mufsten sich schliefslich begnügen, 
nur ihre Stellung vor dem Walde gegen feindliche Rückstöfse zu 
l>ehaupten. — 

Bei Wörth am 6. August schlugen die Deutschen gegen eine 
vorzugsweise zähe Truppe, die trotz Minderzahl den anerkennens- 
wertesten Widerstand leistete. Die Verluste des 11. und 5. Corps 
sind — mit Ausnahme der in der Mitte lange Zeit hindurch an- 
greifenden 10. Division — desungeachtet geringer als in der Schlacht 
von Gravelotte. Diese Erscheinung mufs — besonders beim 11. Corps 
— auf die steileren Abfälle und gröfsere Bedeckung des Bodens 
geschoben werden, welche weniger bestreichendes Feuer und Zufalls- 
treffer zuliefsen. — In der Schlacht bei Spichereu am 6. August 
sind indessen die Verluste von manchen preufsischen Infanterie- 
Regimentern gröfser als bei Wörth und übertreffen die des 9. Corps 
bei Gravelotte, trotzdem das Terrain sehr uneben und bedeckt war.' 
Der Grund dafür i.st in der lange dauernden Beteiligung am Gefecht 
zu suchen und in der Überzahl, gegen welche die preufsische In- 
fanterie stand. 
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Das bestreichende Infanterie-Feuer der Franzosen, namentlich 
vor dem 9. Armee-Corps am bois de la Gasse in der Schlacht von 
Gravelotte, bedeckte fortwährend das ganze Feld derartig, dafs es 
selbst über tausend Schritte hinaus recht fühlbare Verluste brachte 
und auf jede Bewegung hemmend einwirkte, obwohl es nur ein 
Schiefsen aufs Geratewohl sein konnte. 

Wo eine volle Schlachtlinie gegenüber steht, ist dieses Feuer 
trotz Verschleierung der Truppen wirksam genug, um uicht ver- 
achtet werden zu können; es zehrt moralische und physische Kräfte 
auf, und lohnt unter Umstäuden seine planmä&ige Anwendung mit 
kleineren Abteilungen bis zu Compagniestärkeu. 

ln den Schlachten bei Sedan nnd bei Noisseville, beide am 
1. September, verliert die deutsche Infanterie wesentlich weniger 
als in den früheren Kämpfen, auch wenu man die sehr verminderte 
Kopfstürke der Truppen in Rechnung zieht. Selbst der langdauernde 
zähe Dorfkampf der Bayern in Bazeilles fordert nicht so viel Blut, 
da die Zufallstreffer der weitstreicheuden Geschoßbahnen nicht wie 
auf freiem Lande ihre Opfer finden. 

Der französische Soldat hatte zu dieser Zeit schon an Nach- 
haltigkeit nnd Besonnenheit eingebüfst, zugleich die Sicherheit der 
unteren Führung nachgelassen, und damit seine Gefechtskraft sich 
geschwächt. Dabinzu tritt aber in beiden Schlachten die ausgiebige 
Ausnutzung der Artillerie. Der techniscbeu Überlegenheit dieser 
Waffe über die feiudliche wurde in Zeit und Menge so ausreichende 
Gelegenheit gelassen, dafs sie die Aufgaben der Infanterie aufs 
wesentlichste erleichterte und ihr an Blutarbeit sparte. 

Kin festes Gebäude mit entschlossenem Verteidiger leistet dem 
blofsen Infanterie-Angriff harten Widerstand und führt viel vergeb- 
liche Opfer herbei. Dagegen pflegt die Besatzung nicht auszu- 
haltcn, wenn das Haus von Artillerie beschossen ist. Auch ohne 
grofse direkte Verluste zu verursachen, ruft die Erschütterung der 
einschlagenden Granaten, das Prasseln von Steinsplittern und die 
Beengung des Atems durch aufgewirbelten Kalkstaub ein Gefühl 
des lebend Begrabenwerdeus hervor, unter dem der sonst zuver- 
sichtliche Soldat dem Drang ins Freie uachgiebt. Nach tapferer 
Gegenwehr sehen wir bei der Anwendung von Geschütz sofortigen 
Erfolg am liSndauer Thor und ebenso im Scblofs Geissberg während 
des Treffens von Weissenburg am 4. August (G.-St. I. 189, 195); 
desgleichen bei dem grofsen Gebäude an der Hauptstrafse von Ba- 
zeilles in der Schlucht von Sedan (G.-St. I. 1152), und an Kalleiibergs 
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Mühle im Treffen von Lan^nsalza 18GG (Offizieller llericht über 
die Kriegsereignisse zwischen Hannover und Preufsen 186G II. 30). 

(Schlafs folgt.) 



n. 

Was von der deutsclien FeldtelegrapMe zu 
hoffen ist. 

Voa 

R. Ton Fischer-Trenenfeld, 

«ad frubmr FeIdt«logTBph«B'Direklor. 



Hauptmann Freiherr v. Massenbach, hat in den Nummern IG2, 
1G3, 164 und 165 dieser Zeitschrift eine Abhandlung über die 
Frage: »Was wir von der Feldtelegraphie hoffen.* veröffentlicht. 

Dieselbe mufs insofern als eine höchst verdienstvolle Arbeit begrüfst 
werden, als sie zweifelsohne zur ferneren Beleuchtung und Erörterung 
dieser wichtigen Frage Veranlassung giebt. 

Freiherr v. Massenbach hat in genannter Abhandlung den 
Verfasser dieser Zeilen persönlich mit den weitgehenden Hoffnungen 
bela.stet, welche heute in der deutschen .Armee an die Telegraphie 
iin Gefechte geknüpft werden, und gewisserniafsen daraus einen 
Vorwurf gemacht. Beide Umstände legen dem Verfas-ser gegen 
seinen Willen die Pflicht auf, den in vielen Beziehungen interessanten 
und sachgemäfsen Betrachtungen des genannten Artikels eingehend 
näher zu treten. 

Der Standpunkt, welchen Herr Hauptmann Freiherr v. Massen- 
bach in Bezug auf die Feldtelegniphenfrage einnimmt, wird von 
demselben in folgenden Worten kl.srgelegt: »Wir halten die 

Fundamental-Grundlagen unserer Kriegstelegraphie für 
durchaus richtig und würden es sehr bedanern, wenn an 
ihnen zu Gunsten einer Weiterausdehnung der Telegraphie 
gerüttelt würde. Das, was gewöhnlich unter Vorposten- 
telegraphie oder Telegraphie IV. Zone verstanden wird, 
sei es elektrische, optische oder akustische Telegraphie, 
weisen wir für den Feldkrieg als organisatorisches Glied 
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der Feldtechnik unbedingt zurück und erachten alle dar- 
auf abzielenden Veränderungen und Neu-Kinführungen, 
überhaupt einen erheblich weiter ausgedehnten Wirkungs- 
kreis der Feldtelegraphie als bisher, für überflüssig, nicht 
lebensfähig, mit unserer Heeresorganisation und Kampf- 
weise nicht vereinbar. Dagegen sind wir überzeugt, dafs 
iui Festungskrieg, oder genauer ausgedrückt, überall da, 
wo Mittel und Kampfweise der Feldarmee für die Lösung 
einer strategischen Aufgabe nicht ausreichen, diese Art 
von Kriegstelegraphie, aber nur als elektrische, in ihr 
volles Recht tritt, und in Organisation und Ausrüstung 
mehr Fürsorge als bisher bedarf. Endlich halten wir eine 
bescheidene Vermehrung und etwas veränderte Aus- 
rüstung der Feldtelegraphen-Forraatiouen für wünschens- 
wert, eine Friedeus-Stammtruppe für sie aber für unbe- 
dingt nötig.« — 

Obgleich die Hoffnungen, welche der Verfasser dieser Zeilen 
an die Entwicklung der Feldtelegraphie und insbesondere an die 
der deutschen Armee knüpft, mit Erfüllung obigen Programmes 
nicht ganz befriedigt sein würden, so begrüfst er deunoch das 
Erscheinen jenes literarischen Beitrages mit Freuden. Derselbe 
liefert ja den Beweis, dafs das Interesse für die Fragen der Kriegs- 
telegraphen-Eutwicklung in der deutschen Armee ein immer regeres 
wird. Andererseits schliefst sich jene Abhandlung in einem Haupt- 
punkte, nämlich in der Anerkennung einer Neuorganisation der 
deutschen Militärtelegraphie, vor Allem aber in dem nachdrücklichen 
Hin weis auf die unbedingte Notwendigkeit der Formierung einer 
etatsmäfsigen Friedens - Stammtrup])e, den Ansichten an, welche 
diesfeits seit .Jahren der deutschen Armee gegenüber zu verfechten 
für geboten erachtet wurde. 

Es läfst sich nicht verhehlen, dafs nach dem letzten Kriege in 
militärischen Kreisen der deutschen Armee das rege luteresse für 
die Kriegstelegraphie, welches mau der Wichtigkeit der Sache wegen 
wohl hätte erwarten dürfen, nicht vorhanden war. Geueralmajor 
V. Chauvin erklärt diese auffallende Erscheinung durch den früh- 
zeitigen Tod des damaligen General-Telegraphen- Direktors, General- 
majors Meydam. Um so befriedigender für die Armee, wenn heute 
behauptet werden kann, dafs jener Zustaud relativer Gleichgültigkeit 
der Vergangenheit angehört. Dieser unableugbare Fortschritt findet 
beredten Ausdruck in der Bereicherung der Litteratnr mul in dem 
steigenden Tnteres.se, welclu« sich bei denjenigen Offizieren kund- 

JftktrblckM Ar dio Am»« aid M&rlo». Bd. LVII., t. 2 
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giebt, die mit dem •Studium, der Truppenausbildung und der Hand- 
habung der Kriegstelegraphen in »einer augeublicklich bestehenden 
Organisation betraut sind. Wir glauben hier die Behauptung aus- 
spreeben zu dürfen, dafs diese neue Strömung zu Gunsten einer 
mehr entwickelten Kriegstelegraphie bereits viel tiefere Wurzeln 
geschlagen und selbst in hohen militärischen Kreisen eine sehr 
gün.stige Aufnahme gefunden hat. Unter diesen Umstünden lassen 
mancherlei Anzeichen eine Reorganisation der deutschen Kriegs- 
telegraphie immer mehr sichtbare Gestalt aunehmen und schliefslich 
zu der Hoffnung berechtigen, dafs dieselbe demnächst in ihrer Neu- 
gestaltung auch völlig zu Tage treten werde, wobei wir allerdings 
nicht, wie Hauptmann v. Ma.sseubach, eine bescheidene Vermehrung 
und etwas veränderte Ausrüstung der Telegraphen-Formatiouen als 
äufserstes Ziel ausehen. 

Zur Begründung unseres Standpunktes müssen wir auf einige 
Aus.sprüche der höchsten .Autorität, die bisher über diesen Gegen- 
stand öffentlich laut geworden ist, verweisen, nämlich auf die Aus- 
sprüche des Generalmajors z. D. v. Chauvin. 

Wie wenig dieser Fachmann, »mit der Richtigkeit der Funda- 
mcntal-Grundlogen deutscher Kriegstelegraphie« einverstanden ist, 
ergiebt sich aus den hierunter folgenden Aussprüchen, und wir 
heben mit Befriedigung hervor, das dieselben mit den schon in 
früheren Jahren wiederholt ausgesprochenen Ansichten des Ver- 
fassers in jeder Beziehung übereinstimmen. 

Herr v. Chauvin sagt:*) »Da jeder andere zu mili- 
tärischen Actionen bestimmte Heerestheil durch unaus- 
gesetzte Friedeusübu ngeu vollständig vorbereitet in den 
Kampf zieht, so mufs für die Feldtelegraphie ein Gleiches 
an gestrebt werden. Alle Waffen vervollkommnen sich 
und werden vermehrt, so mufs auch für die bisher stief- 
mütterlich behandelte Feldtelegraphie gesorgt werden. 
Nach den im letzten Feldzuge gemachten Erfahrungen 
und -Angesichts der Vorgänge in anderen Armeen tritt die 
Noth Wendigkeit, schon im Frieden ein Feldtelegrupheu- 
Korps einzurichten mit zwi ngender Gewalt in den Vorder- 
grund, und nur so wird es den Feldtelegraphen-Abthei- 
lungen gelingen, den wesentlich gesteigerten Anforde- 
rungen der Neuzeit zu genügen.« 

*) «Organisation dor olektrischen Telegraphie in Deutschland fHr Zwecke des 
Krieges.“ Von v. (Ihauvin. Generalmajor i. D. und des deutschen Reiches Gcneral- 
Telegraphon-Direktor a D. Berlin 1884. Seite 38. — 
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Generalmajor v. Chauvin schlägt dann vor, zwei Bataillone zu 
je vier Compagnien aus besonders geeigneten Handwerkern und 
Technikern zu formieren, die genOgen dürften, um so viele Offiziere 
nnd Mannschaften im Frieden anszubilden, als die Kriegsformation 
von zwölf Feldtelegraphen- und sieben Sektionen der sieben Etappen- 
telegraphen-Abteilungen, welche zum Neubau bestimmt sind, er- 
heischt. 

In Anbetracht aber, dafs die deutsche Armee bisher noch gar 
keine Telegraphen- Stammtruppen besitzt, ist der Vorschlag des 
Generalmajors v. Chauvin gewifs nicht als eine bescheidene 
Vermehrung der Feldtelegraphie zu betrachten, sondern 
im Gegenteil ein ganz ernstliches Rütteln an den Funda- 
mental-Grund lagen der deutschen Kriegstelegraphie! Der 
Verfasser kann nicht umhin, nochmals zu wiederholen, was derselbe 
schon oft vorher an anderen Stellen auszusprechen Gelegenheit 
nahm, nämlich, dafs er in eine Neugestaltung der deutschen Feld- 
telegraphie die Hoffnung setzt, durch dieselbe mit der Zeit die 
Trnppen mit diesem immerhin noch jüngeren Kriegsgenossen sich 
mehr befreunden zu sehen, als es bei der bisherigen Formation 
ohne Stammtruppe der Fall .sein konnte. Viele der Hindernisse, 
welche heute noch der Thätigkeit der taktischen Feldtelegraphie 
mitten im grofsen Heereskörper der Armee hemmend entgegentreten, 
von denen uns Freiherr v. Massenbach in seiner Abhandlung ein so 
überzeugendes Bild vorgeführt hat, werden dann von selbst fort- 
fallen. 

Um aber das Vertrauen in die Zuverlässigkeit dieses Kommuni- 
kations-Mittels bei den Kommandierenden zu befestigen, — um 
auch die Mannschaften daran zu gewöhnen, den Kriegstelegraphen 
als helfenden Freund zu achten und zu beschützen, — um ferner 
ähnliche Verstöfse gegen die richtige Auffassung des Wertes der 
Feldtelegraphie, wie sie der Oberregieruug.s-Rath und Telegraphen- 
Direktor A. Merling*) und Generalmajor v. Chauvin**) geschildert 
haben, in Zukunft unmöglich zu machen, dazu dürfte eine be- 
scheidene Vermehrung der Feldtelcgraphen-Formation unserer An- 
sicht nach nicht ausreichen. Es wird vielmehr erforderlich 
sein, dafs die neuen Feldtelegrapbentruppen in hin- 
reichender Zahl nnd in einer so organisierten Gliederung 
geschaffen werden, dafs sie sich mit den Truppenkörpern 

♦) „Die Telegraplien-Technik der Praxis iin ganzen Umfange“ von A. Mer- 
ling, Hannover 1879. Seite 481 und 497/98. 

**J Generalmajor von Chauvin. Seite 44 und 45. 

2 ‘ 
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des ganzeu Reiches verschmelzen lassen. Es wird erforderlich 
sein, dafs der Telegraphensoldat schon ini Frieden an ein gemein- 
sames und richtiges Hand in Hand- Arbeiten mit seinen mannig- 
fachen Kameraden anderer Truppengattungen gewöhnt wird; kurz, 
es wird schon im Frieden ein jedes Armee-Corps seine 
eigenen Telegraphentruppeu erhalten müssen, um mit 
diesen vereint an den militärischen Übungen mul Ma- 
növern Teil nehmen zu können. Die Inspektion der Militär- 
telegraphie, sowie eine organisierte Militärt-Telegraphenschule würden 
für den engeren Verband dieser den Armee-Corps einzuverleibenden 
Truppen mit dem Generalstabe, sowie für eine einheitliche Dienst- 
ausbildung ganz besondei's Sorge zu tragen haben. 

Die wichtigste Frage, welche sich hierbei uaturgemäfs in den 
Vordergrund drängt, ist die, ob eine rein militärische Ausbildung 
der Telegraphentnippen , welche bei der Compagnie und in der 
Militär-Telegraphenschule erteilt werden könnte, auch ein Personal 
zu schaffen im Staude sein würde, das den gestellten hohen An- 
forderungen, namentlich in Momenten aufsergewöhnlichen Depeschen- 
Andranges und unter erschwerenden Umständen aller Art, in zu- 
friedenstellender Weise genügen könnte. 

Wir glauben diese Frage schon jetzt mit einem entschiedenen 
»Nein« beantworten zu müssen. Die Hoffnungen, welche wir an 
die zukünftige Feldtelegraphen-Ürganisation knüpfen, gehen gerade 
in dieser Richtung viel weiter. Wir stehen nicht an zu behaupten, 
dafs zu Gunsten einer möglichst gründlichen Ansbildung 
der Telegraphen-Stammtruppe die Reichstelegraphie der 
Armee mit ihren so überaus reichhaltigen Ausbildungs- 
mitteln entgegenkommen, ja für dieselbe unter Umständen 
vielleicht ein nicht unerhebliches Opfer bringen müfste. 
Es dürfte erforderlich sein, um für die Telegraphentruppen ein den 
höchsten Ansprüchen entsprechendes Ausbildungs-Institut zu schaffen, 
eine Anzahl aktiver Telegraphentruppen der deutschen 
Reichstelegraphie zur Dienstleistung zu überweisen, ähn- 
lich wie dies in England gesehieht. *) Dieselben wären daun 
zu einem Postdistrikt unter Leitung aktiver Truppen- 
offiziere zu formieren. Diese Truppen hätten hierbei nicht 
nur den üetrieh der Rcichstelegraphen- Stationen ihres Distriktes, 



*) «Die neueren Militäitelegrsplien - Organisationen“ von R. v. Fischer- 
Trcuenfeld, Jalirbücher für die Dontsche .\rmec und Marine. lid. L. Nr. 2 181' t 
Seite 218 und 212. 
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sondern anch die ErhaUnug und den Neubau von Telographenliniun 
za übernehmen. 

Dals Seitens der kaiserlichen Reichspost Stimmen Rejren eine 
derartige Erweiterung der Militärtelegmphie laut werden könnten, 
ist um so wahrscheinlicher, als ein derartiges Ansbildungsorgan 
wohl kaum ohne finanzielle Opfer für die Reichspost zu erzielen 
wäre. Dessenungeachtet dürfte der hohe Werth einer solchen Ein- 
richtung die pekuniären Nachteile überwiegen. Wir erinnern hier- 
bei an den von General v. Chauvin gemachten Ausspruch: »Dürfen 
aber, vom höheren Standpunkt betrachtet, überhaupt pekuniäre 
Vortheile mitsprechen, wenn es sich darum handelt, der Armee 
eine gröfsere Schlagfertigkeit zu verschaffen und sie in den Stand 
zu setzen, allen feindlichen Angrififen mit gröfserem Erfolge zu 
begegnen?« 

Dafs aber von Seiten des Chefs der deutschen Reichspost alle 
hierlrei erwachsenden Schwierigkeiten in umsichtigster und ah- 
wägendster Weise Berücksichtigung finden würden, dafür bürgt der 
hochgeschätzte Name und die verdienstvolle Vergangenheit des 
Staatssekretärs des Reichspostarates. 

Wenden wir uns nun der Thätigkeit und insbesondere dem 
taktischen Wirkungskreise der Fcldtelegraphie zu und untersuchen 
wir, in wie weit die Ansichten des Freiherrn v. Ma.ssenbach mit 
denen anderer deutscher Autoren im Einklang stehen. Wir hissen 
dabei vollständig aufser Betracht die von dem Verfasser wieder- 
holentlich in seinen veröffentlichten Aufsätzen hierüber mitgeteilten 
Erfahrungen und persönlichen Ansichten, und halten uns .strenge 
an den Aussprüchen, die aus der Feder militärischer Telegraphen- 
.\utoritäten, vornehmlich solcher, welche der preufsischen Armee 
angehören, hervorgegangen sind, nm nicht etwa nochmals dem Vor- 
wurfe begegnen zu müssen, als handele es sich hier um »eine von 
Aufsen her zugetragene Gefühlssache.« 

Freiherr v. Massenbach sagt: »Das was gewöhnlich als 

Vorpostentelegraphie verstanden wird, weisen wir für 
den Feldkrieg als organisatorisches Glied der Feldtechnik 
unbedingt zurück und erachten alle darauf abzielenden 
Veränderungen und Neu-Einführnngen, überhaupt einen 
erheblich weiter ausgedehnten Wirkungskreis der P’eld- 
telegraphie als bisher, für überflüssig, nicht lebensfähig, 
mit unserer Heeresorganisation und Kampfweise nicht 
vereinbar.« — 

Wir können auch hier nicht überzeugender reden, als wenn 
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wir auf die Ansichteu desjeuigen Mannes hinweisen, dem das seltene 
Glück beschieden war, in den drei letzten, von Deutschland ge- 
führten, Feldzügen mit der Oberleitung der Staatstelegraphie sowie 
mit der Wahmehmnng der Kriegstelegrapheu-Geschäfte, nnd zwar 
als preufsischer Telegraphendirektor in den beiden ersten und als 
General-Telegraphendirektor des norddeutschen Bundes im deutsch- 
französischen Kriege betraut gewesen zu sein. 

General v. Chauvin teilt uns mit*), dafs schon im Februar 
1864 auf dem Schleswig -hol.steinschen Kriegsschanplatze die pren- 
fsische Feldtelegraphen-Abteilung Nr. 1 und der kurz vorher ein- 
getroffene österreichische Feldlelegraph »vorzugsweise taktischen 
Zwecken mit grofsem Erfolge diente.« Major May sagt hier- 
über:**) »Es war leicht erklärlich, wenn ein so völlig neues und 
nnbekanntes Institut, wie die Feldtelegraphie es war, zunächst mit 
einigem Mifstrauen bei der Armee aufgenommen wurde. Jedoch 
gelang es bald, dieses ürtheil günstiger zu .stimmen, nachdem durch 
einige Feldtelegraphen-Stationen das Ineinandergreifen von gröfseren 
Truppen-Abtheilungen während der Gefechte vermittelt worden war.« 

Nachdem General v. Chauvin in seinem .so hoch bedeutungs- 
vollen Werke die Bedingungen niedergelcgt hat, durch welche eine 
Steigerung der Aktionsfähigkeit der Feldtelegraphen-Abteilungen in 
der deutschen Armee zu erreichen wäre, welche vornänilich in der 
gründlichen theoretischen und praktischen Ansbildung der zum Bau 
und Betriebe der Feldtelegrapbenlinien bestimmten Truppen und in 
der Errichtung eines stehenden ^felegraphen-Corps zu suchen seien, 
fährt er fort:**) »So zum Kriege ausgerüstet und in Friedens- 
zeit geschult, wird es ohne Zweifel möglich sein, die 
früher gezogene Grenze der Wirksamkeit der Telegraphen- 
.\btheilungen derart zu erweitern, dafs auch die Stabs- 
quartiere der Divisionen und sogar, in besonders günstigen 
Fällen, die Brigadekommandos täglich in telegraphische 
Verbindung mit den höheren Stellen gebracht werden 
können.« 

Ks liegt also nach der Meinung dieser gewifs urteilsberechtigten 
-Autorität doch wohl die Möglichkeit vor, auch bei der deuhschen 
Heeres-Organisation und Kampfweise einen erweiterten Wirkung.skreis 
der Feldtelegraphie zu erzielen. General v. Chauvin scheint, wenigstens 

*) Generalmajor v. Chauvin, Seite 4. 

♦♦) Geschichte der Kricgsfclcgiaphie in I’rcnfsen von A. May, 1875, Seit« 37 
und 38. 

♦*♦) Generalmajor v. Cliauvin, Seite 4i und 43. 
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für gewisse Fälle, nicht auzimehinen, dafs die Friklionon, welche 
dem Arbeiten auf den von Truppen und Trains besetztem Strafsen 
naturgemäls sich entgegenstellen müssen, unüberwindliche und prak- 
tisch unlösbare seien, und dafe auch der Ortswechsel der Teiegraphen- 
Forniationen nicht immer so aufserordentliche Verzögerungen ver- 
ursachen würde, nra die Nützlichkeit eines erweiterten Wirkungs- 
kreises »a priori« ausgeschlossen zu lassen. Da aber diese Erweiterung 
der Wirksamkeit der Feldtelegraphie von einer so bedeutenden 
fachmännischen Autorität in gleichzeitig höherer militärischer Stellung 
anempfohlen wird, so lälst sich auch wohl annehmen, dafs aus der 
Realisierung derselben der Kriegsführung wirkliche Vorteile erwachsen 
würden. 

Ein schon im Jahre 1877 von dem preufsischou Major F. H. 
Buchholtz gemachter Ausspruch, der daher in chronologischer Ordnung 
den Vorrang vor Chauvins Mitteilungen hat, darf hier nicht über- 
gangen werden. Buchholtz, dem der Ruhm zufällt, zuerst auf die 
Dringlichkeit der Errichtung von Fried ensstämmen für die eigent- 
lichen Feldtelegrapheu-Truppen der deutschen Armee hingewiesen,*) 
und diese Auffassungen gegen eine feste Opposition lange verfochten 
zu haben, empfiehlt nicht nur**) die Einrichtung ganz {«ssagerer, 
flüchtig angelegter Feldlinien zur Verbindung der Stäbe und der in 
Bewegung begriffenen Truppen bis zu den Hauptquartieren der ein- 
zelnen Corps und Divnsionen, sondern glaubte schon 1877 (zwei 
Jahre früher, als der Schreiber die.ser Zeilen sich literarisch mit dem 
Gegenstände der Kriegstelegraphie zu beschäftigen anfing), dafs man 
in der Zukunft wird weiter gehen müssen. Er hat bekanntlich 
schon damals als äufserste Ziele die Verwendung des Telegraphen 
bei den Vorposten, im Gefechte und bei Recognoszierungen (also 
selbst >über die Vorposten hinaus«) iu's Auge gelafst! 

Dieser aus der preufsischen Armee hervorgegaugeiie Aus.spruch 
weist allein schon darauf hin, dafs Freiherr v. Ma.ssenbach dem 
Verfasser dieser Zeilen eine unverdiente Ehre zu Teil werden läfst, 
wenn er sagt: »Es ist ferner gar keine Frage, dafs die weitgehenden 

Hoffnungen, welche man an die Telegraphie im Gefecht knüpfte, 
zum gröfsten Teil durch die Berichte wachgerufen worden sind, 
welche uns Fischer-Treuenfeld von amerikanischen Gelechtsfeldern 
mitgeteilt hat. Wir könnten uns sonst den Ursprung der Phrase 
für unsere Verhältnisse kaum erklären, dafs der Telegraph selbst 

*) .Die Kriegstelegrapliie“. Ein Beitrag zur Kenntnis der Militärtelegraphio 
der (Jpgenwart von F. H. Buchholtz. Berlin 1877, Seite 57. 

„Die Kriegatclegraphie“ von F. H. Buchholtz, 1877, Seite 43 und 47. 
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fl her die Vorposten hinaus vorgeschoben undausgenutzt werden 
solle.« 

Da der Verfasser nicht die Berechtigung zu haben glaubt, dafs 
ihm zuerkannte Verdienst auf sich zu nehmen, so bitten wir den 
geneigten Leser, uns zu gestatten, zunächst durch ein kurzes Glaubens- 
bekenntnis die nötige Aufklärung über unsere literarische Thätigkeit 
auf dem Gebiete der Militärtelegr.aphie zu geben, und daun erst auf 
den Kernpunkt der ganzen Frage: die wirkliche Berechtigung des 
Bestrebens der deutschen Fcldtelegraphie nach einem taktischen 
Wirkungsfelde hinznweisen. 

Als nach dem deutsch-französischen Kriege die deutsche Armee 
rastlos bestrebt war, die im Kriege gemachten Erfahrungen nach 
jeder Richtung hin zu verwerten, und die Litteratur aller Zweige 
militärischen Wissens, im Interesse des Studiums einer jeden auf 
das Heer l>ezüglichen Frage, in sich anschwoll, im Drange nach 
Aufklärung unter sich wetteifernd, da war es gewifs eine auffallende 
Erscheinung, dafs der doch sonst zum Reden bestimmte Kriegs- 
telegraph, der ja auch während des Feldzuges die bewunderungs- 
werteste Sprechfähigkeit bewiesen hatte, plötzlich verstummte. Es 
hat Jahre gedauert, ehe derselbe von .sich hören liefs! Die hoch- 
wichtige »Geschichte der Kriegstelegraphen in Preufsen IS-öl — 71« 
von A. May, Major im Stabe des Ingenieur-Corps, die erst 1875 im 
Druck erschien und das kla.s.sische Werk des grofsen Generalstabes: 
»Der deutsch-fraiizö.sische Krieg 1870/71« sind beide historische 
Werke, die, obwohl von intensivem Werte für das Studium und für 
die Beurteilung der deutschen Militärtelegraphie, denmjch natnr- 
gemäfs nicht alle diejenigen Elemente in ilen Ral men ihrer Dar- 
stellungen ciiischliefscn können, welche zu einem Vergleiche mit 
den Organisationen, Wirkungsweisen und .Ausrüstungen der Kriegs- 
telegrapheu-Formationen anderer Armeen Gelegenheit bieten. 

Dafs sich aber einem jeden strebsamen Telegraphen-Ingenieur 
die Notwendigkeit für vergleichende Studien aufdrängen mufs, ohne 
welche eine gesunde Fortentwicklung der eigenen Kriegstelegraphie 
kaum denkbar ist, kann wohl nicht aufser Krage gestellt werden. 
Es war daher ein freudiges Ereignis, als die »Kriegstelegraphie« 
von Buchholtz im Jahre 1877 erschien. In ihr wurde dieser Gegen- 
stand zum erstenmal in einer allgemeineren, umfassenderen und lehr- 
reicheren Weise behandelt. 

Dafs ein derartiger erster Versuch nicht auch gleich ein vollen- 
deter sein konnte, liegt, in der Natur der Sache. In dem Werke 
selbst wurde nicht undeutlich auf die auch sonst anerkannte That- 
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Sache hingowiescn, dafs die damaligen Kenntnisse über Kriegs- 
tclegraphen-Organisationen anderer .Armeen und deren Wirkungs- 
weisen, insbesondere auch über die Kriigstelegraphen im Dienste 
der Taktik, nicht nur in der prenfsischen Armee, sondern überhaupt 
in allen Armeen, nur sehr lückenhafte waren.*) 

Da hielt es der Verfasser für seine Pflicht, mit seinen, während 
eines fünfjährigen Krieges in Amerika gesammelten Erfahrungen, 
die noch dnrch einen späteren, ausg^ehnten und intimen Verkehr 
mit europäischen Feldtelegraphien vermehrt wurden, im Interesse 
des Studiums der Kriegstelegraphie hervorzntreten, jene Erfahrungen 
und die bisher nnbekannt gebliebenen historischen Thatsachen der 
Wirkungsweise anderer Telegraphen-Organisationen nach Kräften 
zur allgemeinen Kenntnis zu bringen, und somit zu versuchen, den 
llahmen des von Buchholtz gezeichneten Bildi's zu erweitern. 

Aufserdem müssen wir hier bekennen, zuerst die bis 1879 so 
wenig bekannte Existenz einer schon damals in verschiedenen Armeen 
vorhandenen IV. Telegrai)henzone, nämlich der sogenannten Vor- 
poslentelegrapbie, nachgewiesen zu haben, und zwar auch für solche 
Armeen, deren Heeresorganisation und Kriegfühning keineswegs so 
weit von der deutschen abweichen, dafs für die Ijctztere die Nütz- 
lichkeit solcher Einrichtungen >a priori« aufser Frage zu stellen 
wäre. Sogar hat der Verfasser bereits in .seinem ersten Werke einer 
V. Telegraphenzone, des Ballon-Telegraphen (optisch oder elektrisch), 
Erwähnung gethan und denselben empfehlen zu müssen geglaubt.**) 

Es dürfte doch wohl als ein gerade nicht ungünstiges Resultat 
zu betrachten sein, dafs in Berlin .schon heute, nach kaum ein- 
jähriger Existenz der, wenn auch noch nicht etatsmäfsigen Ballou- 
('ompagnie, unter Leitung eines Stabsoffiziers und einiger Aeronauten- 
Oftiziere und Soldaten mit einer Ballon- Station Versuche angcstellt, 
und von dem Ballon aus Beobachtungen telegraphiert werden, und 
zwar trotz des vielen Spottes, den während des letzten Feldzuges 
und nach demselben alle Versuche zu Gunsten der Einführung 
dieser V. Telegraphenzone deutscherseits erfahren haben. 

Dafs der Kern einer jeden Militär-Telegraphie naturgemäfs in 
den drei ersten Zonen (heimi.sche 8taatatelegraphie, Etappentcle- 
graphie und Feldtelegraphie bis zu den Haupt- und Stabs(|uartieren) 
zu suchen, und dafs die Nutzbarmachung einer IV. und V. Zone 
stets nur als eine Frage zweiter Ordnung zu behandeln sein wird, 

•) «Die Kricg.stelcpiaphie“ von F. H. Buchholtz, Seite 89 ii s. w. 

•*) „Die Kriegstcleprnphic“ von R. v. Fischer-Trenenfehi, 1879, Seite 94 und 
172 l'ia 1 P 3 , BerUn. J. Springer. 
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ist so selbstverständlich, dafs alles darüber Geschriebene schliersiich 
als überflüssig zu betrachten ist. Dennoch wäre es falsch, hieraus 
den Schlufs ziehen zu wollen, dafs Telegraphen-Verbindungen der 
Divisionen mit den Corps, der Kavallerie-Divisionen mit der Armee 
als ein »überwuchern dei Technikc angesehen werden in Os.sen. 
Es wäre leichtfertig, hieraus folgern zu wollen, dafs der Chauvin’sche 
Vorschlag:*) »mit dem Feldkabel und tragbarem Morse- 
apparat den Kommandierenden der einzelnen Truppen- 
verbände selbst bis an das Gros der Vorpostenlinie zu 
folgen, und im Positionsgefecht und in der Defensive mit 
den Telegraphen-Stationen in der Vorpostenlinie thätig 
zu bleiben, € als nicht mehr zur Aufgabe der Feldtelegrapbie 
gehörig zu betrachten und ein für allemal abzuweisen sei! 

Ebenso ist die Befürchtung nicht gerechtfertigt, dafs durch eine 
im obigen Sinne erstrebte Erweiterung der Wirksamkeit der Feld- 
tclegraphie der Schwerpunkt derselben von den grofsen radialen 
Verkehrsadern längs den Opcrationslinien und von den gegenseiligen 
Verbindungen der gröfsten Körper notgedrungen abgelenkt werde, 
und dafs ein Begünstigen der Vorpostentelegraphie iin Interesse der 
Taktik einem Rütteln an dem in den drei ersten Zonen so bewährten 
Princip der Feldtelegrapbie gleichzustellen wäre. Derartige Be- 
urteiler, die ihr Ohr allen, von aufserhalb zugeheiiden Thatsachen 
schliefsen und Vergleiche mit denselben abweiseu, müssen uatnr- 
gemäfs in ihren Schlufsfolgerungen das gesteckte Ziel ebensoweit 
überschiefsen, als diejenigen, welche sich vom Enthusiasmus liin- 
reifsen lassen, und, um mit Herrn v. Massenbach zu sprechen »das 
Bataillon zu einer wandelnden Telephon-Station machen 
wollen, € wie dies dem ungenannten Verfas.ser des Artikels: »Der 

moderne Meldeverkehrc**) zum nicht ungerechten Vorwurf gemacht 
wird. Die goldene Mittelstrafse, wie sie uns der Meister der Feld- 
telegraphie in seiner: »Organisation der elektrischen Telegraphie 

in Deutschland für die Zwecke des Krieges« aufgezeichuet hat — 
und wir dürfen mit Befriedigung darauf hinweisen, dafs die Auf- 
fassungsweise des Generals v. Chauvin, wenige Einzelnheiten aus- 
genommen, mit unseren eigenen, seit lange gehegten und wiederholt 
ausgesprochenen Ansichten über Wesen und Wirkungskreis der 
Militärtelegraphie in jeder Beziehung übereiustimmt — wird gewifs 



•) Generalmajor v. Chauvin Seite 57 und 58. 

••) .Der moderne Mcldcvcrkehr“. Neue Militärische Blätter 1884 Dezcnihcr- 
helt. Seite 4S7 bis 505. 
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auch für die Eiitwiekluiig der deutschen Feldtelegraphie noch fiir 
lange Zeit die richtige und niafsgebende bleiben! 

Doch kehren wir nach dieser kurzen .\hschweifung zu unserem 
eigentlichen Gegenstände: der Kernfrage zurflek, und versuchen wir 
nachzuweisen, dals in der dentschen Armee die Tendenz, mit 
fortschreitender Technik die Telegraphie im Kriege in 
immer weitere Kreise, zu immer niedrigeren taktischen 
Verbünden zn tragen, durchaus nicht dahin geht, >die 
Taktik durch die Technik überwuchern zu lassen, der 
Marsch- und Gefechtsleitung ein Element aufzubürdeni 
dessen sie nicht bedarf und das sie nicht verlangt, t sondern 
dafs vielmehr ein ausgesprochenes Bedürfnis für eine 
solche Erweiterung seit Jahren vorliegt und auch nicht er- 
mangelt hat, sich unzweideutig auszusprechen und fühlbar zu machen. 
Dafs ein gewisser Rechtstitel für eine erweiterte Feldtelegraphie seit 
lange ansgestellt worden i.st, und zwar nicht etwa in den »Kreisen 
der Techniker nnd Lichhaber«, sondern von kompetenten Taktikern, 
durfte schon aus den im Obigen angedeuteten Buchholtz’schen und 
Chauvin'schen Aussprüchen hervorgehen. Aber auch in den aller- 
höchsten Kreisen, denen die stete P’ortentwirklung des Heerwesens 
vor Allem obliegt, hat die.ses Bedürfnis die verdiente Beachtung 
gefunden. Wir verweisen in die.ser Beziehung auf die im 1860er 
Kriege gemachten Erfahrungen und auf die aus densellien hervor- 
gegangene .■Mlerhöchste Cabinets-Ordre vom 30. Januar 1868, welche 
die Teilnahme einer Feldtelegrapheu-Abtcilung an den Herhst- 
übungen des Garde-Corps anordnete. Am 13. Mai wurde der Zweck 
dieser Übung dahin präzisiert, dafs »die Feldtelegraphen-Abteilungen, 
nach Organisierung der Etappen-Abteilungen, lediglich taktischen 
Zwecken dienen sollen, nämlich zur Verbindung der wechselnden 
Hauptquartiere der Commandeure der einzelnen Truppen-Verbände 
mit dem Armee-Hauptquartier, zur Hineinziehung besonders wichtiger 
Punkte für den Sicherheitsdienst, für die Zwecke der Rekog- 
noszierung«.*) 

Durch Allerhöchste Ordre vom 9. März 1869 wurde abennals 
die Teilnahme einer Feldtelegraphen-Abteilung an den Herbstübuugen 
des 2. Armee-Corps angeordnet. Die Formation dersellwn erfolgte 
beim Garde-Pionier-Bataillon und zwar, dem Ernstfälle entsprechend, 
durch Einziehen von Reserven des Bataillons. 

*) .Geschichte der Kriegstelegraphie in Preufsen“ Ton Major A. May, 1875 
nnd im ArchiT für Artillerie und Ingcnienr-Offiziere, 39. Jahrgang 1875, Seile 
245 and 246. 
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Die Verwendung der Abteilung während der Übungen war eine 
zweifache; einmal wurden Telegrapbenlinien für Gefechtszwecke 
erbaut und funktionierten während des Gefechtes, das andere Mal 
wurde der Feldtelegraph für Cantonnements- und ähnliche Zwecke 
verwendet. Im ersteren Falle bestätigten sich die Erfahrungen des 
Vorjahres, dafs Feldtelegraphenlinien nicht ungestraft in der vor- 
dersten Gefechtslinie errichtet werden können. Es schliefst dies 
jedoch nicht aus, in Defensiv- oder verschanzten Stellungen Tele- 
graphenlinien anzulegen und zu benutzen.*) 

Major Buchholtz, an obige Ministerial-Verfiigungen anknüpfend, 
änfsert sich dahin,**) dafs »der Telegraph der IV. Zone aufser zur 
Refehlserteilung aber auch zur Nachricht Vermittlung und Orientierung 
des Feldherrn über den Gang der Operationen vor und im Gefecht 
selbst dienen solle.« , 

Auch General v. Chauvin neigt sich zu Gunsten gröfserer Be- 
weglichkeit und ira taktischen Sinne ausgedehnterer Verwendbarkeit 
der Telegraphcn-Formationen hin. Er giebt diese Aufiassung in 
folgenden Worten kund:***) »Die Anwendbarkeit der Feld- 
telegraphen- Abteilungen in der Schlacht selbst wurde schon 
vor Ausbruch des Krieges (1870/71) für möglich gehalten und hätte 
thatsächlich der Beweis dafür geliefert werden können, wenn die 
erforderliche Zahl von Fcldtelegraphen- nnd Etapjtentelegraphen- 
Abteilungen gleich mit den Armeen ins Feld gerückt und im Frieden 
für den Felddienst vorgebildet worden wäre. In den grofsen 
Schlachten, zumal in solchen, die sich nicht unvorbereitet 
entwickelten, fehlte es keineswegs an Zeit dazu, und so 
möge beispielsweise auf Wörth, Gravelotte und Sedan hingewiesen 
und dargetlmn werden, dafs es angänglich gewesen, die die Schlacht 
leitenden Stellen mit den kommandierenden Unterfeldherrcn in tele- 
graphische Verbindung zu setzen.« 

Fügen wir dieser Erfahrung des letzten deutschen Krieges noch 
einige wenige Aussprüche aus der Feder derselben Autorität hinzu, 
nm darauf hinzuweisen, dafs es ebensowenig mit den Erfahrungen 
der deutschen Feldtelegraphie im Einklang steht, die Verbindung 
der Divisionen mit den Corps grundsätzlich und als nicht erzielbar 
von dem Programme der Feldtelegraphie zu streichen und vielleicht 

*) Archiv für Artillerie- und higenieur-Offiziere. Seite 247 und 148. 

**) „Über die Thätigkeit der Feldlclegrajihcii in den jüngsten Kriegen“, von 
Buchholtz. Berlin. 1880. Seit« 10. 

♦*•) Gcneralinsjor v. Chaurin. Seite 31. 
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gar selbst die telegraphische Kommunikation der Corjrs mit den 
Armeen. 

General v. Chauvin hebt ganz besonders hervor,*) dafs der 
Zweck der Organisation der Feldtelegraphen-Abteilnngen — >wie 
wir ihn nunmehr aufzufassen habeji« — darin besteht: »Die ein- 
zelnen Divisionen mit ihren Armee-Corps und letztere 
mit den llauptqnartiereu zu verbinden, und, wenn sich 
günstige Gelegenheit bieten sollte, auch die Brigaden 
teilweise in den telegraphischen Verband zu ziehen. < 

Hiernach scheinen die Friktionen, welche der Feldtelegraphie 
innerhalb des Gros der Truppen eigentümlich sind, und welche in 
den Augen des Freiherrn v. Massenbaeh eiue so überaus mächtige 
Schattenseite bilden und die Leistungen und den Wirkungskreis der 
Feldtelegraphie iu ganz bestimmte Grenzen zwingen, doch etwas zu 
hoch angeschlagen zu sein. 

Um den Leser nicht zu ermüden, sei es uns gestattet, hier 
nur noch einen Vergleich über die Aufgabe der Feldtelegraphie 
hervorzuheben, um zu zeigen, dafs nach den iu der deutschen Armee 
gemachten Erfahrungen diese Aufgabe nicht nur darin besteht, sich 
grofser Räume zu Nutz und Frommen grofser Heeresmassen zu be- 
mächtigen, sondern auch, wie ja selbst Freiherr v. Massenbach zu- 
giebt, nach Mafsgabe spezieller taktischer Situationen auf kleinen 
Entfernungen zum Besten kleiner Verbände und für Gefechtszwecke 
thätig zu sein. Derselbe sagt: »So be.schränken wir denn im Feld- 
krieg auch für die Gefechtsleitung das Auberste des von der Tele- 
graphie zu Wünschenden und zu Erreichenden darauf, dafs sie den 
Armeen und in ihnen iin besten Fall einzelnen oder allen Corps, 
dann allen selbstständig operierenden Heereskürpern dauernd, aber 
auch bis zum Vorabend grofser Schläge dahin Verbindung giebt, 
wohin ihr strategischer Schwerpunkt neigt, wohin sie Unterstützung 
zu leisten, woher sie solche zu erwarten haben .... Die Armeen 
verwenden ihre Telegraphen-Formatioueu, wenn einmal nötig, auch 
für Gefechtszwecke . . . .« 

Diesem Aussprüche seien die des Generals v. Chauvin hier 
gegenübergestellt. Er sagt:**) »So könnten wir nunmehr zur Er- 
örterung der Frage schreiten, ob es ausführbar ist, die elek- 
trische Telegraphie, wie in amerikanischen Kriegen ge- 
schehen, bis iu die Vorposteulinien anzuwenden? Diese 



*) Gcnemlinajor ». Chauvin, Suite 56. 

**) Ucneralmajor v. Chauvin, Seite 35, 37, 42, 67 und 58. 



Digitized by Google 



30 



Was von >ler deutschen Peldtclegraphie zu hoffen ist. 



Frage ist mit gewisser Einschränkung zu bejaheny 

»Denn tritt zur Verminderung des Gewichtes der Requisitenwagen, 
die mindestens so viel Ijeträgt, dafs die Einführung tragbarer Morse- 
systeme mit zugehörigen Feldkabeln ermöglicht wird, noch der neue 
Faktor hinzu, die systematische und gründliche Schulung 
der Telegraphentruppe im langen Fr'iedensdieuste, so 
werden unsere Kriegstelographen ungleich mehr zu leisten 
im Stande sein, als im letzten Feldzuge.« 

»Die Steigerung der Aktionsfähigkeit unserer Feld- 
telegraphen- Abteilungen,« schreibt Generalmajor v. Chauvin, 
»um welche es sich bei diesen Betrachtungen vorzugsweise handelt, 
läfst sich erreichen durch: 

1. gründliche theoretische und praktische Schulung der zum 
Bau und Betriebe der Feldtelegraphen-Linien bestimmten 
Truppen (Errichtung eines steheudeu Telegraphen-Corp.s); 

2. Verminderung des Gewichtes der Reqnisitenwagen ; 

3. Einffigeu eines tragbaren Morscsysteras in die Feldtelegraphen- 
Abteilnugen, um deren taktischen Wirkungskreis zu 
erweitern, und 

4. Verbreitung der Kenntnis von der Nützlichkeit der Tele- 
graphen-Anlagcn für die Armee in allen Schichten derselben, 
und von der Notwendigkeit, sie zu schonen und zu schützen.« 

Weiter heifst es: »Verhindert die Gestaltung des Geländes 
oder die Heftigkeit des feindlichen Feuers die Anwendung der Re- 
quisitenwagen, so wird es noch immer gelingen, mit dem 
Feldkabel und tragbaren Morsesystem den Kommandieren- 
den der einzelnen Truppenverbänd e zu folgen, selbst bis 
au das Gros der Vorpcstenlinie; darüber hinaus reicht aber 
die Wirksamkeit nicht mehr, so l.-mge der Kampf den Charakter 
der Offensive trägt. Im Positionsgefecht oder in der Defensive kann 
es Vorkommen, dafs die Morsestationen in der Vorpostenlinie thätig 
bleiben.« 

Schliefsen wir diese Betrachtungen und Vergleiche, die sich 
noch weiter fortsetzen liefsen, mit den Worten des so oft citierten 
Meisters, Worte, die sich auf den so eben geschilderten Wirkungs- 
kreis der Feldtelegraphie beziehen: »ln dieser Begrenzung der 

der Kriegstelegraphie zu stellenden Aufgabe liegt die 
beste Gewähr für einen zuverlässigen Nachrichten- 
verkehr.« 

In die.sen Betrachtungen über Das, was von der deutschen 
Feldtelegraphie zu hoffen i.st, sind unsere eigenen, in früheren Ver- 
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Öffentlichungen bekannt gemachten Ansichten — wie gesagt — 
möglichst vermieden. Wir suchten uns vornumlich nur auf solche 
^ Aussprüche zu stützen, die von mafsgebender Seite aus der preufsischen 
Armee selbst bervorgegangen sind. Dieser Weg wurde gewählt, 
um durchaus unparteiisch darlegen zu können, dafs der elektrische 
Telegraph nicht nur für die Kommunikation der gröfseren Heeres- 
verbände erforderlicb ist, solidem auch dals die Kainpftüchtigkeit 
der dentscben Armee es geradezu erheischt, die Telegraphie zu 
einem integrie^fenden Vcrstiindigungsmittel der Truppe überall zu 
machen, wo die Umstände es gestatten. 

Fern sei es, die Schwierigkeiten zu unterschätzen, welche sich 
der Herstellung und Erhaltung telegraphischer Verbindungen in den 
der Front näher liegenden Zonen notgedrungen entgegeustellen und 
die Freiherr v. Massenbach in so lebhaften Farben geschildert hat. 
Es ist vielmehr auch umsere Ansicht, dafe in Folge der Friktionen 
innerhalb des Gros der Truppen eine ständige Verbindung oller 
kleinereu Truppen- Verbände unmöglich sei. Den telegraphischen 
Meldeverkehr in fester organischer Gliederung bis zu allen Aus- 
läufen einer operierenden Armee hinausdehnen, resp. denselben noch 
über das Gros der Vorposten bis zum Piket und wo möglich bis 
zur Feldwache anhaltend aufrecht erhalten zu wollen, kann nur als 
ein ideales Bestreben der elektrischen Feldtelegraphie, als eine 
theoretische Gliederung der Kriegstelegraphenzonen an- 
gesehen werden. Sie wurden sich vielleicht hier und da, bei guter 
Ausrüstung und mit Telegraphentruppen, die im Frieden wohl ge- 
schult worden sind, zu Nutzen und Frommen der operierendeu 
Trupjienkörper verwirklichen lassen. Ala die unbedingte Aufgabe 
der Feldtelegraphie kann eine beständige Verbindung der Miuimal- 
Verbände der Armeen auch heute noch nicht gelten. Der Verfasser 
hat sich schon in seiner »Kriegstelegraphie« vom Jahre 1879 hier- 
über folgeuderiuafsen ausgesprochen:*) »Dafs die theoretische 
Gliederung und systematische Entwicklung eines Kriegstelegraphen- 
netzes bei den fortwährenden und unvorhergesehenen Änderungen 
operirender Armeen nicht immer mit Genauigkeit durebzuführen 
sein wird, ist ganz selbstverständlich. Die Aufstellung eines theo- 
retischen Prinzips soll nur den Plan andeuten, nach welchem der 
Chef des Kriegstelegraphen seine Dispositionen zu formiren hat; 
die Ausführung derselben bleibt seiner Intelligenz überlassen und 



*) „KrieipiteU'graphie“ von K. v. Fisclier-Treiicnfelil, Perlin IS79. Seite 152. 
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wird sich den Veräuderuugeu der Situation und den Terrain-Ver- 
hiiltnisseu anzupassen haben. c 

Die erweiterte Aufgabe der Feldtelegraphie, wie sie nach un.screr 
Auffassung auch für die deutsche Ileeresorgauisation und Kriegs- 
fUhrung zu wünschen wäre, besteht, wie bereits ge.sagt, darin, dafs 
der elektrische Nachrichtenverkehr sich nicht nur auf 
grofse Entfernungen zum Nutzen grofser lleeresmassen, 
sondern auch, nach Mafsgabe spezieller taktischer Situa- 
tionen auf kleinere Entfernungen zur Verbindung kleinerer 
Verbände und für Gefechtszwecke erstrecke. 

Dafs die deutsche Feldtelegraphie dieses Ziel iin Laufe der Zeit 
erreichen möge, ist das, was man am Ende wohl zu hoffen be- 
rechtigt ist. Einer offenen und unparteiischen Besprechung dieses 
Gegenstandes entgegeuzuhalteu, dafs >sich dieselbe zu einem an die 
deutsche Militär -Verwaltung gerichteten Vorwurf der Vernach- 
1ä.ssigung eines wichtigen Zweiges der militärischen Technik zu- 
spitzen könnte«, müssen wir als unmöglich beabsichtigt zurück- 
weisen. Im Gegenteil unsere feste Überzeugung geht dahin, dafs 
jene Behörde ihr Ziel in der allen preufsischen Militär-Verwaltungen 
eigenen, vorsichtigen aber gründlichen, Weise wird zu erreichen 
wissen. 

Um aber einen derartig erweiterten Wirkungskreis der Feld- 
tclegraphie zu ermöglichen, dazu gehören nicht nur eine etatsmäfsige 
Stammtruppe und eine für Gefechtszwecke geeignete Ausrüstung des 
Telegrajdien-Materials, sondern selbstverständlich auch eine systema- 
tische, in Friedenszeit erteilte Ausbildung der Mannschaften iin Bau 
von Feldlinien, so dafs das Personal den schnell operierenden 
'Pruppen mit dem Telegniphen auch zu folgen und mit denselben 
gleichen Schritt zu halten verstehe. 

Dafs dieses Ziel erreicht werden kann, bestätigt schon General- 
major V. Chauvin in folgenden VVorteu:*) >Nur der Gebrauch 
des Feldkabels statt des Gestänges ermöglicht die ge- 
nügende Beweglichkeit und hiermit die zu erstrebende 
Erweiterung des Wirkungskreises, zumal wenn tragbare 
Morsesysteme an Stelle der Stationswagen treten.« Dafs 
das vorhandene Leituugsmaterial , Feldkabel sowohl als blanker 
Liniendraht mit nachfolgender Stangenunter.stützung, den ge.stellten 
Ansprüchen genügt, darauf soll später näher eingegangen werden. 

Wir dürfen daher dem taktischen Telegra|)hen seine Lebens- 

*) Ueneralinajor v. Chauvin, Seite 43. 
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fähigkeit nicht so ohne Weiteres absprechen, wenn er in gewissen 
Situationen nicht leistungsfähig erscheint. Man wird den Tele- 
graphen ebensowenig im Kriege überall und unter allen Umständen 
zur Geltung bringen können, wie man andere Waffen, z. B. die 
Reiterei oder Feld-Artillerie bei Verfolgungen in waldigem oder 
gebirgigem Terrain — u. s. w. — anznwendeu vermag. 

»Doctors disagree«! sagt ein bewährtes englisches Sprichwort. 

Woher es aber kommt, dafs Offiziere derselben Armee bei gleichem 
Interesse und gleicher Kriegserfahrung zu so abweichenden Schlufs- 
folgerungen gelangen, wie sie hier als »Pro und Contrat zur 
Beleuchtung der Frage eines erweiterten Wirkungskreises der 
deutschen Feldtelegraphie zu Tage treten, bedarf jedenfalls einer 
Erklärung. 

Uns scheint, zunächst der Umstand von Bedeutung, dafe alle 
früheren Autoren, welche sich zu Gunsten einer erweiterten Feld- • 

telegraphie ausgesprochen haben, von der gerechtfertigten Annahme 
ausgingen, dafs sie es mit einer etatsmäfsigen Telegraphon-Stamm- 
truppe zu thun haben, und dafs die Feldtelegraphen-Abteilungen 
aus Offizieren und Mannschaften zusammengesetzt sind, welche zu- 
nächst im Frieden die nötige V^orhildung und Übung erlangt haben. 

Unter solchen Bedingungen werden, wie General v. Chauvin sagt, 

»die Feldtelegraphen- Abtheilungen durch ihren schnellen 
und sicheren Botendienst das Mittel bieten, die Aktionen 
der Truppen vor, in und nach Schlachten und Gefechten 
in eine Übereinstimmung zu bringen, die grofse Erfolge 
verbürgt.« 

Freiherr v. Massenbach hingegen, welcher der Feldtclegraphie 
nicht ein so weites Wirkungsfeld vergönut wie Andere, die sich vor 
ihm über diesen Gegenstand geäufsert haben, hat seine abschrecken- 
den Schilderungen über die bei jeder ernsten Störung der Tele- 
graphen - Leitungen , oder bei rapidem Wechsel der »Ordre de 
bataille« ratlos dastehenden Telegraphentruppen, auf den »Status 
quo« der heutigen deutschen Organisation aufgebantt Setzt man 
eine derartige Organisation voraus, nämlich dafs erst bei der Mobil- 
machung der fonnierten Truppe die Kenntnis von der Waffe, welche 
dieselbe im Felde zu handhaben berufen ist, beizubringen wäre, so 
würde für jede andere gerade so gut, wie für die von Freiherrn 
V. Massenbach geschilderte Feldtelegraphie ein gleiches Bild ge- 
zeichnet werden müssen. Dasfelbe könnte nur lebhaftes Bedauern 
einflöfsen und daran mahnen, was wohl ohne Illusion das Schicksal 

Jahrbficher far die Dcatoche Armee und Marine Bd. LVIl^ 1. o 
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solcher und ühiilicher Truppen im Felde sein dürfte. Man erspare 
uns diese nut/.lose Arbeit! 

Eine fernere Ursache der auftretenden Meinungsverschieden- 
heiten Ober die Grenze und lledingungen der Zuläa.sigkeit der Tele- 
graphie im Heere ist wohl ganz besonders auf den Mangel einer 
beständigen Prüfung des Materials zurückzurühren. Die Bildung 
eines etatsmäfsigen Telegraphen-Stammcs wird schon deshalb zur 
Notwendigkeit, um das Kriegstelegraphen-Material auf dem Höhe- 
punkte elektro-technischer Fortschritte und Erfahrungen zu erhalten; 
denn nur durch ein unausgesetztes Prüfen und Üben mit diesem, 
von der Civil -Telegraphie in mancher Beziehung so sehr ver- 
schiedenen Material, kann das gesteckte Ziel erreicht werden. 

Freiherr v. Massenbach stellt das Material der deutschen Feld- 
telegraphie als »ausnahmslos in 'einem so vorzüglichen Stande dar, 
dafs hier Änderungen vorerst kaum wfinschenswerth sind.c Nichts 
destoweniger schlägt er sofort Vereinfachungen an den Schreib- 
apparaten vor. Aber auch die Telegraphen-Fuhrwerke, Gestänge, 
Isolatoren, Leitungsdrähte, die tragbaren zweiaderigen Kabel und 
Batterien sind zweifelsohne verbesserungsfUhig. Wir erinnern hier 
nur vorübergehend an die zunehmende Verwendung der Bambus- 
rohre als Telegraphenstangen,*) an die neueren Legimngen der 
Phosphor- und Silicium-Bronzen als Leitungsdrähte**) u. s. w. 

Indem wir sodann noch einige Bemerkungen über die Ver- 
wendung der Feldtelegrapben-Kabel und Hörapparate folgen lassen, 
möchten wir gleichzeitig auf die Erfahrungen hin weisen, die mit 
denselben in anderen Armeen gemacht worden sind. 

Ohne Zweifel sind wir hier an dem Kernpunkte der Frage 
angelangt, ob der Feldtelegraphie auch im Bewegungskriege ein 
Anteil an den taktischen Operationen innerhalb kleinerer Truppen- 
verbände eingeräumt jverden köuue oder nicht. Mit dem Vor- 
handensein eines zuverlässigen Leitungssystems, sei dies nun ein 
Feld- oder tragbares Kabel, oder je naah Umständen auch nur ein 
auf blofser Efde ausgelegler nackter Metalldraht, dürfte gleichzeitig 
auch die Frage der Berechtigung zu einer Erweiterung der Feld- 
telegraphie im Sinne der Taktik entschieden sein. Der Beweis für 
die Notwendigkeit des neuen technisdien Hilfsmittels zur Nach- 
richten-Vermittlung Hegt, unter Annahme des Vorhandenseins eines 

*) „Militärtelegraplien-Gestängc“ von B, v. Ftscher-Trcnenfeld. Zeitschrift 
für Elektrotechnik. III. Jahrgang Nr. 8, 9, 11 uml 12. 

*•) ,Mililfirtolegrn|)hen-l/?itiings'lrShte“ von R. v. Fischer-Trenenfeld. Zeit- 
schrift für Elektrotechnik. III, Jahrgang Nr. 2, 4 und 6, Wien 1886, 
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entspredieiulen uml zuverlässigen Leitungsniaterials, zuvörderst in 
der prinzipiell gebotenen Forderung, sich alle möglichen Hilfsmittel 
zu eigen zu machen, um nicht von anderen Armeen üljerflfigelt zu 
werden. 

Es liegt somit der Schwerpunkt der Meinnngsverschiedenheit 
in der Frage, ob es ein Leitungsniaterial giebt, dem die hervor- 
gehobenen Nachteile entweder gar nicht oder doch nur in solchem 
Mafse anhaften, dafs eine gewis.se Sicherheit, oder, wie Freiherr 
v. Ma.saeDhach es bezeichnet, >eine trockene Solid i tat garantiert 
werden kann. 

Den Nachweis des Vorhandenseins eines hinreichend zuver- 
lä.ssigeu Leitungsmaterials fOr den Bewegungskrieg glauben wir 
durch die numerische Verwendung leichter Feldkabel in den ver- 
schiedenen Armeen nach weisen zu können, geben jedoch gerne zn, 
dals auch hierbei, und namentlich bei den doppeladerigen Kabeln, 
Verbesserungen nicht nur möglich, sondern auch wünschenswert sind. 

(Schlafs 



m. 

Die italienischeii Eisenbalmeii nach Ahschlnfs 
der Konventionen. 

Mit dem 1. Juli d. J. hat sich in Italien eine tiefeinschneidende 
Umgestaltung des Eisenbahnwesens vollzogen: Der Betrieb sämt- 

licher bislang vom Staate verwalteten Bahnen geht auf Privat- 
gpsellschafteu über. Weiteren Erörterungen über dieses Faktum 
sei eine kurze Übersicht über das italienische Eisenbahnnetz vor- 
ausgeschickt. 

Bisher liefsen sich die italienischen Eisenbahnen, unter Ab- 
sehung von Sardinien, in vier Gruppen einteilen: 

1. Die oberitalienischen Bahnen; 

2. die römischen Bahnen; 

3. die Südbahn; 

4. die kalabrisch-sicilianischen Bahnen. 

Von diesen befindet .sich nur die Südbahu in Privatbe.sitz; die 

3* 
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übrigen sind Slaatseigentnm. Der Betrieb der beiden ersten 
Gruppen wurde seit 1878 bezw. 1877 provisorisch vom Staate ge- 
führt; für die vierte Gruppe war er (vom 1. Januar 1872 ab auf 
15 Jahre) der Südbahngesellschaft übertragen worden. 

Vom 1. Juli d. .1. ab werden nun die Eisenbahnen der Halb- 
insel in 2 Längsnetze geteilt, von denen das eine mittellän- 
disches, das andere adriatisches heifst. Die beiden Netze hal>en 
einzelne Punkte, wie Mailand, Florenz, Rom und Neapel ge- 
meinsam. • 

Das mittelländische Netz (4106 km im Betrieb) schliefst sich 
über Ventimiglia und den .Mont Cenis an die franisösiscKen , das 
adriatische (3982 km im Betrieb) über Cormons, la Pontebba und 
den Brenner an die österreichischen Bahnen. 

Hinsichtlich der St. Gotthardbahn .sind .beide Netze gleich 
berechtigt. 

Zu diesen beiden Netzen kommt als drittes selbstständiges das 
sicilianische f598 km im Betrieb). 

Die Verwaltung dieses wie des .mittelländischen Netzes über- 
nimmt je eine neue Gesellschaft; die Südbahngesellschaft erhält den 
Betrieb des adriatischen Netzes. Sie bleibt in ungeschmälertem 
Besitz der ihr als Privateigentum gehörigen Bahnstrecken, mufs 
diese aber in der gleichen Weise wie das ganze Netz verwalten. 

Das zur Zeit vorhandene Betriebs-Material wird für einen 
Kaufpreis von etwa 265 Millionen Lire Eigentum der Gesellschaften; 
der Staat verzinst diese Summe aber mit 5,79 •/» nnd kauft das 
Material nach .\blauf der Kontrakte wieder an. Die Gesellschaften 
sind fernerhin verpflichtet, die vom Staate für notwendig gehaltenen 
neuen Linien — und zwar zunächst die durch Gesetz vom 29. Juli 
1879, sowie vom 5. Juli 1881 bereits festgesetzten — zu festen 
Preisen oder auf Kosten der Regierung .anszubauen und dann sofort 
den Betrieb auf denselben zu übernehmen. • 

Die Kontrakte sind auf 60 Jahr mit einem Knndigungsrecht 
nach Ablauf von 20 Jahren geschlossen. 

Dies sind die wichtigsten Grundzüge des bezüglichen Gesetzes, 
sofern die militärische Leistungsfähigkeit der Bahnen in Frage 
kommt. 

Fast. ein Jahr lang haben die umfangreichen Eisenbahn-Kon- 
ventionen, wie die Vorlage kurzweg genannt wurde, die italienische 
Volksvertretung in Atem gehalten; am 7. März d. .1. sprach sich 
die Deputiertenkammer mit 23 Stimmen, am 26, April d. .1. der 
Senat mit 77 Simmen Majorität für den Abschlufs der Konventionen 
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aus. Was für wirtschaftliche uuJ politische Faktoren bei Abgabe 
eines Votnras von so weittragender Bedeutung mabgebeud gewesen 
sind, kann uns hier nicht beschäftigen. Wir wollen nur die mili- 
tärische Seite der Neuerung erörtern. 

Ein detailliertes Eingehen auf das italienische Eisenbahnnetz 
und seine strategische Ansnutzbarkeit scheint uus zu dem Zwecke 
nicht erforderlich. Nur das Eine wollen wir anführen, dais Italien 
in Folgt; seiner langgestreckten Form, sowie der wenigen und oben- 
drein durch etwaige Angriffe von der Seeseite her gefährdeten 
Linien (2 — 3), welche die Halbinsel mit seinem kontinentalen Teil 
verbinden, mehr als ein anderes Land auf das zuverlässigste Funk- 
tionieren seiner Eisenbahneu angewiesen ist, soll nicht Mobilmachung 
und Koncentration in ein verhängnisvolles Stocken geraten. 

Wer die Einzelheiten der italienischen Eisenbahn-Verhältnisse 
in Bezug auf den Mobilmachungsfall kennen lernen will, findet in 
dem 1884 bei Mittler & Sohn erschienenen Werkchen »Italiens 
Wehrkräfte ein eingehendes Kapitel hierüber.*) 

Zunächst drängt sich uns eine prinzipielle Frage auf: Ist vom 

militärischen Gesichtspunkt ans der Staatsbetrieb dem Privatbetrieb 
vorzuziehen, oder nicht? Für uns gilt die Bejahung dieser Frage 
als ganz selbstverständlich. Jeder weifs, dafs der Staatsbetrieb eine 
Reihe von Friktionen aiisschlielst, die unvermeidlich sind, sobald die 
Militär- Behörde mit Privatgesellschaften zu thun hat; dafs der Staats- 
betrieb die sicherste Gewähr für die solide Ausführung und Instand- 
haltung der baulichen Anlagen, für die Beschaffung und Bereit- 
haltung des für militärische Zwecke erforderlichen rollenden Mate- 
rials, für die zweckentsprechende Ausbildung eines gut disziplinierten 
Personals bietet. Wir haben uns die Mühe nicht verdriefsen laasen, 
in den Motiven nachzusehen, welche von der preufsischeu Regierung 
unter dem 24. März 1876 dem Abgeordnetenhause hinsichtlich der 
Verstaatlichung der Eisenbahnen vorgclegt wurden. Die militärische 
Seite der Frage findet — da hierin abweichende Meinungen kaum 
vorauszusehen waren — nur knappe Erörterung. Eis heilst u. A.: 

»Die Gleichmäfsigkeit aller Eiurichtuugeu der Verwaltungen 



*) Am Schlufs des Kapitels verfSIIt der ungenannte Verfasser trcilich in einen 
nicht unwesentlichen Irrtum. Er läfst die am 1. Juli 1885 cingetreteno Umge- 
staltung der Einteilung (Longitudinal „gegen Transversal”) und des Betriehes 
hercita 1876 von Depretis eingeführt sein. Seine Angaben sind wohl der Re- 
gierungsvorlage vom Jahre 1877, die gar nicht zur Beratung in der Kammer ge- 
langte, oder der vom Frühjahr 1884, die mit jener vielfach übereinstimmend 
■ach einigen Modifikationen jetzt Uesetz geworden ist, entnommen. 
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und des Betriebes, die übereinstimmende Ausbildung der in den- 
selben mitwirkenden Beamten, die mit der Zunahme des Verkehrs 
fortschreitende Erweiterung der Bahnanlagen und des Fuhrparks 
der Eisenbahnen, sind für die militärische Leistungsfähigkeit von 
derselben Bedeutung, wie für die Vermittelung des Friedens- 
verkehrs Eine Koncentration wichtiger Eisenbahnen in der 

Hand des Reiches ist daher zugleich für den Schutz der Grenzen 
und die wehrhaftere Gestaltung der Vertheidigungsfähigkeit des 

Reiches ein bedeutungsvolles Mittel « 

Und in den Motiven für die Verstaatlichungsvorlagen des 
Jahres 1879 heifst es gelegentlich: »Die durch die geographische 

Lage Iredingten, schwer ins Gewicht fallenden Rücksichten der 

Ijandesverteidigung mufsten von vorn herein den Staat als 

den berufensten Eisenbahnunternehnier erscheinen lassen. c — Trifft 
dies für den preufsischen Staat und Deutschland zu, dann reichlich 
in demselben Mafsc für Italien. Verlangen in Deutschland die 
offenen Grenzen eine besondere Leistungsfähigkeit der Eisenbahnen 
für militärische Zwecke, so in Italien, wie bereits erwähnt, die 
langgestreckte Form des Reiches mit ihren spärlichen und exponierten 
Längslinien. Dies zu verkennen ist unmöglich. Da nun die 
Entstaatlichung des Eisenbahn-Betriebes in Italien zur Thatsache 
geworden ist, könnte von Feruerstehenden angenommen werden, dafs 
die militärischen Interessen des Landes sich den wirtschaftlichen 
haben unterorduen müssen. Das ist nicht der Fall. Wären vor der 
Deputiertenkammer von seiten der Kriegs-Verwaltung oder hervor- 
ragender Porsöulichkeiten aus dem Heere militärische Bedenken 
geltend gemacht, so hätte das Gesetz nie die Majorität für sieh 
gehabt. Im Gegenteil gaben in Deputiertenkammer wie Senat die 
ziemlich zahlreich vertretenen Militärs ihre Stimmen für den Ab- 
schlufs der Konventionen ab. Kriegsmiuister und Chef des General- 
stabes wurden von der Kommission der Deputiertenkammer um 
ihre .Meinung angegangen. Der ehemalige Kriegsrainister, General 
Ferrero, antwortete unter dem 0. Juni 1884: »Dafs der Gesetz- 
entwurf vollständig den Bedürfnissen des militärischen 
Dienstes in Krieg wie in Frieden entspricht und dafs er 
in gleicher Weise vom Chef des Generalstabes benrtheilt 
wird.c Sein Nachfolger, General Ricotti, ist gleichfalls entschieden 
für die Entstaatlichung des Betriebes eingetreten. Und eine ge- 
wichtige Stimme erhob sich schliefslicli noch im Senat für die 
Regierung.svorlage: die des Generallieutenant Barfole-Viale, Com- 
mandeurs des VIII. Armee-Corps zu Florenz, der eine Zeitlang 
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Kriegsniinister und diinn Chef des (Jeneralslabes der Armee war. 
Auf seine Worte kommen wir noch zurück. 

Es ist nicht ohne Interesse, die Ansichten des militärischen 
Italiens über die Eisenbahufrage, die den unseren schroff entgegen- 
stehen, kennen zu leruen. Die transalpinischen Zustände erfaliren 
dadurch eine eigenartige Beleuchtung, und deshalb mag uns diese 
kleine Abschweifung gestattet sein. Eines Kommentars bedarf es 
zu den nachfolgenden .iufsorungen , die wir im Wesentlichen der 
offiziösen »Italia militarec entnehmeu, aufser ziemlich zahlreichen 
Ausrufungszeichen wohl kaum. 

Wir sind der Ansicht, dafs der Staatsbetrieb Reibungen zwischen 
Rahn- und Militär-Verwaltung am zuverlässigsten ausschliefst. 

Die »Italia militare« führt eine Reihe von P'ällen an, in denen 
die administrierenden Gesellschaften Wün.sche des Kriegsministeriums 
Ijezüglich baulicher Anlagen u. s. w. in kürzester Frist erfüllt 
haben. Dagegen erwähnt sie aus einer Auseinandersetzung des Ge- 
neralslalies über die Eisenbahnen mit Staatsbetrieb: »W'^enn dio 

Kosten auch ganz vom Militär-Etat getragen werden mufsten, hat 
die Militärbehörde doch immer dahin gestrebt, die wirtschaftlichen 
Interessen möglichst in Einklang mit ihren Zwecken zu bringen, 
während sie umgekehrt bei Neuanlagen ans wirtschaftlichen Gründen 
nicht immer die Wahrung ihrer Interessen erreichen konnte.« 

Jedes Ministerium betrachte sich als Welt für sich; und das 
sei bei parlamentarischen Regierungen nicht anders möglich, da 
keine Autorität vorhanden sei, die Reibungen zu verhindern. Die 
Eisenbahn-Konventionen würden dagegen die Garantie glatter Ge- 
schäftsführung vermehren, da der Kriegsminister den Privatgesell- 
schaften gegenüber Autorität besitze! 

Und nun erst die Leitung im Kriegsfälle. Wie die »Italia 
militare« meint, werden die Eisenbahnen mit Staatsbetrieb gerade 
dann, wenn es darauf ankommt, alle Kräfte anzuspannen, leicht ver- 
sagen. »Liegt dagegen der Betrieb in den Händen mächtiger Ge- 
sellschaften, frei von verderblicher Befangenheit, welcher der am 
Staatsruder Stehende in solchen stürmischen Zeiten ausgesetzt ist, 
so bleibt das leitende Personal, dem nicht gleich den Staatsbeamten 
andere Gedanken durch den Kopf gehen, geeigneter, den Ereignissen 
die Stirn zu bieten. Und zum Beweise dafür erwähnen wir da.s, 
was 1870/71 in Frankreich ge.schah.« Es folgt eine lotende An- 
erkennung der Leistungen des französischen BahnpersonaLs. 

Hier genügt ein Ausrufungsz.eichen nicht, es mü.sseu gleich 
einige Fragezeichen dazu gesetzt werden. Wir können nicht umhin. 
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ein paar Worte tler Erwiderung einzufleiliten und tliucn das — 
trotzdem die »Italia militaree behauptet, dafs ihre Darlegungen sich 
mit den Ansichten des General Bartole-Viale völlig deckten, indem 
wir aus dessen Rede im S«mat anführen: 

»Was hat sich dagegen (1870/71) in Frankreich ereignet? 
Hat es vielleicht an Hereitheit und Vorrat des Materials oder au 
Zahl der Linien gefehlt? — Es fehlte die disziplinierte und leitende 
Ordnung, wenn gleich die sonstigen Bedingungen die besten waren.« 

Wir halten das Personal der Bahnen mit Staatsbetrieb für 
besonders diszipliniert, pflichtgetreu und gut ausgebildet. 

Die »Italia militare« meint, die Beamten des Privatbetriebes 
gewöhnten sich schon im Interesse des Verdienstes ihrer Linien 
leichter an Höflichkeit und Aufmerksamkeit. »Viel eher findet sich 
Faulheit und Bequemlichkeit bei einem Personal, dus einem völlig 
uninteressierten Körper dient, und in dieser Lage befinden sich die 
Beamten der vom Staate betriebenen Eisenbahnen gegenüber der 
Militär-Verwaltung.« (!) Unvermeidliche parlamentarische Einflüsse 
führten zu einem gewissen passiven Widerstande der vom Staate 
abhängigen Bahnbeamten, wogegen sich Privat-Gesellschaften leichter 
schützen könnten! 

Und dann im Mobilmachungsfalle. »Wenn das Personal von 
der Regierung abhängt, kann der Kriegsminister dem-selben gegen- 
über nicht seine ganze Autorität entwickeln. Minder streng gehalten 
und daher minder diszipliniert als das Personal von Privatgesell- 
schaften, würde es beim Verkehr mit Personen, die mit militärischer 
Strenge zu kommandieren gewohnt sind, schlechter Laune werden.« (!) 

Die »Italia militare« erinnert an die zahlreichen Ünglücksfälle 
auf den vom Staate betriebenen italienischen Eisenbahnen. Sie seien 
nur der »Nachlässigkeit und Ungeeignetheit« des Personals zuzu- 
schreiben. »Welchen und wie vielen schweren Uuglücksfällen würden 
wir in der fieberhaft erregten Periode der Kriegstransporte entgegen- 
gehen, wenn der gegenwärtige mittelniäfsige Zustand der Linien 
und des Personals fortdauerte!« (!) 

Auch die Ausbildung des Personals ist nach Ansicht der »Italia 
militare« bei Privatbetrieb besser, als bei Staatsbetrieb, da letzterer 
»mehr bureaukratischen Scheerereien unterworfen ist.«(!) 

Nach unserer Ansicht vermag der Staat am Besten für die 
zu Kriegszwecken erforderliche Menge rollenden Materia's, sowie 
für prompte und solide Ausführung der Eisenbahnbauten zu sorgen. 

Die »Italia militare« erklärt: Die Reserve-Fonds der Privat- 
gesellschaften gäben endlich die Mittel zur Kompletieruug des 
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rollenden Materials. Aufserdem sagt das genannte Blatt, dafs der 
Staat schlechter mul theuerer haue als Privatgesellschaften. That- 
sächlich seien mehrfach vom Staate in Angriff genommene Linien 
mitien ini Bau einfach liegen geblieben. Stationen wurden angelegt, 
als ob man >in der Kindheit des Baues« lebe. Auch der General 
Bartoie -Viale erklärte, dafs er von .seinen Illusionen hinsichtlich 
des Stajitsbetriebes gründlich geheilt sei. Arbeiten, die militiiri.scher- 
seits als dringend notwendig bezeichnet wurden, seien nach 10 Jahren 
noch frommer Wunsch! — 

Störend war den Verfechtern der Konventionen von Anfang an 
das » Beispiel Deutschlands« (.so ist durchweg /.u lesen, obgleich 
nur Preufseu die Bahneu verstaatlicht hat). Die »Italia militare« 
schreibt im Hinblick auf den Krieg 1870/71, die zahlreichen Privat- 
Eiseubahuen, mit denen Deutschland damals noch zu thun gehabt, 
seien den deutschen Erfolgen nicht hinderlich gewesen. Wir sagen 
nur: nicht wegen sondern trotz. 

Im Übrigen führt das erwähnte Blatt aus, dafs jeder Vergleich 
Deutschlands und Italiens hinsichtlich des Eisenbahnwesens unzu- 
treffend sei. Der Staatsbetrieb passe wohl für einen absoluten 
Staat mit fester Regierung, nicht aber für einen konstitutionellen, 
in dem die parlamentarischen Wechselfälle allerlei Schwierigkeiten 
bereiteten. Hier käme cs nur zu leicht vor, dafs einzelne Ressorts 
überreichlich bedacht und andere dagegen vernachlässigt würden. 
Die Eisenbahnen seien in Italien seit 1876 veruachlä.ssigt. 

Ähnlichen Gedanken giebt der General Bartole-Vialo Ausdruck, 
indem er sagt: »Das Eisenbahn-Problem ist verwickelt und darf 

nicht einseitig mit Rücksicht auf den Krieg studiert und gelöst 

werden Wenn es bei uns eine centralisierende Staatsgewalt 

gäbe, wie in Deutschland, wo die militäri.schen Interessen — selbst 
zum Nachteil des allgemeinen Besten — den Vorrang haben, so 
würde ich für Staatsbetrieb sein; aber bei uns liegt die Sache anders, 
und daher kann das Beispiel Deutschlands hier nicht herangezogen 
werden.« 

Wir dürfen diesem kompetenten Urteiler glauben, dafs der 
Staatsbetrieb der Eisenbahnen nicht für Italien pafst. Dann sind 
wir aber auch — im Hinblick auf den Inhalt der vorstehenden 
Blumenlese — zu einem scharfen Urteil berechtigt. Die Entstaat- 
lichung des Betriebes der obcritalienischen und römischen Eisenbahnen 
offenbart in ihren Motiven die folgende Situation des Staates: Von 
einer einheitlichen und daher wirklich starken Regierung 
kann nicht die Rede sein, da ein Ministerium das andere besoldet; 
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«las neamtentum hat einen moralischen Bankerott erlitten, 
denn der Staat ist nicht iin Stande gewesen, seine Eisenbahnbeamten 
so zu disziplinieren und uuszubilden, wie es seitens der Privat- 
gesellschaften geschieht; die finanzielle Lage des Staates ist eine 
mifsliche, denn er erwartet für seine Eisenbahnen vom Privat- 
Kapital, was er selber nicht zu leisten vermag. Und aus all’ diesen 
Schäden sieht der Pferdefufe der parlamentarischen Ivegierung hervor, 
von der, wie vorstehend gezeigt, in letzter Linie sogar die Landes- 
verteidigung geschädigt wird. Die italienischen Militärs haben sich 
für den Privatbetrieb entschieden, nicht weil sie ihn, rein theoretisch 
betrachtet, dem Staatsbetriebe für ihre Zwecke verziehen zu müssen 
glaubten, sondern weil sie Besseres von ihm erwarteten, als von 
der Art des Staatsbetriebes, den Italien im letzten Decennium 
gezeitigt hat. 

Es erübrigt zu sehen, in welcher Weise die Regierung und 
speziell die Kriegs-Verwaltung bestrebt gewesen sind, bei Abschlufs 
der Konventionen die militärischen Interessen zu wahren. 

Die Unzulänglichkeit des Eisenbahnnetzes und des Betriebs- 
Materials, vom militärischen Standpunkte beurteilt, wird in Italien 
von keiner Partei bestritten. Nach dem Bericht der parlamentarischen 
Untersuchungs-Kommission ist die militärische Leistungsfähigkeit der 
europäischen Eisenbahnen, aus Länge der Linien und Ausrüstung 
derselben mit rollendem Material berechnet, in folgenden Verhältnis- 
zahlon zutreffend angegeben: Italien l, Österreich -Ungarn 2, Frank- 
reich 8, Deutschland 10. Daraus folgt nach dem Gutachten des 
italienischen Generalstabi-s, dals mit dem Beginne der Mobilmachung 
jeder Privatverkehr auf den Eisenbahnen aufhören mufs. 

Die Vorbereitung der Kriegstransportc ini Friedin ist seit 
1873 einer besonderen Abteilung des Gcneralstabes au vertraut, deren 
Thätigkeit im grolsen Gaiiz>'n nach deutschem Muster einge- 
richtet ist. 

Die Oberleitung des gesamten Eisenbahnbetrieljes mit freier 
Verfügung über das ganze Material kann im Kriegsfall von der 
Militär- Verwaltung übernommen werden, und der Kriegsinini.ster 
hat erklärt, dafs er vorkoramendenfalls von diesem ihm zusteheudeu 
Recht ohne Zögern Gebrauch machen werde. Dabei ist aber die 
Personal-Frage nicht ohne Schwierigkeit. 

An technischen Truppen verfügt Italien über 4 zum 3. Genie- 
Regiment (Florenz) gehörige und in Turin garnisonierende Eisenbahn- 
Compagnien, doch liegt es in der Absicht, diese nicht zum Betriebe 
rückwärtiger Linien, sondern ausscblielslich in der unmittelbaren t 
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Aktions-Sphäre der Armeen zu benutzen. Daher galt es, ein be- 
sonderes Personal zu schaffen. 

Das Oberpersonal wurde durch die Ausbildung von Offizieren 
gewonnen. Nach dem Kommissionsbericht, der sich auf die Angaben 
des Kriegs-Ministeriums stützt, waren im Sommer vorigen Jahres 
vorhanden; 133 Offiziere, die in der Leitung des Betriebes und 
539, die iin Eisenbahn-Stationsdienst aasgebildet waren. Nach Charge 
und Truppenteil verteilten sich dieselben wie folgt: 

Kür die Betriebsleitung: 

Generalstab: 20 Majore, 30 Hauptleute; 

Artillerie: 4 Majore, 19 Hauptleute; 

Genie-Corps: 14 Hauptleute; 

Sanitäts-Corps: 16 Hauptleute und Lieutenants; 

Kommissariat; 30 Hauptleute und Lieutenants. 

Anfserdem ist noch eine .Anzahl von entsprechend ausgebildeten 
Offizieren vorhanden, die, wegen Avancements über den Majors- 
grad hinaus, für die gewöhnlichen Posten der Betriebsleitung nicht 
mehr verwendbar sind. 

Für den Stationsdienst: 

Aktive Offiziere: 2 Majore, 136 Hauptleute, 123 Lieutenants. 

Offiziere der Distrikts-Kommandos: 2 Majore, 56 Hauptlente, 
51 Lieutenants. 

Offiziere des Hülisdienstes: 1 Major, 42 Hauptlente, 59 Lieu- 
tenants. 

Inaktive Offiziere: 1 Major, 26 Hauptleute, 40 Lieutenants. 

Zu diesen Zahlen ist zu bemerken, dafs nach dem Bericht der 
Kommission bei weitem nicht die sämtlichen voraufgeführten Offiziere 
als wirklich verfügbar anzusehen sind, da ein grofser Teil von ihnen 
bei den Truppenteilen u. s. w. unabkömmlich ist. Die im Jahre 
1884 im Eiseubahndieust ausgebildeten Offiziere sind in obigen 
Zahlen nicht entb<alten. Durch die Konventioneu sind die Privat- 
gesellschaften gesetzlich verpflichtet, den zur Erlernung des Eisen- 
bahndieastes kommandierten Offizieren das gröfste Entgegenkommen 
zu bezeigen. Zur Instruktion der Truppen sind Verlade-Ühuugen 
allerorts zu gestatten. 

Das nötige Unterpersonal für den Betrieb war bislang in 
der Weise sichergestellt, dafs die oberitalienischen Bahnen je 2, die 
römischen Bahnen und die Südbahn je eine Betriebs-Compagnie 
(compagnia d'esercizio) zu formieren hatten. Jede Compagnie mufste 
aus Wehrpflichtigen gebildet sein und aus 600 Köpfen bestehen, 
wovon die eine Hälfte für den eigentlichen Zugclienst, die andere für 
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den Werkstätten-Dienst u. s. w. bestimmt und ausgebildot waren. 
Durch die Konventionen haben sich das mittelländische nnd adriatische 
Netz zur Gestellung von je 2 solcher Compagnien verpflichtet; das 
sicilianische Netz ist vorläuflg aufser Betracht gelassen. Auf Kosten 
des Militär-Etats werden zur Ausbildung der Compagnien Übungs- 
plätze, Tischler- und Sch miede- Werkstätten, sowie einiges Übungs- 
luaterial zur Verfügung gestellt. 

An Neubauten sind von den Gesellschaften innerhalb 8 bis 
10 Jahre etwa 4500 km auszuführen. Für die ersten drei Jahre 
darf die hierfür verwandte Summe nicht unter 30 Millionen jährlich 
betragen. Die technischen Projekte sind dem »Rat (consiglio supe- 
riore) der öffentlichen Arbeitenc vorzulegen, doch ist mit der Aus- 
führung erst zu beginnen, wenu auch der Staatsrat beigestimint hat. 
Da nun dem Kriegsminister bei allen öffentlichen Arbeiten, welche 
mit der Landesverteidigung irgendwie Zusammenhängen, das Ein- 
spruchsrecht zusteht, so erscheint das militärische Interesse beim 
Bau neuer Linien hinlänglich gewahrt. Veränderungen in den 
baulichen Anlagen der jetzt bestehenden Eisenbahnen werden in 
jedem Falle durch militärische Spezial-Kommissionen begutachtet. 

Zur Vermehrung des rollenden Materials soll eine Sutniiie 
bis zur Höhe von 15 Millionen Lire verwandt werden. Es fragt 
sich nur, wie das so beschaffte Material im Frieden verwertet werden 
soll, da das jetzt vorhandene dem kommerziellen Verkehr im allge- 
meinen genügt. Eine Bestimmung, in denen den Gesellschaften das 
Vermieten von rollendem Material nach dem Ausland verboten wäre, 
haben wir nicht finden können. Aufserdem ist — wie die preufeischen 
Motive von 1870 besagen — auch beim Vorhandensein eines solchen 
Verbots, die Kontrolle aufserordentlich schwer, wenu nicht unmöglich. 

— Zn erwähnen wäre noch, dafs die Gesellschaften gehalten sind, 
Requisitionen des Kriegsministers bezüglich der inneren Einrichtung 
der Waggons — im Interesse des Truppen- und Krankeu-Transports 

— Folge zu gehen. 

Aus dem Vorstehenden dürfte hervorgehen, dafs die militärischen 
Interessen — nachdem die Entstaatlichung des Betriebes einmal 
be.schlo6sene Sache war — die möglichste Berücksichtigung gefunden 
hal)en. Ob aber dem Buchstaben und — was noch wichtiger ist 

— dem Geiste des Gesetzes von den Privatgesellschaften, die vor 
allen Dingen verdienen wollen, stets entsprochen werden wird, 
scheint uns sehr fragwürdig. Und ans diesem Grunde können wir, 
auch im Hinblick auf die wenig zufriedenstellenden gegenwärtigen 
Verhältnisse, wie sie sich oben ergeben haben, die Eiseubahn- 
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Verträge nicht ohne Weiteres als eine Errungenschaft für die Wehr- 
fähigkeit Italiens ansehen, wenn gleich die »Italia inilitare« von 
ihnen behauptet, dals sie seinem für die Landesverteidiguug ge- 
fährlichen Zustandee abgeholfen hätten. C. v. Br. 



IV. 

England als Kriegsmacht. 

Toa 

Spiridion Uopraric. 



(Scblnb.) 

II. Die Seemacht. 

Was auf dem Festland der Marineminister, das ist in England 
der »Erste Lord der Admiralität« — (gegenwärtig der Earl of 
Northbrook). Mit ihm bilden noch 4— G andere Lords — die 
Admiralität (»Board of Admiralty«). Mindestens zwei davon 
müssen Seelente sein. Die Admiralität besitzt die Oberleitung der 
englischen Seemacht, entscheidet über Bau, Ausrüstung u. s. w. der 
Kriegsschiffe und vertritt die Flotte im Parlament. Seit der Auf- 
hebung des »Fressens« setzt sich das ganze Personal der Marine 
ans Geworbenen zusammen. Die Dienstzeit beträgt 7 Jahre aktiv 
und 5 in der Reserve. Nach diesen 12 Jahren können dienstfähige 
Seeleute von. Neuem kapitulieren. Nach 21jähriger Dienstzeit werden 
sie pensionsfähig. 18,000 Matrosen der Handelsmarine werden aufser- 
dem alljährlich gegen Entschädigung zu dreiwöchentlicher Übung 
emberufen. Sie bilden im Kriege die Bemannung der Reserveflotte. 
Alle Mitglieder des Küstenwach-Corps sind ebenfalls verpflichtet, 
bei Aufruf der Regierung, in die Bemannung der Kriegsschiffe ein- 
zutreten. Nötigenfalls besitzt aber die Regierung das Recht, jeden 
Matrosen der Handelsmarine, falls er für den Kriegsdienst tauglich, 
auf der Flotte zu verwenden. Seit den napoleonischen Kriegen ist 
zwar dieser Notfall nicht eingetreten; doch würden wahrscheinlich 
die meisten HandelsmatriVsen sieh gerne der Regierung zur Verfügung 
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stellen, weil sie im ernsten Kriegsfälle durch die Liuhinlegnng der 
Kauffalirer brotlos werden. 

Den Kern der englischen Seereserve bildet d;is Kiisteiiwach- 
Corps, in welcher mir Leute aufgenonimen werden, die schon 
mehrere Jahre auf der Flotte gedient und sich verpflichtet haben, 
auf Wunsch der Regierung sich von Neuem am Bord der Flotte 
einzuschiflen. liu Frieden vensieht die Küstenwache den Dienst liei 
der Küsteiibeleuchtung, in den Häfeu, Duuaueu und gegen die 
Schmuggler. 

Das Personal der englischen Seemacht setzt sich folgcnder- 
maCsen zusammen: 



1. Marinepersonal: 



Offiziere im Dienst" 


4424 


Offiziere auf Halbsold 


506 


Unteroffiziere 


16,536 


Matrosen, Heizer u. s. w. 


18,771 


Schiffsjungen über 15 .lahre 


4954 



4.'),191 Mann. 



2. Marinetruppen von denen die Hälfte im Dienst: 



Generalstab 1 1 Offiziere 

1 Division Marine-Artillerie von '1 90 Offiziere 

16 Compagnien in Portsmouth j 2442 Mann 
3 Div. oder 48 Comp. Infanterie I 274 Offiziere 
(Chatham, Portsmouth, Plymouth) J 9583 Mann 



12,400 Mann. 



3. Marine-Reserve: 
Offiziere 400 1 

Matrosen 18,500 I 

Freiwillige Artillerie 1600 j 

Marine-Pensionäre 1750 j 

Zusammen 79,850 Mann. 



Werften- und Etablissements-Personal: 





Cbfttbam, 

Dtptford, 

SbeernOM 


Porti- 

KOQth 


piy- 

moQth. 

De»on- 

port. 


Pom- 

broke. 


AnJor« 

E«ab- 

Umo> 

ment«. 


UaltA. 


Colo- 

Illen. 


Zunm- 

mea. 


a) Schiffsbanwerften 
Beamte 


259 


214 


178 


57 


1 


33 


72 


814 


Feuerwerker, Arbeiter 


6096 


5779 


4725 


2209 


20 




961 


20,842 


Polizisten 


142 


132 


81 


34 


_ 


49 


94 


532 


Summa 


6497») 


6125 


4984 


2300 


21 


1134 


1127 


22188 



♦) Davon 102 in Deptford, 1879 in Sheerness, 
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i 


ChftkhAn, ^ 

DtptfOffU, 

Sb*frrn««t 


Porto- 

moilh 

1 


Ply 

BOVth. 

P«Toa- 

port. 


! Pan* I 
broke. 1 


Andara | 
Etab- 
lUaa- j 

D»eBU. 


Maltm 

1 ; 


Colo> 

otaD. 


^ Ztuaa- 

maa. 


b) Verproviantirungswerften 
Beamte 


31 


45 


..... 

12| 


_ i 


] 

6 I 


1 

I 


I 

1 1 

1 2 


71 


Feuerwerker. Arbeiter 


415 


136 


120 


— 


22 


74 


G6l 


833 


Polizisten 


84 


1 >8 


! 15' 


— 


G I 


— j 


i 

1 


63 


Summa 


470*) 


199 


147 


1 _ 


34 


79 


68 


967 


c) Spitäler 

Ärzte'und Beamte 


7 


1 

26 


■’! 




j 10 


5 


19 


86 


Krankenwärter, Arbeiter 


-*•) 


135 


104 


— 


1 .58 


30 ' 


139 


466 


Polizisten 


0 


14 


1. 12 


— 


1 


i * 


1 


36 


* Summa 


12 


175 


] 135 


- 


[ 68t) 


39 


159 


588 


Im Ganzen 


6979 j 


6469 


1 5266 1 


2300 


123 


1252 


1354 


23743 



Daa ganze aktive Marinepersonal besteht somit aus 103,393 Mann 
wozu noch etwa 4300 Mann Küstenwache kommen. * 

2. Das Material. 

Wenn wir das Material als solches ins Ange fassen, müssen 
wir noch immer England den Rang der ersten Seemacht der Welt 
einränmen. Es umfafst nämlich heute: 

A. Pauzerschiffeff) 81 (26) 



davon 1. Schlachtschiffe 

a) Tnrmschiffe 

b) Kasemattschiffe 

c) Breitseitschiffe 

2. Panzerkreuzer 

3. Küsten Verteidiger 

a) Turmschiffe 
Turmschiffe der Kolonien 

b) Kasemattschiffe 

c) Torpedorammschiffe 

B. Kreuzer 

1. Gedeckte 

2. Glattdecker 

C. Stationsschiffe 

D. Raddampfer, Yachten u. s. w. 



24 (10) 
13 
13 



50 (10) 



15 (12) 

16 (2) 



( 2 ) 



66 (16) 



6 

60 (16) 



149 (6) 
15 • 



*) Id Deptford. 

**) Von der Armee gestellt 
t) Davon 48 in Yarmonth. 

tt) Die Zahlen in den Klammern bezeichnen wie viel noch nicht vollendete 
Schiffe darunter. 
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E. Altes Material 


26 


F. Transportschiffe 


19 


G. Hafenschiffe 


60 


H. Torpedoboote 


127 (26) 


Die ganze Dampfflotte besteht .somit aus 


538 Fahrzeugen, von 



denen sich 74 noch in Bau oder der Znrüstung beflnden. 

Eine eingehende Kritik der einzelnen Schiffe beabsichtigen wir 
hier nicht zn liefern; wer sich dafür interes.sicrt, mag das Nähere 
in meiner Studie »England als Seemächte (»Deutsche Heeres- 
Zeitnngc vom 24. .Jänner — 31. März 1883) nachlcsen. iTier be- 
schränken wir nns auf ein kurzes Kriterium. 

Von den 81 Panzerschiffen sind zunächst 20 gänzlich veraltete 
aufser Betracht zu lassen. Von den 3.'> Panzerschiffen, welche als 
»modern« betrachtet werden, und die bereits vollendet sind, ent- 
behren 11 eines vollständigen Panzergürtels, können also nicht als 
vollkommend Panzerschiffe betrachtet werden. 

Von den ß6 Kreuzern haben 23 über 15 Knoten Schnelligkeit; 
doch befinden sich unter dieser Zahl 14 noch im Bau begriffene 
(Typen »Scoat« und »Surprise«), deren Schnelligkeit möglicherweise 
hinter den Erwartungen Zurückbleiben könnte. Zur Verfügung 
hat England gegenwärtig nur 9 Kreuzer von mehr als 15 Knoten 
und 12 von 14 — 15 Knoten, was für eine Seemacht wie England 
geradezu unbedeutend genannt werden mufs, besonders wenn man 
bedenkt, dafs Frankreich 28 Kreuzer von mehr als 15 Knoten und 
10 von 14 — 15 Knoten teils flott, teils im Ban hat. 

Das alte unbrauchbare Material (20 Panzerschiffe, 26 Linien- 
schiffe, Fregatten, Korvetten und Kanonenboote) wird von den 
Engländern mit rührender Sorgfalt aufbewahrt, während die Fran- 
zosen klüger sind und ihr Geld lieber auf Neubauten verwenden, 
als auf das Reparieren veralteter Schiffe. 

• Besonders vernachlässigt und unterschätzt wird in England der 
Torpedo. So prächtige Hochseetorpedoboote, wie Deutschland, 
Frankreich, Russland und Italien besitzen, sucht man vergebens in 
der englischen Seemacht. Die meisten der 127 Torpedoboote sind 
nur für die Küstenverteidigung verwendbar. 

In der letzten Zeit hat sich ein lebhafter Streit erhoben, welcher 
sich um die Frage dreht, ob die englische Flotte ihren Aufgaben 
gewachsen sei. 

Wir selbst zögern keinen Moment, diese Frage mit »Nein« 
zu beantworten. Könnte sich die englische Flotte lediglich auf 
die Verteidigung der heimischen Kü.sten beschränken, so wäre sie 
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wohl im Staude, ihrer Aufgabe zu entsprechen, so alter würde 
England heute schon in einem "Kriege mit Frankreich den Kürzeren 
ziehen. 

Während nämlich Frankreich seine kleinen Kolonien gefahrlos 
preisgeben kann (Algier ist im Stande sich selbst zu verteidigen), 
also seine ganze Flotte im Kanal versammeln könnte, ist England 
gezwungen, für den Schutz seiner fünf grofsen Kolonien: Indien, 
Australien, Canada, We.stindien und Südafrika zu sorgen. Dies 
beansprucht schon mindestens T» Panzerschiffe. England ist jedoch 
auch eine Mittelmeermacht und darf nicht zugeben, dafs Gibraltar, 
Malta, Cj'pern und .Ägypten durch Hunger oder Gewalt genommen 
werden. Daher mufs es im Mittelmeer stets eine entsprechende 
Flotte unterhalten. Gegenwärtig sind nur 6 oder 7 Panzerschiffe 
daselbst; im Kriegsfall müfste jedoch deren Zahl mindestens ver- 
doppelt werden. Befinden sich jedoch 15 Panzer im Mittehneer 
und 5 in den Kolonien, so bleiben nur noch 1 5 (davon 10 Schlacht- 
schiffe) nebst 20 veralteten Panzerschiffen im Kanal zurück. Frank- 
reich, das gegenwärtig 32 moderne und 11 veraltete Panzerschiffe 
zur Verfügung hat, wäre somit in der Lage, entweder im Mittel- 
meere oder im Kanal die englische Flotte mit bedeutender Über- 
macht anzugreifen und beide englische Geschwader einzeln zu 
vernichten. 

Aulserdem hat der Torpedo und insbesondere das Torpedoboot 
eine Vollkommenheit erlangt, welche jeden denkenden englischen 
Seemann mit Schrecken erfüllen mufs. Seit dem Auftreten der 
Hochseetorpedoboote .steht es mit der Seeherr.schaft Albious 
sehr bedenklich. Daher die englische »Vogel-Straufs-Taktik« ab- 
sichtlich von der Bedeutung des Hochseetorpedobootes nichts 
wissen will. 

So lange der »Seekrieg von der Manövriertüchtigkeit der Kapitäne, 
der artilleristischen Gescliicklichkeit der Besatzung und der Schulung 
der Matrosen abhing, also zur Zeit der Segelflotteu, konnte England 
die Secherrschaft leicht behau|)ten. Heute ist dies anders. Fünfzig 
Hochseetorpedoboote, im Werte von 10 Millionen Mark, von unter- 
nehmenden Lieutenants, Seekadetten oder Deckoffiziereu geführt, 
würden im Stande sein, die gesamte englische Panzerllotte, deren 
Wert ungefähr 370 Millionen Mark beträgt, zu vernichten.*) 

•) Die Begründung dieser Behauptung findet der Leser in meiner Studio 
„Die Rolle des Torpedos im nächsten Seekriege" („Deutsche Heeros- 
Zeitung“ vom 25. April— 2. Mai 1885). 

J*krM«k«r ftr di« P#«l«ek« Am«« ud U«riD«. Bd. LVll., 1. ^ 
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V. 

Gredanken über die militärischen Briefe 

III^ Uber Artillerie des Generals Kraft Prinz /.n Hohen- 
lohe*Ingelfingeii. 



(Schlnfs.) 

Der 9. Brief des Prinzen Hohenlohe über die Artillerie handelt 
von einem der wichtigsten Kriegsprobleme, vom Ersätze der 
Munition. Geschichtlich wird diese Frage, so wie sie sich in 
den Befreiungskriegen, dann 18G6 und 1870 — 71 gestaltete, ge- 
schildert. Drastisch, aber durchaus zutreffend ist die Darstellung der 
aus unseren Bestimmungen über Formierung von Munitionswagen- 
staSelu 1860 entstandenen Schwierigkeiten und Wirrnissen (S. 114). 
Die dort au.sgesprochene Vermutung, dals unsere >1866 noch gültige 
künstliche Vorschrift über Führung der Munitionswngen nicht auf 
Grund der Kriegserfahrnngen von 1813 erlassen ist, sondern dafs 
sie lange nach diesem Kriege von Adjutanten ausgoarbeitet worden, 
die keinen Krieg gesehen hatten € scheint uns nur allzn- 
berechtigt. Welche Folgen die gänzliche Trennung der Batterien 
von ihren Munitiouswagen haben kann, zeigt das S. 116 erzählte 
Beispiel aus der Schlacht von Königgrätz. Über den Ersatz der 
Munition während des Kampfes selbst, im Kriege von 1870 — 71, 
wird das Verfahren der Garde-Artillerie eingehend geschildert, und 
in demselben der Grund gefunden, weshalb der Ersatz in diesem 
Kriege so viel besser erfolgte, als 1866. Man nahm die erste 
Wagenstaflel direkt mit ins Gefecht und hielt an dem Grundsätze 
fest, >die Munition aus dem Wagen zuerst zu verschiefsen 
und die Protzmuuition als letzte Reserve aufzubewahren«. 
S. 118 wird dies Verfahren speziell auseinandergesetzt, wobei sich 
iiide.ssen ein Widerspruch ergiebt, welchen wir in der nächsten Auf- 
lage des Buches aufgeklärt sehen mö<diten und deshalb hier hervor- 
heben wollen. S. 117 wird nämlich gesagt und S. 119 nochmals 
in Bezug auf die Intervallen erörtert-, dafs die 1. Wagenstaflet 
(3 Miiiiitionswagcn) sich beim Anfmursch zum Gefecht auf dem 
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linken Flügel der Batterien in derselben Front nnd mit Ge- 
schiitzintervalle aufstellte, wogegen es S. 118 heilst, dafs ein 
Wagen hinter dem 2., einer hinter dem 5. Geschütz aufgestellt 
wurde. Vielleicht waren dies nur die ahgcprotzten Hinter- 
wagen, während deren Protzen auf dem nnken Flügel der Batterie 
standen? Man fragt sich dann allerdings, warum nicht hinter dem 
2., 4. unil ß. Geschütz je ein solcher abgoprotzter Wagen stand. 
Wir würden diese Art der Munitionsversorgung, so lange kein 
Ijesserer Vorschlag in die.ser wichtigen Angelegenheit vorliegt, für 
ganz annehmbar erachten. Solche ahgcprotzten Munitionswageu 
finden am leichtesten Deckung, .sind nahe genug zur Hand, um 
direkt zur Mnnitionsentnahme benutzt zu werden, und würden bei 
etwaigem Stellungswechsel der Batterie immer zeitig genug auf- 
geprotzt werden können, zumal auch die Geschütze selbst, wie dies 
in dem Buche mehrfach richtig hervorgehoben wird, im Kampfe 
nicht mit derselben Schnelligkeit, wie bei F’riedensübungen, fahrbar 
zu machen sind, weil es meist noch gilt, tote oder verwundete 
Pferde umzuwechseln, Geschirre in Ordnung zu bringen, Munition 
festzupacken u. dergl. m. Was S. 119 zu Gunsten der Verlängerung 
der Batterie durch die auf dem linken Flügel aufgestellten Munitions- 
wagen angeführt wird, scheint uns durchaus zutreffend. 

Ein hochinteressantes Bild entwirft ferner der Herr Verfasser 
in diesem Briefe über die hervorragende Thätigkeit der Munitions- 
Kolonnen in dem Bestreben, sieh neue Munition zu ver.schaffen und 
ihre inzwischen um viele Tagemärsche vorausgeoilten Artillerie- 
Regimenter wieder zu erreichen. Wie grofs die Initiative der Ko- 
lonnenführer war, erhellt aus dem einen Beispiele, dafs die nach 
den Schlachten bei Metz geleerten Mnnition.s-Kolonnen bis nach 
Saarlouis znrückgingon , um sich mit Munition zu versorgen und 
dennoch in den Tagen zwischen dem 29. und 31. August alle beim 
Corps, dessen Marschlinie sie mühsam aufgesucht, wieder eintrafen, 
so dafs die zuerst augekommenen Kolonnen in 10 Tagen 45, die 
letzten in 12 Tagen 50 Meilen zurückgelegt hatten, wobei der Tag 
des Munitionsempfanges noch eingerechnet ist. — Wie sehr man 
sich nun auch über diese in unserer Armee j.a bekanntlich in her- 
vorragendem Mafsc vorhandene Initiative der untern Führer freuen 
mag, so weist doch diese kriegsgeschichtliche Darstellung unbedingt 
darauf hin, dafs hinter der Armee die Regelung des Munitions- 
ersatzes mit dem Ktappeiiwesen in organi.sche Verbindung gebracht 
werden miifs, um ein solches abenteuerndes Umherirren von 
Munitions-Kolonnen zu vermeiden. 
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Wenn am Schlnsse des Briefes der Munitionsverbrauch bei . 
Infanterie und Artillerie nach dem Gewicht verglichen wird (bei 
einem wohlgezielten rationellen Schnellfeuer einer Kriegs-Compagnie 
und Kriegp-Batterie soll der Munitionsverbrauch sowohl dem Gewicht, 
wie dem Werte nach gleich gewesiin sein), so scheint uns das weder 
ganz zutreffend, noch auch zur Lösung der Frage des nötigen 
Artillerie-Munilionsquantums von besonderem Wert. Reifst es doch 
S. 123, dafs die Garde-Artillerie im J’'eldznge im Ganzen 25,000 
Behufs verbrauchte, also ungefähr 250 jedes Geschütz, während die 
etwa 1 Million Gewehre zählende deutsche Infanterie in Frankreich 
nur etwa 12 Millionen Patronen verbraucht hat, also nur 12 Stück 
für jedes Gewehr. Vor allem i.st aber zu beachten, dafs Batterien 
meist in jedem gröfsern Gefecht, jedenfalls in jeder Schlacht 
zur Thätigkeit gelangen, Bataillone aber auch in den gröfsten 
Schlachten nicht alle. Sodann aber hat eine Batterie als solche 
gleichsam ein ewiges Leben, das Geschütz selbst fällt nicht (d. h. 
wird nur höchst selten für immer demontiert), wenn auch Mann- 
schaften und Pferde noch so oft wechseln. Beim Infanteristen aber 
fällt mit dem Manne in der Regel auch das Gewehr, weshalb auch 
der Ersatz wieder mit der Waffe ausgerüstet ins Feld geschickt 
wird. 

Die Berechnung der Marschlänge von 16 Batterien und 2 Ko- 
lonneu-Abteilungen auf 6 deutsche Meilen (S. 113) dürfte wohl auf 
einem Druckfehler beruhen. Die Behauptung, dafs gezogene Ge- 
schütze viel schneller geladen werden können, als glatte (S. 115), 
widerspricht unserer Erfahrung, nach welcher sowohl im Kugel- als 
Kartätschfeuer das glatte Geschütz schon in Folge der Verbindung 
von Geschofs und Ladung zu einer Einheitskartusche und des Weg- 
falls aller zufälligen Ladehemmungen einen entschiedenen Vorrang 
in Bezug auf Schnelligkeit gegenübet dem Granat- bezw. Kartätsch- 
feucr gezogener Geschütze behauptete. .le wichtiger, und des ein- 
gehendsten Studiums wert, uns der Inhalt gerade dieses Briefes für 
jeden Offizier und besonders Artilleristen zu sein scheint, um so 
mehr möchten wir wünschen, alles irgend Zweifelhafte in dem- 
selben aufgeklärt, verbessert oder ausgemerzt zu sehen. 

Geist und Inhalt des folgenden 10. Briefes: »Wie sich die 
Artillerie im letzten Kriege rettete,« wird jeden echten 
Artilleristen, jeden Verehrer der schönen Waffe, durchaus sym- 
pathisch berühren. 

Ks sind im Wesentlichen .Ansführungeii über d.as alte artille- 
ristische ( »ninddogma, dafs der Artillerist bis zum letzten Moment 
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in einem kaltblütig unä gut gerichteten GeschUtzfeuer allein sein 
Heil zu suchen habe, ln diesem Sinne wird auch S. 132 und 133 
die beliebte Reiterattncke der reitenden Batterien verworfen, mit 
Gründen, die schwerlich zu widerlegen sein werden. Diese Reiter- 
attacke wäre nur in einem einzigen Falle am Platze, nämlich, wenn 
die Geschütze aus irgend welchem Grunde nicht feuern könnten, 
sei es, weil sie sich verschossen oder in Morast gefallen u. s. w. 
Dann müssen sie allerdings mit dem Säbel verteidigt werden. 

Ausgehend von dem Grundsätze, »dafs der dem Menschen 
von Natur innewohnende Selbsterhaltungstrieb sich bei 
gebildeten Menschen niemals direkt geltend macht, son- * 
dem -unter irgend einem plausibeln Vorwände zum Herzen 
spricht und dort allmählich die Oberhand gewinnt, wenn 
aber dieser Vorwand fehle, schweigt, w^eil der gebildete 
Mensch vor Allem seine Pflicht thun wolle«, spricht der 
Autor gewichtige Worte gegen reglemßntarische Bestimmungen, 
welche >jene plausibelen Vorwände« lieferen, oder wie es S. 131 
heilst, »das Ausreifsen vor dem Feinde« geradezu lehren. Hierher 
zählt auch der Grundsatz, jede Artilleriestellung nur mit der Rück- 
.sicht auf eine freiere Bewegung nach rückwärts auszuwählcn. 
Und vollkommen richtig heilst cs S. 140: »Ich wiederhole nochmals 
und kann nicht oft genug wiederholen: »Artillerie kann über- 
haupt niemals von Infanterie vertrieben werden, wenn ^ 
sie nicht fortgehen will.« Im Gegenteil, wenn die Wirkung 
des Infanteriefeuers recht heftig wird, dann kann sie augenblicklich 
nicht mehr znrückgehen, weil ihr zu viele Pferde erschossen werden. 
Aber deshalb ist sie noch lange nicht verloren, denn wenn nur 
noch ein paar Menschen per Geschütz übrig sind, ruhig laden und 
zielen, dann besteht sie noch in voller Kraft fort, bis der letzte 
Kanonier gefechtsunfähig gemacht ist. Es haudelt sich allein 
darum, ob der Gefechtszweck das Risiko einer solchen Lage recht- 
fertigt, dann ist der Befehl" jenes »Artillerie-Commandeurs« in einer 
der grofseu Schlachten von 1870 völlig am Plat-ze, als ihm ein 
Untergebener bemerkte, die Geschntzlinie stehe im Infanteriefeuer 
und werde am Ende zurückgehen müssen: »Richtig! Signal: Fahrer 
absitzen! — Nun können wir nicht znrückgehen!« 

Der 11. Brief setzt dem verstorbenen General-Inspekteur General 
V. Hindersiu ein ehrenvolles Denkmal. Er ist ge.schildert, wie er 
leibte und lebte, ein Ehrenmann in bester Bedeutung des Wortes, 
ohne alle Nebenabsichten, ohne irgend eine Schonung, am wenigsten 
seiner selbst, stets nur seiner Pflichterfüllung gegenüber König und 
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Vaterland, gegenüber seiner Waffe sich weihend; von der rauhen 
Schuale, wie vom edlen Kern sehen wir ein getreues Bild des edlen 
Toten vor uns. Wer ihn gekannt, wird sich ergriffen fühlen von 
der Wahrheit der Schilderung dieser echten geraden Soldatennatur, 
eines Typus des Artilleristen! Ehre seinem Wirken, Friede seiner 
Asche! 

In dem 12. Briefe, welcher die Grund8ät7,e für die zukünftige 
Verwendung der Feldartillerie zum Gegenstände hat, begiebt sich 
der Autor auf ein neues Gebiet, von dem der Thatsachen auf das 
der Kombination, indem er auch neue, noch nicht iin Felde erprobte 
Elemente, den Shrapnelschufs und die erweiterte Wirknngs.sphäre 
des gezogenen Geschützes in den Bereich seiner Betrachtuugeh zieht. 
Er üufsert darüber selbst S. 155: »Zu meinem grofsen Leidwesen 

werde ich dabei den bisher in allen meinen Briefen an Dich be- 
tretenen früheren induktiven Weg, der sich auf die Ereignisse .stützt 
und von der Erfahrung die Lehre empfängt, oft verlassen uiüs.sen, 
und dann gezwungen sein, den deduktiven Weg der Logik zu be- 
treten, der sich aus Mangel an Erfahrnng der Spekulation hiii- 
giebt.« Nichts desto weniger mufs dieser Weg von jeder Armee 
betreten werden, die im Frieden fortschreiten und künftigen Ereig- 
nissen nicht unvorbereitet gegenübertreten will, ünd wer wäre da 
als Führer auf diesem Wege geeigneter, als die .Männer, denen 
solche Erfahrung raiifsigend, warnend und den Blick erweiternd zur 
Seite steht? Wir finden, dafs die deduktive Logik des Prinzen sich 
fast durchweg zwingender Gründe bedient. Überzeugend ist (S. 154 
bis 157) die Beweisführung, <bifs die gesteigerte Wirkung und 
Wirkungssphäre der Artillerie zu Einleituugskämpfen auf gröfserc 
Entfernung führen werde, wie es nicht minder die Schlüsse .sind, die 
hieraus für ein frühzeitiges den Kampf einleitendes Auftreten von 
Artillerie-.Massen und für die Notwendigkeit des Vorschiebens der 
Artillerie in der Marschorduung gezogen werden. Nur die eine 
Einschränkung müs.sen wir dabei machen, dafs diese Einleitungs- 
kämpfe der Artillerie unsere Infanterie in keiner Weise anthalten 
dürfen, sich so nahe als möglich am Feinde einzuViisteu , alle 
wichtigen Terrainpunkte zu besetzen und auch kämpfend fortzu- 
nehmen, so weit .sie dazu der Artillerie nicht bedarf, (iberhaupt 
meinen wir, dafs ein so systematischer Verlauf künftiger Schlachten, 
wie er auch in den hier angeführten Bildern wieder vielfach hervor- 
tritt, schon <lurch die verschiedenen strategischen und taktischen 
Interessen von Angrift' und Verteidigung, welche doch auch in der 
Wahl und Benutzung des Geländes ihren Ausdruck finden, vielfach 
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modifiziert werden wird. Ähnliches, meinen wir, habe auch dem 
Herrn Verfasser vorgeschwebt, wenn er S. 1G4 sagt: »Ich meiner- 

seits bin ein Feind der Systeme und Schemata und ziehe die 
Opportunitiitstaktik vor.« Dafs hier unter Opportunitäts- 
taktik diejenige verstanden wird, welche ein scharfer gut geschulter 
militärischer Blick als unter den obwaltenden Umständen zum Ziele 
führend erkennt, liegt auf der Hand. Wer aber eine solche be- 
fürwortet, der spricht damit zugleich für die Schulung freieft 
militärischen Denkens und Kntschliefsens, nicht für eine 
mechanische Abrichtung der Geister, die wir vor wenigen 
Jahren noch von einem hoben Offizier als das nötigste bezeichnen 
hörten. 

Die S. 164 anfgestellten Grundsätze unter 1 — 3 scheinen uns 
unurastöfslich. Zweifelhafter dagegen erscheint uus die unter 4 
geäufeerte Ansicht, dafs der Munitionsverbrauch der Artillerie sich 
in Zukunft noch steigern werde. Nötig, meinen wir, sei dies 
nicht, namentlich daun nicht, wenn die in dem hier besprochenen 
Buche sonst aufgestellten Grundsätze befolgt und nutzlose Kanonaden 
auf weite Flntfernungen vermieden werden. Denn, wenn auch die 
Einleitung des Kampfes auf gröfeere Entfernung erfolgt und längere 
Zeit in Anspruch nimmt, so kann doch dabei um so langsamer und 
überlegter gefeuert, auch die hierzu verwendete Munition leicht ans 
der 2. Wagenstaffel ersetzt werden. Dagegen wird , wie es S. 159 
heilst, »der entscheidende Kampf zwischen den beiderseitigen 
Artillerien wegen der drastischen Wirkung des Sbrapnels kürzere 
Zeit dauern« und eine bedeutende Mnnitionsersparnis aus dem 
gleichen Grunde auch bei Bekämpfung von Infanterie und Kavallerie 
eintreten. Endlich sind wir der Ansicht, dafs die Feldartillerie 
durch gutes Treffen und Erhöhung der Gcschofswirkung 
(die Doppelwandgranaten sind ja auch schon durch Ringgranateu 
ersetzt, der Shrapnel ist aber in der Vervollkommnung noch begriffen) 
den Munitionsverbrauch und damit die Mitnahme des »Trosses«, der, 
wenn er auch noch so nützliche Gegenstände enthält, immer ein 
»Minimum« darstellen muls, sehr wirksam zu vermindern im 
•Staude ist. 

Was über die Unzulässigkeit einer zu frühen Trennnng der 
2. Wagenstaffeln und die Notwendigkeit des Ausharrens der Batterien 
in der Feuerstellung auch ohne Munition ausgeführt wird d. h. 
implicite über den Grundsatz, dafs die Munition die Batterie auf- 
suchen soll und nicht umgekehrt, ist uns ganz aus der Seele ge- 
sprochen. Etwas bedenklich aber erscheint doch das Verfahren des 
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Hntteriechefs (S. 167), der sich die MiiniÜonswagen underer HiiUerien 
auf dem Schlachtfelde mit dem Säbel iu der Faust auuektierte. Das 
dürfte doch unter L’mständen zu Verlegenheiten für die andern 
Batterien führen, die vielleicht weit grülser sind, als diejenige der 
Biitterie, welche sich auf solche Weise hilft. Wir meinen, die 
Munition fremder Truppenteile müfste heilig sein und dürfte nur 
auf Befehl gemeinschaftlicher höherer Führer an Batterien, denen 
sie nicht gehört, verausgabt werden. 

Auf die am Schhisse dieses Briefes S. 167 — 171 dargelegteu, 
sehr geistvoll motivierten Ansichten über Organisation und Zu- 
teilung der Artillerie an di« analem Truppen kommen wir noch 
zunick, da dieselbe in späteren Briefen ausführlicher erörtert und 
begründet werden. 

Dieser 12. Brief, den wir so eben be.sprochen, enthält den 
Kern der Ansichten des Herrn Verfassers Ober die zukünftige 
taktische Verwendung der Artillerie. Die folgenden 3 Briefe führen 
diese weiter aus, indem sie einschlägige Spezialfraj+en behandeln, 
enigegenstehende Ansichten bekämpfen und die eigene mit durch- 
gängig vortreft'lich gewählten, der Kriegsgeschichte entnommenen 
oder auf bekannte Schlachtfelder angeweudeten fingierten Beispielen 
stützen. 

So wird im 13. Brief der Vorschlag, das Geschützfeuer nicht 
früher, als kurz vor dem T u fan terie-Ka m pfc, dann aber gleich 
auf vernichtender Distanze zu beginnen, an dem Mafs.stabe der 
Wirklichkeit gemessen und iu jeder Beziehung zu leicht befunden. 
Der Brief beginnt mit dem historischen Nachweise, dafs mit der 
fortschreitenden Verbes-semiig der Waffen die Kriege^, Schlachten 
und Gefechte stets weniger blutig geworden und dafs eine not- 
wendige ■ Folge der Vervollkommnung der Waffen auch deren Aus- 
nutzung sei. »Die Erfindungen, welche uns in den Stand setzen, 
weit zu .schiefsen, haben zunächst den Erfolg, • dafs auch von weit 
her mit dem Kampfe begonnen wirdc, heifst es S. 174. ».Je nach 
dem Resultate des Fernkampfes wird dann zuin Nahekampf ge- 
.schritten.« Uud nun wird an hochinteressanten eigenen Erlebnissen 
nachgewiesen, welche oft unüberwindlichen Hindernisse der Aus- 
führung des Grundsatzes, sofort auf entscheidender Distanze anf- 
zutreten, sich entgegenstellen. Die Uustatthaftigkeit des Vergleichs 
mit der Infanterie, für welche ja eben die .Artillerie das Fernfener 
leisten soll, damit .sie ihrer Hauptaufgabe, Terraingewinn, sich 
widmen kann, wird überzeugend naebgewiesen. V’or allem aber 
wird S. 176 und 177 den Theoretikern des grünen Ti.sches heim- 
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(geleuchtet, welche die Schlachten nach der Uhr schlagen, den 
Gegner in vorherbestimmter kür/estor Zeit, in '/i! 'U Stunde, 
vernichten, nnd für welche jener bekannte »esprit de l’escalier*, jene 
Weisheit, die man hat, wenn man vom Rath^use kommt, und die 
doch bekanntlich gerade im Kriege die Hauptrolle spielt, gar nicht 
besteht. Das fingierte Beispiel, welches auf den Höhen von Lipa 
spielt (S’. 177—178), ist vorzüglich gewählt. Von gröfstem Wert 
und höchstem Interesse sind aber die ins Kapitel der Beobach- 
tnngstäuschungen schlagenden Kriegsbeispiele aus eigenen Erlel)- 
nissen, welche die Seiten 179 — 182 füllen, und die uns unwill- 
kürlich wieder an die Überschätzung der Schiefsschulresultate ge- 
mahnten. Die Wirklichkeit ist eben von unendlicher Fülle, nicht 
jeder Fall pafst in eine Kategorie, und nicht einmal jede Kategorie 
kann gelehrt werden. Dafs oft der einfachste und natürlichste Weg 
auch der beste und aller Schulweisheit vorzuzichen sei, beweist die 
Beobachtung jener Gardebatterre, welche sich auf die voraüglichen 
Augen eines Einjährigen stützte, der jede Granate fliegen sah und • 
bis zum Aufschlag zu verfolgeu vermochte. 

»Da werden sich dann die Artilloriekämpfe eben .so abspielen, 
wie bisher, nur dafs die Entfernungen gröfser werden« (S. 181), 
denn »wenn der Gegner dabei trifft, dann mufs mau wieder 
schieisen«, »deshalb wird der Artilleriekampf in Zukunft schon auf 
Entfernungen beginnen müssen, auf denen früher von Artillerie- 
kampf nicht die Rede sein konnte« (S. 183), — das sind goldene aus 
reicher Kriegserfahrung abstrahierte Wahrheiten, .so unliebsam sie 
aucii in den Ohren mancher idealistischen Theoretiker klingen 
mögen. 

Wie dann im 14. Briefe die Frage, »Ob die Artillerie in 
Zukunft den Bereich des Infauteriefeuers meiden solle«, 
beantwortet wird, kann sich jeder Leser schon nach dem vorange- 
gangenen denken. So wenig die Artillerie ohne Not in das Feuer 
intakter Infanterie sich hineinbegeben soll, ebenso wenig darf und 
kann sie es vermeiden, beim Angriff ihrer vorgeheuden Infanterie 
auch in jenes Feuer hineinzufolgcn, wenigstens so weit, dafs eine 
Verwechslung von Freund und Feind, wie sie das S. 184 — 185 an- 
geführte Beispiel aus dom Kri^e, dem wir mehrere ganz ähnliche 
hinznfügen könnten, traurig erläutert, ausgeschlossen ist. »Eine 
der gröfsten militärischen Autoritäten der Gegenwart sagte einst in 
der Kritik nach einem Manöver, in welchem die Artillerie beim 
An(jriff den Bereich des Infanteriefeuers gemieden hatte: »Das kann 
nichts helfen. Die Artillerie kann noch so weit und noch so gut 



Digitized by Google 




58 



Gedanken Aber die miliUlrischen Briete 



schieHien, zuletzt^ mufs sie doch mit raii!« (S. 189.) Warum die 
Artillerie aber, die doch das stehende Knochengerüst des Kampfes 
repräsentiert, in der Defensive erst recht in diesem Feuer aus- 
harren mnls, wenn man auch darauf Bedacht nehmen wird, ihr 
durch vorgeschobene Infanterie dasfelbe möglichst vom Ijeibe zu 
halten, wird S. 189-194 überzeugend und belegt durch kriegs- 
geschichtliche Beispiele nachgewiesen. Nur Eines möchten wir dazu 
bemerken, nämlich dafs uns bei der S. 191 und 192 geschilderten 
Gefahr, dafs ihr im letzten Moment die Beweglichkeit überhaupt 
geraubt sein könne, die Möglichkeit sorgfältiger, ja künstlicher 
Deckungen für Pferde und Protzen doch etwas zu wenig be- 
rücksichtigt zu sein scheint. Dafs hierdurch das Ausharren in der 
Defensive, wie es iih Buche empfohlen, noch begünstigt wird, liegt 
auf der Hand. 

Die Besorgnis des Herrn Verfassers aber, die in neuerer Zeit 
vielfach in Studien und Broschüren gemachten »Vorschläge zum 
Manövrieren und Stellung- Wechsel der Artillerie nach rückwärts« 
könnten dazu führen, dafs wir »im Verlaufe des langen Friedens 
durch allzukluge Deduktion wieder gar zu künstlich würden und 
durch das Künstliche neu erdachter Manöver und Evolutionen das 
Einfache, Durchschlagende verlernen und die Hauptsache, den mo- 
ralischen Eindruck, wieder in den Hintergrund drängen« lassen • 
möchten, finden wir ganz gerechtfertigt. Dem gegenüber betont er 
mit Hecht (S. 193): Es ist eine Schwäche des Angriffs, dafs 
seine Artillerie manövrieren, d. h. sich von einer Stellung 
zur andern vorbewegen mufs. Die Verteidigung mufs also 
diese Sch wache ausnutzen und die entgegengesetzte Stärke 
verwerten. 

Der 15. Brief erörtert eine Anzahl der wichtigsten Tagesfragen 
der .Artillerie: »Reserve- Artillerie, Einschiefsen von rückwärts, 

Batteriesalven, Echelonstellung, Diagonal fener, Deckungen für Protzen 
und Geschütze, reitende Artillerie, Abschaffung der Corps- Artillerie«, 
auf nur 15 Seiten in bündigster und schlagendster Weise. 

Dafs der Reserve-Artillerie nicht das Wort geredet und 
dafs eine hinreichende Artillerie-Reserve in der Artillerie der, 
selbst die Reserve bildenden, Corps oder Divisionen vorhanden sei, 
wird mit vortrefflichen Gründen belegt. »Ein Armee-Corps«, so 
heifst es S. 197, »wird also immer danach trachten müssen, wo- 
möglich seine ganze .Artillerie ins Feuer zu bringen. Wollte es 
.Artillerie in Reserve zurückhalten, die noch Platz zur Aufstellung 
findet, so würde es handeln, wie jene Strategen aus früherer Zeit. 
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welche strategische Reserven uufseihalh iles Krieg.stheaters nufstellten 
(I80G bei Halle), bis Napoleon ihnen lehrte, clafs man zur Schlacht 
nie zn stark sein könne.c 

Was die 2. artilleristische Frage »Das Kinschiefsen von rück- 
wärts her« betrifft, so verstand mau früher darunter das Ein- 
schiefsen »vom zu Weiten« (also von hinter dem Ziele) her, und 
das war und i.st nach wie vor berechtigt, wo die zu kurzen Schüsse 
nicht beobachtungsfivhig sind. Der sonderbare Dedanke aber, welcher 
hier erörtert wird, sich zunächst nach dem Ziele auf sehr weite 
Entfernung, dann nach einer Stellung, die man demnächst in 
gröfserer Nähe vom Ziel einzunehmen gedenkt, einzuschiefsen, um 
demnächst, wenn man letztere eingenommen haben wird (was na-' 
türlich .im Schof§c der Götter liegt) nach dem stehen gebliebenen 
(was natürlich auch ira Schotse der (üötter liegt) Ziele sofort cin- 
gescho.ssen zu sein, scheint uns auch als blofser Gedanke keineswegs 
schön, sondern lediglich so k'urios, dafs uns die eingehende 
Abfertigung, welche ihm der Verfas.ser auf 3 Seiten zu teil werden 
läfst, und von welcher jedes Wort ein Treffer ist, die sich übrigens 
noch vielfach vermehren liefsen, fast eine unverdiente Ehre dünkt. Wir 
meinen, es giebt Besseres auszinlenken, als solche Schwänke. 

Auch, was S. 201 — 203 gegen Batteriesalven im Gefecht aus- 
geführt wird, scheint uns gröfstenteils treffend, und ist ein momentanes 
Schnellfener aus vielen Gründen vorzuziehen. Dagegen möchten wir 
uns noch weit mehr gegen die Salve als Distanzemesser er- 
klären, namentlich wenn dieselbe gar batterieweise in der Abteiluug 
angeweudet werden soll mit verschieden gestellten .\ufsätzen. 

(S. 203.) So rationell wir letzteres Verfahren finden, wenn es ge- 
schiitzwei.se in den Batterien geschieht, so sehr halten wir die 
Salve lediglich_ für einen 6 fachen Munitionsverbranch zu demsellwn . 
Zweck, für welchen man mit ’/j derselben auch ausreicht. Die 
Umstände, welche den einzelnen Behufs nicht beobachtuugs- 
fähig machen, sind gröfstenteils, ja immer solche, welche auch der 
Balve dasfellje Schicksal bereiten, den einzigen Fall ausgenommen, 
dafs nur die Treffer beobach tuugsfähig sind, .wo dann aller- 
.dings die Salve das^ Resultat klarer stellen wird, als der einzelne 
Behufs. Aber gerade in diesem Falle wäre doch die Salve erst als 
Probe auf das .schon wahrscheinliche Exempel ausnahmsweise ge- 
rechtfertigt, schwerlich aber, um siqh mittelst ihrer einschiefsen zu 
wollen. Setzen wir z. B. den Fall, der Feind, .-Artillerie, stehe auf 
einem schmalen unserer Front parallel laufenden Höhenrücken, vor 
und hinter welchem sich eine etwa 400 m breite, tiefe, scharf eiu- 
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gesclmitteue und nicht übersehbare Mulde befindet, weil das Terrain 
im Ganzen den Eindruck der horizontalen Ebene macht. Alle zu 
kurzen und zu weiten Schüsse werden unbeobachtet in der Mulde 
verschwinden, sobald man sich auf weniger als* 800 m (400 + und 
400 — ) eingegabelt hat. Aber zu kurze, wie zu weite Salven wird 
man ebenso wenig sehen! Sind scharfe Augen, wie die des er- 
wähnten Einjährigen, vorhanden, dann sehen sie den einzelnenSchuk, 
wenn zu kurz, hinter dem vor dem Ziele liegenden Terrainrande, 
wenn zu weit, über das Ziel hinweggehend, hinter demselben ver- 
schwinden und beobachten ihn jetlenfalls sicherer, als eine Salve. 
Am schnellsten aber wird der Batterie-Chef die Situation richtig 
erkennen und beurteilen, der sich gründlich auf der Karte orientiert 
und daraus die wahrscheinliche Stellung des Feindes erkannt hat. 
Warum will man au diese einfache Benutzung der Karte, die doch 
auf keinem europäischen Kriegstheater fehlen wird, so ungern heran? 
Ist man so wenig sicher im Kartenlesen oder geht das Orientierungs- 
vermögen im (iefecht wirklich so sehr verloren, wie das oft be- 
hauptet wird? Wir meinen, dem Gefecht gehen doch stets Ren- 
dezvous, Halte u. s. w. voraus, die schon zur Orientierung in den 
Karten aufmnntern; Dörfer, Gehölze, Gehöfte, Bäche, Schluchten 
geben Anhalt, und gerade in schwierigen Fällen ist doch eine 
recht ruhige Orientierung nach der Karte wohl immer schneller 
zum Ziel führend, als ein krampfhaftes Festhalten oder intensives 
Steigern eines Distanzemessers, der für gewöhnlich recht gut, gerade 
da wo er in seiner niedern Potenz, dem Einzclschufs, versagt, 
auch in seiner hohem, der Salve, schwerlich zum Ziel, imnäer aber 
zur Munitionsvergeudung führt. Auch die im Buche für den Wert 
der Salve als Distanzemesser angeführten Beispiele überzeugen uns 
nicht. Wir vermissen das »punctum saliens«, den Nachweis, dafs 
und warum die Salve zum Ziel, d. h. zur Erkenntnis der wahren 
Entfernung geführt habe. Derselbe ist nirgends erbracht, und, 
wenn man nach Anwendung dieser Salven doch Wirkung hatte, 
so war dies wohl vorher auch der Fall gewesen, oder es war trotz 
grofser Täuschung der Fall, wie in dem von General v. Dresky 
S. 181 angeführten Beispiele von Montigny la Grange am 18. August, 
wo man eine hinter einer mit Scharten versehenen Mauer stehende 
französische Batterie zu beschiefsen glaubte, während die spätere Be- 
sichtigung der Stellung ergab, dafs jene vor der Mauer gestanden, 
und letztere gar keine Scharten hatte. Eine auf diese Mauer ab- 
gegebene Salve würde zweifelsohne die bestehende Täuschung nur 
be.stätigt haben. Neben der Karte werden dann genügend seitwärts 
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hinaus^eschickte Offiziere, bei denen scharfe Augen nnd ein denkender 
Kopf auch den besten Fernrohren vorzuziehen sind, das wertvollste 
Mittel sein, um sich richtig einzuschiefseii. Die Salve aber, als 
solches Mittel, möchten wir positiv .verboten sehen, schon deshalb 
weil ihr Mniiitionsaufwand in gar zu grellem Kontrast steht mit 
den Sorgen, welche die Munition der oberen HeeresfOhrung im All- 
gemeinen und ihre Heranschaffung den Batterien im Besonderen 
macht. 

Das über Echelons Gesagte wird wohl kaum anznfechten sein. 
Der Vorschlag, das Diagonal feuer, dessen Wert der Herr Ver- 
fasser durchaus anerkennt, dadurch herbeizuführen, dafs man die 
Batterien nicht nach den gerade gegenüberstehenden, sondern unter 
Umständen über Kreuz nach denen des entgegengesetzten feindlichen 
Flügels schiefsen lassen solle, scheint uns mit der Bemerkung, dafs 
dies »der menschlichen Natur doch zu viel zugemutet sei« 
etwas zu knrz von der Hand gewiesen. In einem entscheidenden 
Shrapnelfeuer wird allerdings jede Batterie sich gern direkt ihrer 
Haut gegen den speziellen Gegner wehren, bei einem Granatfener 
auf weite Entfernungen dagegen nnd einer Führung, welche die 
Leistungsfähigkeit ihrer Batterien und ihrer Chefs kennt, dürfte es 
doch sowohl durch Erleichterung der Beobachtung, wie durch Ver- 
gröfserung der Ziel- Breite und Tiefe gute Resultate ergeben, 
namentlich aber nach solchen Zielen, die nicht wiederschicfsen. 

Die letzten beiden Abschnitte dieses Briefes, über reitende Artillerie 
und Corps-Artillerie handelnd, stehen in einem gewis.seu Zusammen- 
hänge. Die Notwendigkeit, den Kavallerie-Divis’onen reitende Artillerie 
beizngebeu, wird heute, wo selbst Österreich sich in dieser Beziehung 
bekehrt zeigt, von Niemanden mehr bestritten, und auch, dafs dies 
in ganzen Abteilungen geschehen müsse, wie es hier wieder befür- 
wortet wird, ringt sich immer siegreicher durch. In einem Punkte 
möchten wir diese Verbindung von Kavallerie und reitender Artillerie 
noch etwas fester geknüpft sehen, als es in diesem Buche geschieht. 
Auch wir glauben zwar, dafs Kavallerie- Divisionen, welche auf dem 
Schlachtfelde selbst Verwendung finden, ihrer reitenden Artillerie 
meist nicht direkt bedürfen und sie daher für den allgemeinen Ar- 
tilleriekampf abgcbeu können. Dies aber dürfte unseres Erachtens 
nur auf Befehl des Armee- oder Corps-Commandeurs geschehen, dem 
die Kavallerie-Division unterstellt ist. Denn, falls Kavallerie- 
Divisionen jemals wieder gewonnene Schlachten ausbeuten sollen 
durch eine energische Verfolgung, dann mnfs diese, wenn sie grofse 
Resultate liefern soll, vor allem im strategischen Sinne geleitet 
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werden, so etwa wie Sheridan seine 10,000 Reiter im amerikanischen 
Kriege gebrauchte. Dazn al>er bedürfen die Reiter-Divisionen ihrer 
reitenden Aitillerie und zwar einer solchen, die nicht durch lang- 
dauernde- Artilleriekämpfe halb, zerschmettert ist und eines durch- 
greifenden Retablissements bedarf, ehe sie wieder aufzuhrechen ver- 
mag. Wir meinen daher, es müsse Regel sein, dafs die reitende 
Artillerie im Kriege einen integrierenden Teil ihrer Kavallerie- 
Division bilde und im Allgemeinen nur mit ihr Verwendung finde, 
was aber nicht aus-schliefst, w-enn es Not thut und es heifst »alle 
Mann an Bord«, sie auch aufserhalb dieses Verbandes zu ver- 
wenden, natürlich nur auf hohem Befehl. 

Von der Notwendigkeit aber, einen Teil der Corps-Artillerie 
oder gar sämtliche 3 Abteilungen derselben aus reitender Artillerie 
zu formieren, hat uns der Herr Verfa.sser nicht zu überzeugen ver- 
mocht. Diejenigen Artilleristen, welche gegen die h'ormierung einer 
Corps-Artillerie überhaupt .sich ausgesprochen, haben dies wesentlich 
und haupt.sächlich deshalb gethan, weil zunächst die Divisionen mit 
einer ausreichenden Artillerie versehen werden müssen, und es 
nicht angängig erscheint, hierzu ein Artillerie-Regiment, ein orga- 
nisches Ganzes, in 2 Teile zu zerreifsen, und noch dazu diese durch 
ein Regiment Corps-Artillerie zu Irennen. Kann man 3 Artillerie- 
Regimenter bei jedem Corps formieren, so glauben wir, dafs der 
vom Herrn Verfas.ser gemachte Vorschlag, das gröfste derselben als 
Coips-Artillerie zu bezeichneu und in diesem Sinne möglich.st als 
einheitlich organisierte Ma.sse zur Durchführung d(!S Artilleriekampfes, 
zum Bimleglied zwischen den Divisions-Artillerie-Regimenteru, zur 
Bildung des Schwerpunktes da, wo durchgebrochen oder ein ver- 
zweifelter Widerstand gelei.stet werden soll, zu verwenden, wohl 
alle artilleristischen Stimmen für .sich gewinnen wird. Müssen wir 
uns aber, abgesehen von den den Kavallerie-Divisionen zuznteilenden 
reitenden Abteilungen, mit 14 oder höchstens 16 Batterien begnügen, 
so scheint es uns vorteilhafter, diese, in 2 gleiche Regimenter formiert, 
den Infanterie-Divisionen beizugebeu. Dafs dadurch die Notwendigkeit 
aufböre, 2 oder 3 Infanterie-Divisionen zum Corps- Verbau de zu 
vereinigen, wie dies S. 208 zu bewei.sen versucht wird, scheint uns 
zu weit gegangen. Wie aus der Existenz der Corp.s-Artillerie, so 
liefse sich dann immer noch die Notwendigkeit des Corps- V’erbandes 
ans dem Vorhandensein des .Iägcr-Bataillon.s, der Pioniere und Ver- | 

waltnngstrains herleiten. Wir meinen aber, auch wenn die Divisionen 
ganz gleiche und .selbstständige Feinheiten darstellten, würde ihre 
Unterstellung zu 2 oder 3 unter einem Corps-Verbaude ganz ebenso | 
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notwetulig sein, wie jetzt, aus dem einfachen Grunde, weil das 
Armee-Kommando nicht mit zu vielen und kleinen Einheiten zu 
rechnen haben darf, ganz abgesehen davon, dafs zu jeder gröfsern 
taktischen Aufgabe wieder mehrere dieser Divi.sionen einem speziellen 
Kommando untergeordnet werden müfsten. 

Eine Vermehreng unserer Artillerie auf wenigstens 20 Batterien 
für ein Corps, ohne die auf etwa 10 Kavallerie-Divisionen zu be- 
rechtenden reitenden Abteilungen (30 Batterien), erscheint auch 
uns im Hinblick auf die Feldartillerie-Massen unserer westlichen und 
östlichen Nachbarn dringend erwünscht, und dann würde eine Ein- 
teilung derselben in 2 Divisions-Artillerie-Regiraenter, zu je 2 Ab- 
teilungen mit je 3 Batterien, und 1 Corps-Artillerie-Regiment, zu 
2 Abteilungen mit je 4 Batterien, auch uns mehr Zusagen, als 2 
grofee Divisions-Regimenter mit je 3 Abteilungen. Durchschlagend 
erscheint dabei der S. 209 ausgesprochene Grund: »Die E.\istenz 
einer Corps-Artillerie weist darauf hin, die Artilleriewirkung nicht 
zu verzetteln, sondern auf den entscheidenden Punkt zu kon- 
zentrieren.« 

Aus demselben Grunde aber können wir nicht zugeben, dafs es 
zweckmäfsig sei, diese Corps- Artillerie aus Reitender bestehen zu 
la.ssen. Die grofsere Ausdauer und Öchnelligkeit der letzteren sei ganz 
unbedingt zugegeben; sie wird aber nur durch das leichtere Kaliber 
erkauft, und wie sehr dieses an Wirkung hinter dem schwerem 
zuriieksteht, das wird iu seiner ganzen Gröfoe erst bei einem ver- 
vollkommneten Shrapnelschufs offenbar werden. Auf Wirkung aber 
laufen alle Beweisführungen des uns vorliegenden, auf reichster 
Erfahrung aufgebauten, Buches hinaus, kommt es vor Allem im 
Artilleriekampf, also iu der Hauptaufgabe der Corps- 
Artillerie, an. Dafs sie, einmal eingesetzt, dort auch ihr ganzes 
Schwergewicht in die Wagschale werfen mufs, ihr Heil nicht im Manö- 
vrieren suchen darf, hat Niemand besser bewie.sen, wie der Herr 
Verfasser selbst. Aber auch mit der Manövrierfähigkeit von reitender 
Artillerie würde es nach solchem Kampfe noch mifslicher aussehen, 
wie mit der von fahrender. Die grofse Ma&se der Pferile, welche 
sie im Kampfe verlieren würde, möchte den augenblicklichen Vor- 
teil des schnellem ersten Auftretens schon mehr als wett machen. 

Die Corps-Artillerie aber marschiert mit dem Armee-Corps, sie 
wird diesem immer schnell genug sein, wenn sie nur gründlich 
und darum schnell im Feuer wirkt; für ihr rechtzeitiges Auf- 
treten nsnfs die Marschordnung sorgen. Wir müs.scu uns also. 
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auch ganz abgesehen vom Kostenpunkt, gegen eine Zusammensetzung 
der Corps-Artillerie ans reitenden Abteilungen aussprechen. 

Dafs dagegen die Vermehrung der Artillerie, die so dringend 
nötig erscheint, nicht zur Vermehrung des »Trosses« führe, 
dafür empfehlen wir nochmals ein Mittel; Keine Munitions- 
versch Wendung durch artilleristische Spielereien und 
Künsteleien, einen anderen Distanzeniesser als die kostbare 
Munition, wenn man jenen nicht in den Angen und in der Karte 
hat, und wirksamere, aber nicht mehr Munition! 

Einen vortrefflichen Schlufs bildet der 16. Brief über das Re- 
glement, der mit dem Nachweise beginnt, dafs eine freie Diskussion 
sich recht wohl mit der genauesten Befolgung auch derjenigen Teile 
des Reglements verträgt, deren Änderung man aufs .sehnlichste er- 
wünscht. Gott erhalte unserer Armee die freie Disknasion! Sie 
erschüttert nicht, sie erhält die Disziplin. 

Die in diesem 16. Briefe an der Hand der Kriegserfahrung 
aufgestellten Darlegungen sind alle der höchsten Beachtung wert. 
Was über die Kriegsbrauchbarkeit der einfachsten Formation, der 
Kolonne zu Eiuem, gesagt wird, bestätigt die Kriegserfahrung aller 
Zeiten, seit es Artillerie giebt. Grundsätze, wie der, alle rück- 
gängigen Bewegungen im Schritt zu beginnen, die Ge- 
scbützprotzmuuition als kostbarste Reserve zu betrachten und 
so bald, als möglich, zu ergänzen, wird jeder kriegserfahrene 
Offizier ebenso unbestreitbar richtig finden, wie er sich andererseits 
den gegen die, dem Kavallerie-Ezerzier-Reglement entnommenen 
schwierigen und für die Artillerie ganz entbehrlichen Formationen, 
wie die Halb-, die Batterie- und Abteilungs-Kolonne, an- 
geführten gewichtigen Bedenken nicht wird verschliefsen können. 

Bezüglich des S. 219 erörterten häufigen Wechsels der regle- 
nientarischen Bestimmungen über Anwendung von Bogen-, Ilaken- 
und scharfer Wendung spricht sich der Herr Verfasser dahin 
aus, dafs er es »für minder wichtig halte, welcher dieser 
Arten von Wendungen der Vorzug gegeben, als dafs mit 
diesen Grundsätzen nicht zu oft gewechselt werde.« 
Wenn wir nun auch dem letzten Satze beistimmen, so wollen wir 
doch bemerken, dafs der Standpunkt, den das jetzige Re- 
glement einninimt, uns als der allein richtige erscheint und 
von jeher als solcher erschienen ist. Wie es itiöglich war, die 
Hakenwenduug durch die Bogenwendung unter allen Umständen 
ersetzen zu wollen, inufs demjenigen fa.st unbegreiflich er.scheineu, 
der sich vergegc-uwärtigt, dafs die Artillerie sowohl in bewohnten 
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Ortschaften tagtäglich in Mer Lage Ist, rechtwinklig abbiegende 
enge (iassen zu passieren, wie auch im Felde derartige durch Hecken, 
Gräben, hohe Ränder eingefafste VV'ege keine Seltenheit sind. In 
allen_ diesen Fällen aber ist die Hakenwendung eine absolute 
Notwendigkeit. Ganz ähnlich verhält es sich mit der scharfen 
Wendung, sobald der Raum zur Bewegung nach vorwärts fehlt, 
gauz abgesehen davon, dafs s)c das einzige Mittel ist, bei Flanken- 
bewegungen die Geschütze auf der Grundlinie der Front zu erbaltcu, 
was doch oft genug bald .«ehr erwOnscht, bald geradezu erforderlich 
ist. Die Bogenweudung dagegen ist da, wo der nötige Raum vor- 
handen, dmjeuige, welche die Pferde am meisten schont und die 
wenigste Fahrkunst erfordert. Duslwlb erscheint uns der Staud- 
pnukt des jetzigen Reglements, welcher alle 3 Wendungen zuläfst 
und anwendet, der richtige. 

Der 17. Brief, welcher das Buch schliefet, giebt in Form einer 
rekapitulierenden Antwort, ein logisch geordnetes Inhaltsverzeichnis, 
welches den Beweis für unsere Eingangs aufgestellte Behauptung 
liefert, dafs dem gesamten Briefwechsel ein ebenso fein durchdachter, 
wie gut durchgeführter Plan zu Grunde liegt. 

Wir stehen nicht an, das Buch für das weitaus .Beste zu er- 
klären, was seit dem gi'ofeen Kriege über F'eldartillerie geschrieben 
worden ist, empfehlen es allen Offizieren, welche sich für die 
Taktik der Feldartillerie interessieren, zu eingehendstem Studium 
und wünschen, dafs cs bald neue, namentlich durch kriegsgeschicht- 
liche Beispiele vermehrte Auflagen erlebe. 

Möchten noch recht viele höhere Führer dem gegebenen Bei- 
.spiele folgen und mit ihren Kriegserfahrungen hervortreten! Denn 
das persönlich Erlebte ist es vor allen Dingen, was packt, ergreift 
nnd überzeugt, und dieser frisch sprudelnde Born der Wirklichkeit 
wirkt befreiend gegenüber der chinesi.schen Tusche nnd den täuschen- 
den Schattenspielen des grünen Tisches. — 

•3 
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VI. 

Die norddeutsctie Feldpost- wäluend des Krieges 
mit Frankreicli 187071 .*) 

VOD 

T. Wulffen, 

obcm A. D. 



Die Feldpost hat dem deutschen H^ere 1870/71 wesentlich mit zn 
den errnugeiien Siegen verholfen! Tausenden von deutschen Soldaten 
wäre oft dem Feinde gegenüber der Mut gesunken — sie wären 
auf den anstrengenden Märschen von einem Schlachtfelde^ — von 
einem Siege zum anderem — frühzeitig erlahmt und zurückgeblieben 
— sie hätteji wohl schwerlich so oft noch die letzte Kraft — den 
. letzten Atemzug zu immer neuem schwerem Kampfe drangesetzt, 
wenn nicht unsere »Feldposts ihnen immer wieder von Nenem durch 
die Briefe und Sendungen aus der Heimat ein Paar frische — 
scharfe Sporen eingesetzt hätte. 

Die.se »Feldpostbriefe« vom Vater oder der Mutter — von der 
Frau oder d6r Braut daheim sind oft die vorwärts treibenden Sporen 
zji den kühnsten Plänen und tapfersten Thaten gewesen! 

Diese Feldpostbriefe enthielten die starken galvanischen Batte- 
rien, welche den bis znm Tode erschöpften Soldaten zu erneuten 
An.strengungen elektrisierten — welche den hungernden, frierenden 
Mann sättigten — stärkten und erwärmten, welche dem Furcht- 
samen Mut einflöfsten — die Kranken und Verwundeten weit 
schneller gesund und wieder kampffähig machten, als 8s der be.sten 
Arzenei nnd dem geschicktesten Arzte gelungen wäre. 

Mit überraschender Schnelligkeit und Sicherheit — oft aller- 
dings nur mit fast übermenschlicher Anstrengung — unter den 
allerschwierigsten Verhältnissen — oft unter augenscheinlichster 
Lebensgefahr für ihr Personal — leiteten die »Feldpostanstalten« 

•) Der vorliegende Aufsatz ist mit Krianbnis iles Herrn Verfassers einer 
grfifseren Arbeit 8l>or die Fe]d))oHt entnoininen, welche in nSchskw Zeit als 
Broschüre erscheinen wird. Die Red. 
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die elektrischen Ströme ans diesen Batterien zu jedem noch so 
kleinen deutschen Truppenteile — zu jeder noch so weit vor- 
geschoheneu Feldwache und Patrouille — in das Herz jedes ein- 
zelnen Soldaten hinein! 



Wohl nicht ganz mit Unrecht habe ich schon damals nnsere 
Feldpost nnsere eigentliche — wahre »Reserve-Arraee< genannt. — 
Denn in der That bildete die norddeutsche Feld|X)8t für Deutsch- 
lands Heere eine »Reserve-Armee«, wie sie zahlreicher — gewaltiger 

— besser organisiert und au.sgerfistet — strategisch richtiger auf- 
gestellt und geführt — bisher noch keiner deutschen Feld-Armee 
so tief in Feindesland hinein gefolgt ist. — 

Wie schon vor 2000 Jahren so waren auch vor 15 Jahren 
Deutschlands Frauen und Jungfrauen wiederum mit ihren Männern, 
Vätern und Geliebten in den Krieg gezogen. Wenn auch nicht 
wie damals persönlich — mit dem Bogen und Pfeile oder der 
eichenen Keule in der starken Hand — so kämpften sie doch dies- 
mal ebenso kühn und tapfer au der Seite der Männer mit — er- 
quickten und stützten den ermatteten Krieger — heilten die Wunden 

— trieben mit Hohn und Spott den Zaghaften und Furchtsamen 
aus der sicheren Wagenburg wieder in den blutigen Kampf zurück 

— sorgten und arbeiteten, dafs weder im Lager noch am fernen 
häuslichen Heerde Mangel und Not eintraten und — belohnten 
dann den heimkehrenden Sieger mit einem Lohne, wie ihn nur das 
edle hochherzige »Deutsche« Weib dem geliebten tapferen Manne 
zu gewähren vermag. 

Wer nun aber hatte diese — aus Deutschlands Frauen und 
•lungfrauen bestehende und nach Millionen zählende Reserve-Armee 
angeworben, organisiert und ins Feld geführt? »Die deutsche 
Post!« Unaufhörlich und unermüdlich — in allen deutschen Gauen 

— selbst in den fernsten Ländern, wo nur das Herz eines braven 
deutschen Weibes schlug — warb sie immer wieder frische - immer 
zahlreichere Rekruten für diese Re.serve -Armee au und sandte die- 
selben truppweise — genau nach dem Alter rangiert und sortiert 

— sicher in feste Drillich.säcke verpackt — ihren bereits auf alle 
Etappenstrafeen und in alle Hauptquartiere der deutschen Feld- 
Armeen vorgeschobenen »Feldpost-.^nstalten« nach, deren Beamte 
dann sofort nnd auf kürzestem Wege die einzelnen Kolonnen dieser 
Reserve- Armee den betreffenden Corps als Soutiens nnd Replis zu- 
führten und streng darauf achteten, dafs auf den Märschen keine 

5 » 
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»Verirrungen« und »Verwechselungen« vorkanien, sondern immer 
die Richtige zu ihrem Richtigen gelangte. — 

Wer that bei Tag und Nacht — bei Sturm und Regen — auf 
unbekannten, oft lebensgefährlichen Wegen mit nie ermüdendem 
Eifer — mit nie nachlassender Gewissenhaftigkeit und Pünktlichkeit 
den Courier- und Ordonnanzen-Dienst zwischen der deutschen Feld- 
Armee und dieser Reserve- Armee? — 

»Die Feld-Postschaffner und Feld-Postillone!« — 



Der Feind war uns in jeder Beziehung »ebenbürtig!« Weder 
durch gröfsere persönliche Tapferkeit, noch durch numerische Über- 
legenheit haben wir ihn so oft geschlagen — so vollständig besiegt, 
sondern durch die einheitliche und bessere strategische Führung 
unserer Armeen und durch die bei jedem einzelnen deutschen 
Soldaten bis zuletzt vorhaltende und ausdauernde »moralische Kraft!« 
Das Wort: »Moralische Kraft« ist so leicht ausgesprochen aber 
schwer zu erklären. 

Die »moralische« Kraft habe ich stets nur durch die »Wirkung« 
und den »Einflufs«, die sie auf mich selb.st oder auf Andere nusübte, 
kennen gelernt und erkannt. Ich weifs nur, dafs, wenn meine und 
meiner Untergebenen »physische« Kräfte erschlafften und versagen 
wollten, sie durch eine andere auf uns einwirkende Kraft unterstützt 

— gestärkt und ersetzt wurden. Meiner Ansicht und Erfahrung 

nach ist die »moralische« Kraft nichts Anderes als: »Der feste 

Wille« des Menschen, Etwas zu ertragen — ihm sich gegenüber- 
stellende Hindernisse zu überwinden — eine That dennoch zu voll- 
bringen — ein bestimmtes Ziel dennoch erreichen zu wollen, trotz- 
dem er weifs und fühlt, dafs seine »physischen« Kräfte nicht mehr 
hierzu ausreichen werden, dafs sie bereits erschöpft sind und ver- 
sagen wollen. 

Die »physische« Kraft des Menschen ist ein Gesamt-Produkt 
seiner einzelnen »Körperteile«. 

Die »moralische« Kraft ist Jas alleinige Produkt der »Seele« 
und deshalb eine »edlere« und »gröfsere« Kraft wie jene. Edler 

— weil sie sich niemals in rohen, bnibilen Thateu äulseru wird, 
gröfser — weil sie die Schwäche der physischen Kraft überwindet 
und überdauert. 

Die moralische Kraft fällt oft mit gewaltig schwerem Gewicht 
auf die Schirksalswage des einzelnen Menschen wie ganzer Völker 
und — wiegt doch oft viel leichter wie eine Feder — ist oft 
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schwächer wie die physische Kraft — versa;»! oft "erade dann, 
wenn man seine letzte Hoffnung auf sie bauen niuCs, sich nur noch 
allein auf sie verlassen kann. — 

Wie die physische Kraft des Menschen einer hinreichenden 
Ernährung und fortwährenden Übung bedarf, ebenso auch seine 
moralische Kraft. Denn sonst erlahmt nnd erlischt auch sie all- 
mählich und läfst denjenigen, der sich im entscheidenden Moment 
auf sie verläfst und verla&sen mufs, schmählich ira Stich! — 

Wer die Spezial-Geschichte des Krieges mit Frankreich 1870/71 
genau und mit Verständnis verfolgt hat, der wird auch heraus- 
gefunden und erkannt haben, dafs in vielen Fällen unsere Feldherm 
und Truppenführer beim Entwerfen eines Feldzugsplanes oder bei 
der Ausführung eines ihnen erteilten -Hcfehles nicht blofs die 
physischen Kräfte ihrer Truppen in Betracht gezogen haben, sondern 
auch fest und sicher auf deren moralische Kraft rechneten und sich 
in keinem einzigen Falle »verrechnetc haben. 

Wer sorgte denn nun dafür, dafs uns die erforderliche moralische 
Kraft nie fehlte? — Welches Proviantamt führte die zur Erhaltung 
der »moralischens Kraft erforderlichen und geeigneten Nahrungs- 
mittel aus den entlegensten und verborgensten Magazinen in regel- 
mäfsigeu, ununterbrochenen Transporten — immer wieder frisch — 
jedem Truppenteile und jedem einzelne Soldaten zu? — 

Dieses »Proviantamt« war »unsere Post!« 

•Die »Proviant-Kolonnen« bildeten ihre »Feldpost-.\nstalten!« 
Die »Führer« dieser Proviant-Kolonnen waren »die Feldpost- 
Beamten«, die»TrainsoldatendieFeldpostschaffnerund Feld-Postillone!« 
Und — »die Herzen« unserer Lieben daheim — das waren die 
Millionen kleiner verborgener »Magazine« — das waren die un- 
zähligen kleinen »Konserve-Fabriken«, in denen ununterbrochen Tag 
und Nacht die zur Erhaltung unserer moralischen Kraft geeigneten 
Nahningsstoffe von Deutschlands Frauen und .Jungfrauen gesammelt 
— präpariert — auf dem Feuer heifser, treuer Liebe — auf dem 
glühenden Roste der steten Angst und Sorge zubereitet wurden. 
Die ernst mahnenden, teilnehmenden, tröstenden und liebevollen 
Worte unserer lieben Angehörigen, das waren die »Ingredienzien«, 
welche dieser Nahrung Kraft, Saft und Wohlgeschmack verliehen. 
Ihre »Feldpost- Briefe«, das waren die sicheren, festen »Konserve- 
Büchsen«, in denen sie uns durch unsere »Feldpost« diese stärken- 
den und wohlschmeckenden Speisen aus der fernen Heimat nach 
Frankreich sandten. Im Geiste diese Proviant-Kolonnen begleitend. 
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tun im Notfälle uus zu unterstützen, «n unserer Seite aiit/.u kämpfen 
und uns den Sieg erringen zu helfen! — 

Ebcnsüweuig wie ich ein Philosoph hiu — ehensowenig bin 
ich ein Idealist. Ich rechne stets uur mit wirklichen Thatsachen 
und mit sichtbaren Erfolgen. Ich entwerfe hier kein ideales Bild, 
sondern' schildere in einfachen, .schlichten aber wahren und aus 
innerster Überzeugung stammenden Worten die »grofsen Verdienste«, 
welche sich die »norddeutsche Feldpost« dnrcli ihre enormen 
Leistungen während dieses Krieges mit Frankreich um Deutschlauds 
»Volk« und »Heer« erworben hat. Ich versuche es. Jedem, der 
diese Blätter lesen .sollte, zu zeigen, in welcher Weise — und zu 
beweisen, wie wesentlich, »unsere Post« zu den Siegen lieigctragen 
hat, die wir in diesem Kriege errungen haben. 

Durch die ununterbrochene, schnelle, schriftliche Verbindung, 
in welcher die deutschen Soldaten auch jederzeit in Feindesland 
vermittelst der Feldpost mit den Ihrigen in der Heimat .standen, 
konnten und wurden sie in kürzester Frist von der sie oft quälenden 
und ihre Thatkraft lähmenden Sorge um Weib und Kind — um 
Haus und Hof befreit. 

Andererseits konnte jeder deutsche Soldat täglich und stündlich 
seinen Angehörigen in der fernen Heimat Nachrichten über sein 
Schick.sal nnd Ergeben zukommcu la.ssen, ihnen direkt vom Schlacht- 
felde aus schreiben: »Wieder glänzender Sieg! Ich lebe und bin 

gesund.« Durch diese paar Worte, die \nisere wackere — uns 
überall folgende Feld{>ost sicher nnd in wenigen Tagen an ihre 
Adresse beförderte, erlöste der deutsche Soldat die Seinigen daheim 
von ihrer Angst und Sorge um ihn oder konnte sie, wenn er krank 
und verwundet war, zu seinem Trost und zu seiner Pflege an sein 
Kranken- und Schmerzenslager rufen. 

Durch diesen gegenseitigen, regelmäfsigen Briefwechsel, den 
unsere Post durch ihre so unübertreffliche Organisation — durch 
die über alles Lob erhabene Pflichttreue ihrer Beamten auf kürzestem 
Wege und in kürzester Zeit vermittelte, hat sie sich um Deutsch- 
lands Volk nnd Heer grofse — unberechenbare Verdienste er- 
worben ! 

In unzähligen Herzen hat unsere Po.st den herben Schmerz 
der Trenunng gemildert und gelindert, — hat der quälenden und 
lähmenden Angst und Sorge immer wieder und schnell ein Ende 
gemacht, — hat den deutschen Soldaten im Felde und deren .Ange- 
hörigen daheim Uiihe und Kraft zur Erfüllung ihrer Pflichten ver- 
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schafft, — bat viele — viele Familien vor schweren Verlusten uml 
Not bewahrt. — 

Durch die regelmäfsige und schnelle Beförderung der »Zeitungenc 
in jedes Cantonnementa-Quartier — in jedes Lager bis zu dessen 
alleränfsersten Vorposten hin hat sich unsere Feldpost ebenfalls 
sehr grofse Verdienste erworben — zu so mancher kühnen That 
Veranlassung gegeben — zu so manchem Siege beigetragen! — 
Durch die Zeitung in seiner Hand erfuhr jeder deutsche Soldat 
sofort, welche enormen Strapatzen andere Truppenteile des deutschen 
Heeres oft mit Aufbietung ihrer letzten Kräfte ertragen — welche 
schweren aber glänzenden Siege sie oft über den weit überlegeneren 
Feind errungen hatten. Durch die rasche und allseitige Verbreitung 
solcher Siegesnachrichten erhielt jeder Truppenteil und jeder einzelne 
Soldat eine gröfsere Zuversicht zu seiner eigenen Leistungsfähigkeit. 
Ks entstand dadurch ein gegenseitiger förmlicher Wetteifer. Was 
jene dort im fernen West und Südost P'rankreichs ertragen und 
errungen hatten, das »konnten« und »wmllten« auch die im Osten 
und Norden operierenden Truppenteile ertragen und erringen! — 

Aber noch viel anregender uhd weit intensiver war die Wirkung 
der »Briefe« aus der Heimat! — 

Man mufs selbst solche Feldpostbriefe erhalten und die Anderer 
gelesen haben, um sich einen richtigen Begriff von ihrer gewaltigen 
Wirkung — eine klare Vorstellung von der von ihnen ausströmenden 
vorwärts und immer weiter vorwärts treibenden Kraft — von der 
Schärfe der Sporen machen zu können, welche die oft nur wenigen, 
kaum leserlichen aber von Fierzen kommenden und zu Herzen 
gehenden Worte enthielten. 

Was sind Erbswurst — Flei.schmehlzwieback und Liebig'scher 
Fleischextrakt für eine magere kraftlose Kost im Vergleich zu den 
Speisen, welche uns unsere Lieben iu ihren Briefen sandten und 
in den dünnen papienien Konserve-Büchsen so fest und gegen jedes 
Verderben gesichert verschlossen hatten, dafs diese Nahrung sich 
auch noch für spätere Generationen frisch, kräftig und wohl- 
schmeckend erhalten wird. .Ja! — So lange Deutschlands Frauen 
und Jungfrauen solche Speisen zubereiten — solche Feldijostbriefe 
schreiben, werden Deutschlands Heere jeden äufseren Feind besiegen 
— wird Deutschlands Volk auch mit den inneren Feinden fertig 
werden, die an den Grundpfeilern des Staates und der Familie 
wühlen und rütteln! — 

Ich male kein ideales Bild, sondern zeichne hier nur wirkliche 
Thatsachen auf und zeige deren sichtbare Erfolge! — Zum Beweise 
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dafür will ich nur ein P;iur solcher Konserve-Hiiehsen öffnen und 
deren Inhalt hier zum Kosten vorsetzen — will ich nur ein Paar 
solcher Feldpostbriefe hier wiederi^ehcn, die mir so unverfrefslich j;e- 
bliebeu siud, als weun ich sie erst vor weni>? Stunden gelesen und 
ihre »Wirkung« erst gestern erlebt und erfahren hätte. Ich liegehe 
dadurch keine Indiskretion — verletze auch kein llriefgeheimuis. 
Denn diese Feldpostbriefe sind keine »Privatbriefe« mehr, sondern 

»öffentliche Dokumente für den heroischen, sich .selbstver- 
läugnenden und aufopfernden Sinn unserer deutschen Frauen und 
Jungfrauen!« — 

Bei der Mobilmachung 1870 war zu meiner <lamaligcn Com- 
pagnie unter Anderen auch ein Reservist eingezogen worden, der 
sich wenige Monate vorher in einem grofseii litthauischen Kirch- 
dorfe mit einem dortigen wohlhabenden Mädchen verlobt ond, mit 
Hülfe seines künftigen Schwiegervaters, in dem Dorfe als Krämer 
niedergelassen hatte. Seines intelligenten, anstelligen und anständigen 
Wesens wegen machte ich diesen Manu bald zum Gefreiten. 

Kaum hatten wir aber die französische Grenze überschritten, 
als mir auch sein schwermütiges, kopfhäugerisches und verdro.s.seiies 
Wesen auffiel. Er liefs sich gerade nichts zu Schulden kommen, 
man merkte ihm aber deutlich au, dafs er seinen Dienst nur noch 
widerwillig that und nicht mehr mit ganzer Seele bei der Sache 
war. .\uf meine Frage nach dem Grunde seiner trülren und ge- 
drückten Stimmung blieb er mir die Antwort schuldig. 

Plötzlich war der .Mann w'ie umgewandelt. Er that nicht hlofs 
wieder freudig und willig seinen Dienst, soudern drängte sich stets 
vor, weun es sich darum handelte, in der Cernierungsliuie vor Metz 
einen sehr gefährdeten Posten zu besetzen oder eine besonders ge- 
nihrliche Patrouille zu machen. Niemand kouute sich die mit 
diesem Manne vorgegangene Veränderung erklären. 

Für seine in der Schlacht von Noisseville bewiesene Bravour 
wurde er zum Unteroffizier befördert und 3 VV'ochen später nach 
einem neuen heftigen Ausfallgefechte von meinem Nachfolger zum 
eisernen Kreuz 11. Kla.sse vorgeschlageu. 

Ich selbst war inzwischen mit der Führung eines anderen Ba- 
taillons unseres Regiments beauftragt worden. Da ich mich aber 
nach wie vor für Jeden meiner alten braven Füsiliere interessierte 
und mit ihnen immer in naher Verbindung blieb, so erfuhr ich 
denn auch gleich nach einem neuen .Ausfallgefechte, bei welchem 
die Compagnie die ihr angewiesene Stellung mit äufsereter Zähigkeit 
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festgchiiltani hattf, diifs dieser lirave Uiiteroftizier gefallen war. 
Sellistverstäiidliidi schlofs auch ich mich den Kameraduu au, die ihm 
am folffendeii Tage die letzte Ehre erwiesen und ihn in damals 
noch fremde — mit seinem Herzhlute getränkte und von ihm für 
Deutschland wieder zuruckeroherte Erde zur ewigen Ruhe betteten. 

Der Vorschrift geuiäfs mufsten die Papiere, Briefe und Wert- 
sachen der Gefallenen stets sorgfiiltig gesammelt und von dem be- 
tretfenden Compagnie-Chef nebst einem genauen National u. s. w., 
welchem fast immer ein teilnehmendes Beileidschreibeu hinzugefügt 
wurde, dem Regiments-Kommando zur Weiterbeförderung an die 
hinterbliebenen Angehörigen üliergeben werden. Auf meine Bitte 
überliefs mir der Führer meiner alten Compagnie die Ordnung dieser 
Angelegenheit. Um die Adres.se der Hinterbliebenen zu ermitteln, 
las ich die bei dem Toten Vorgefundenen Briefe durch und fand 
unter denselben einen Brief, der mir deutliche Antwort auf meine 
damals an den mifsmntig und verdrossen gewordenen Gefreiten ge- 
richtete Frage gab, der mir die plötzliche Umwandlung dieses 
Mannes erklärte, der diesen Unteroffizier zu einem der tüchtigsten 
und tapfersten Soldaten gemacht hatte, dessen ernsten Mahnungen 
der Brave bis zum Tode gefolgt und treu geblieben war. Dieser 
Brief war Anfang Angust von der Mutter und von der Braut des 
Unteroffiziers geschrieben worden. Unter dem tiefen Eindrücke, 
den dieser Brief auch auf mich machte, und um den Toten sowohl 
wie seine Hinterbliebenen zu ehren, las ich diesen Brief sofort der 
versammelten Compagnie vor und bin fest davon überzeugt, dafs er 
auf so Manchen der Zuhörer, dessen Thatkraft uud .Mut unter der 
drückenden Sorge um Hab und Gut — um Weil) und Kind daheim 
erlahmen und erschlaffen wollte, in ähnlicher Weise gewirkt hat, 
wie auf den tapferen Kamerad, dem wir soeben die letzte Ehre 
erwiesen hatten. 

Da dieser Brief vor einigen .Jahren nochmals in meine Hände 
gelangte uud sein Inhalt mir lebhaft jene ernste feierliche Stunde 
am Grabe dieses braven Unteroffiziers ins Gedächtnis zurückrief, so 
bin ich heute noch im Stande diesen Brief ziemlich wortgetreu 
wiedergeben zu können. 

Er lautete etwa folgeiiderinafseu : 

>Mein lieber Sohn!< 

»Aus Deinen letzten Briefen an mich und die .Marie sehe ich 
leider, dafs Du recht krank bist. Aber nicht am Leibe sondern im 
Gemüt und Herzen, was weit schlimmer ist und mich tief betrübt. 
Ich fürchte, dafs Du Dich in Deinem Dienst vernaclilä.ssig8t. 
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Du hast unserra geliebten Könige Treue bis in den Tod ge- 
schworen und inufst jetzt ihn und das Vaterland gegen den bösen 
Feind verteidigen helfen. Ist es Gottes Wille, dafs Du glücklich 
und gesund zurückkommst, dann freut sich Deine alte Mutter 
gewifs am meisten darüber. Ist es aber sein Wille, dafs Dich eine 
feindliche Kugel triflfl, dann werde ich mich mit Schmerz und 
Thränen in den Willen Gottes fügen und mich damit zu trösten 
suchen, dafs mein geliebter Sohn als braver tapferer Soldat für 
seinen König und sein Vaterland gestorben ist. Unser guter König 
wird dann schon für Deine alte Mutter sorgen. Ängstige Dich also 
nicht soviel um mich und um Dein Geschäft. Abwiegen und ver- 
kaufen kann auch ich, und Marie schreibt die Bücher und die Briefe. 
Time Du, lieber Sohn, nun auch wieder freudig und gewissenhaft 
Deine Schuldigkeit und jage alle dummen Gedanken und unnützen 
Sorgen aus Deinem Kopf und Herzen. Der liebe Gott nehme Dich 
auch fernerhin in seinen allmächtigen Schutz und erhalte Dich an 
Ueib und Seele gesund. Das i.st das tägliche Morgen- und Abend- 
Gebet Deiner Dich so herzlich liebenden alten Mutter.« 

Diesem Briefe hatte die Braut Nachstehendes hinzugefügt: 

»Du schreibst mir, dafs Dein Verlangen nach mir und Deine 
Sorge um Dein Geschäft von einem Tag zum anderen immer gröfser 
würden. Du hättest Tag und Nacht keine Ruhe mehr und könntest 
es da draufsen gar nicht mehr aushalten. Das glaube ich Dir gern 
nnd kann es mir sein gut vorstelleu, denn auch ich habe ja schon 
sehr grofse Sehnsucht und Verlangen nach Dir, meinem Herzliebsten, 
und stehe Tag und Nacht grofse Angst und Sorge um Dich au.s. 
Dafs Du aber an mich schreibst: Du wolltest irgend eine Krank- 

heit vorschützen oder irgend eine andere Gelegenheit benutzen, um 
recht bald wieder los und nach Hause zu kommen, das hat mich 
schwer gekränkt und mir viele bittere Thränen gekostet. Wie 
kann.st Du nur mir und uns Allen hier solche grofee Schande 
authuu wollen? Wenn Du das thust, dann zeigen sie Alle hier 
mit Fingern auf Dich! — Dann i.st es auch zwischen uns Beiden 
aus — ganz aus! — Dann kannst Du Dir nur gleich eine Andere 
suchen! — Mit solchem schlechten verlaufenen Menschen, der seinen 
König und seine Fahne im Stiche läfst, will ich nichts mehr zu 
tbun haben! — Das .«age ich Dir, so wahr wie ich Dir beim Ab- 
schied ewige Treue zngeschworen habe und Dich doch so von 
ganzem Herzen lieb habe! 

Als mich der Vater fragte, was mir fehle und ob Dir da 
draufsen etwa ein Unglück passiert sei, gab ich ihm Deinen letzten 
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Brief. Er wurde ^'aiiz wild darüber, schimpfte Dich einen »Eoor- 
bast« und sagte: ich sollte Dich laufen lassen und Nachbars (ioergen 
nehmen, der hätte sich wenigstens anno 60 brav mit den Öster- 
reichern da unten herumgeschlagen. W er seinem Könige und Herrn 
nicht die Treue hielte und als feiger Deserteur seine Fahne ver- 
liefse, der würde auch .seiner hVau nicht die Treue halten, und .so 
Einem würde er nie und nimmermehr seine Tochter geben. Ich 
sagte dem Vater, dafs ich darüber gerade so dächte wie er und Dir 
das Alles so schreiben würde. 

Und nun bitte ich Dich Herzliebster so sehr wie ich Dich nur 
bitten kann: halte Dich so tapfer wie Nachbars (ioerge anno 66. 
Trage Dich nicht mit so dummen schlechten Gedanken herum, 
sonst gräme ich mich zu Tode oder thue mir ein leid an! — 

Der Vater wollte Dir auch gleich wieder das Geld aufkündigen, 
was er Dir zu I.teinem (jeschäft geborgt hat. Weun Du aber da 
dranfsen als ein ordentlicher braver Soldat Deine Schuldigkeit 
thätest und Dir noch obeneiu das eiserne Kreuz verdientest, dann 
wollte er uns gern soviel geben, dafs Du in Tilsit einen grofsen 
Laden aufmachen und Dich da als Kaufmann etablieren könntest. 
Ich habe dem Vater dafür vielmals die Hand geküfst und bin ihm 
ganz vergnügt an den Hals gesprungen. 

Nun sei auch Du, Her/liebster, wieder froh und vergnügt und 
denke immer an Deine Dir ewig getreue Marie!« — 

Und sie ist ihrem auf dem Felde der Ehre als Einer der 
Bravsten der Braven gefallenen Herzliebsten auch bis weit über das 
Grab hinaus treu geblieben! — 

.41s ich vor 7 Jahren auf meinen Dienstreisen zum erstcnmale 
in dieses litthanische Kirchdorf kam, suchte ich auch die Ange- 
hörigen meines ehemaligen Untergebenen auf, mit denen ich ja 
.schon von Metz aus in schriftliche Verbindung getreten war. Seine 
alte Mutter führte für eigene Rechnung das von ihrem verstorbenen 
Sohne etablierte Geschäft fort, wobei sie von dessen Braut und deren 
Vater in jeder Wei.se bereitwilligst unterstützt wurde. Ihren und 
Maries gröfsteii Schatz bildeten die mit dem Verstorbenen gegen- 
seitig gewechselten »Feldpost- Briefe«, welche sie sorgfältig aufbe- 
wahrt und — wohl oft mit heifsen Thränen benetzt halte. Bei 
dieser Gelegenheit las ich auch wieder nach 8 Jahren den vorstehend 
kopierten Brief und schilderte den beiden Frauen den liefen Ein- 
druck, den gerade dieser Brief am frischen Grabe ihres geliebten 
Toten auf uns Alle gemacht habe. 

Als den schönsten und kostbarsten Schmuck ihres Hauses 
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zeigte mir dunti die alte bV.iu dus unter GIhh und Ralunen un der 
Wand hängende eiserne Kreuz, welches sich ihr tapferer Sohn da 
draufsen erworben hatte, der seine Brust aber leider nicht mehr 
mit diesem schwer verdienten Khrenzeichen hatte schmücken können, 
weil es erst nach seinem Tode für ihn beim Regiment eintraf, 
welches dann dieses Kreuz der Mutter als letztes Vermächtnis und 
Andenken au ihren tapferen Sohn übersandt hatte. Mit freudigem 
Stolz teilte mir die Braut mit, dafs sie dereinst dieses Kreuz von 
ihrer Schwiegermutter erben solle. 

Als ich ihr meine Verwunderung darüber ausdrückte, dafs sie 
noch immer ledig geblieben sei, trotzdem sich doch gewifs mancher 
tüchtige und gut situierte Mann um sie beworben hätte, erwiderte 
sie mir ernst und ruhig: »Mein Herzlielister hat mir sein Wort und 
die Treue bis in sein Grab gehalten, also werde auch ich ihm mein 
Wort und die Treue halten. Wenn meinem Vater mal das Wirt- 
schaften zu schwer werden wird, dann werde ich wohl heiraten 
müssen, damit ein Mann in die Wirtschaft kommt.« 

Es war eine schöne erhebende Stunde für mich, die ich in 
jenem litthanischen Dorfe mit diesen beiden Fraueu verlebte. Ich 
hatte ein paar »edle« — »echt deutsche« Frauenherzen kennen 
gelernt, die mich tief beschämten durch den innigen Dank, den sie 
mir für die teilnehmenden Worte aussprachen, mit welchen ich 
damals von Metz aus die Trauerbotscliaft zu mildern versucht hatte 

— für das Lob und die .Anerkennung, welche ich darin dem ge- 
liebten Toten gespendet hatte. Diese edlen, selbstlosen Frauen 
ahnten gar nicht — waren sich dessen gar nicht bewufst, dafs sie 
das dem Toten gespendete Lob ganz in demselben Mafse verdienten 

— dafs sie das an der Wand hängende Ehrenzeichen durch ihre 
Feldpostbriefe sich und dem Toten erworben hatten. — 

Während der Cernierung von Metz besuchte ich eines Tages 
einen mir befrenndeten Stabsarzt der uns benachbarten Kummer’schen 
Landwehr-Division, welche bekanntlich den schwersten und auf- 
reibendsten Dienst in der Ceruieruugslinie hatte. Mein Freund war 
beim Anfsuchen Verwundeter in der Vorpostenlinie selbst verwundet 
worden, aber bei der Truppe geblieben. 

Während wir uns noch gegenseitig unsere bisherigen Kriegs- 
erlebnisse erzählten — unsere Befürchtungen und Iloifnungeu be- 
sprachen — trat plötzlich ein stattlicher bärtiger Landwehrmann, 
der den linken Arm in der Binde trug, mit den hiistigen Worten 
ein: »Herr Doctor! mit de Krankheit is et uüscht! Und von 
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wegen des kleinen Loches da im Arm lasse ik mir ooch nicli nach 
Hanse transpordiren. Ik bleibe hier! Gerade so wie Sie Herr 
Doctor! Den verdammten rothhosigen Kerls aber will ik et noch 
ordentlich eintrünken. Die bilden sich ein, mit uns Landwehr 
leichter fertig zu werden, wie mit de Linie nebenan, alrer se 
irren sich.« 

Auf die verwunderte Frage des Stabsarztes, was ihn denn so 
schnell wieder gesund gemacht und von dem Entschlüsse, sich nach 
Deutschland evaeuieren zu lassen, zurückgebracht habe, holte er aus 
seinem Brodbentel einen Brief hervor und überreichte ihn dem 
Stabsarzt mit den Worten: »Hier! Disser Brief von Muddem!« — 

Kopfschüttelnd übergab mir mein Freund den Brief mit dem 
Bemerken, dafs er wohl Lateinisch und Griechisch aber kein Platt- 
deutsch verstände. Da nun hei mir gerade das Umgekehrte der 
Fall ist, so übersetzte ich ihm diesen originellen, drastischen Brief 
von Muddem ins Hochdeutsche und schrieb ihn mir — mit Vooderns 
Erlaubnis — gleich in meinem Notizbuche ab, um ihn geli'gentlich 
auch meinen Kameraden am Biwakfeuer vorzulesen, wie ich 
ihn auch heute und an dieser Stelle in der Originalsprache wieder- 
geben will; 

»Vooder, wo dull ik mi dröwer frügt hübb, datt Du noch am 
Läwen bist uu ju de Franzosen wedder in ähr Loch triigjogt häwd, 
dad kann ik Di gor nich säggen. Hie vertällten se all, datt et hi 
Di schonst aut Staarwen jüug! Datt Du dobie ook eens awkrägen 
hast, dad mökt nUscht uht. Dad ward ook wedder uhthehlen. 
Häst Di jo duunemols, as Dn um mi friegtest, ook so manchmol 
eenen bloodigen Kopp hoolt un Diene Kuooken nich röhren kunnt. 
Awerscht nn mook Di um oos kecn Koppwehdoog mehr. Ik — 

OOS Bälg’ un das Veeh sin biewäg. Tüschen de Mäkens un de 
Mandslüd hüll ik schonst Ordnung. Letzt häw ik demm Lusewinzel 
von Jungen, de de Schwien högt, dad Lädder orndlich dörchwalkt, 
däwiel he de Schwien hadd upt Soot loopen looten. 

Du warst Di dröwer früggen! Wi häbben Aliens good und 
just so bestellt, as Du rai schräweu häst. Wi häbben ook all de 
Bülten uht demm Dümpel im Buhteuland ruthhakt. 

Du kloogst dröwer, datt Du up een bäten Stroh un up de 
Aerd liggen mufst, un datt et in de Nacht schonst kult is.*) . . . . 

•) Über diese unbequeme und unangenehme Schattenseite des Soldatcnlebens 
im Felde tröstete die Frau nun ihren Mann in einer so drastischen und ur- 
wBchsigen Art und Weise, dafa ich mich scheue, die derben, naiven Worte des 
Originalbriefes hier wiederzugeben. 
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De witt Suh hiitt drüdteiii Fahrkel brocht uu den Bläfs walird 
ook baal kalwen. 

Oos Krischen löpt nu ook all int’ School. Awerscht in sienen 
diggen Kopp wahrd woll nich alltovähl riugohu. De Mieu’ — de 
höbgt de Oaas’. 

Nu bull Di stramm Voodi-r! Loot mi de Franzosen nich nht 
äbrem Loch ruht, datt se nich hie öwer oos koomen. Wisch demm 
Rakkertüg orndlich eens nht, datt se Fräden hallen. Soon Kreeg 
is doch man rccn dummet Tiig. Ik weet nich mehr, ob ik*) . . . . 

Dit Schriewen an Di is mi suhrer worr'n un hütt linger duhert, 
als wenn ik süss Schäpel Tüffken uhtbuddelt hädd.«**) 

Das glaube auch ich gern, dafs ihr dieser lange Brief sehr 
sauer geworden ist und ihr viel Zeit geko.stet hat. Dafür war aber 
auch seine Wirkung um so gröfser! — Trotz seiner Verwundung, 
die ihn dazu berechtigte, sich wenigstens auf längere Zeit in einem 
bequemen heimatlichen Lazaret den Gefahren und Strapatzen des 
Krieges zu entziehen, um dann von da aus wahrscheinlich als In- 
valide mit lebenslänglicher Pension in sein Dorf entlassen zu werden, 
und trotz seiner Krankheit, die ihm wohl mehr im Gemüt wie im 
Körper gesteckt batte, blieb auch dieser Landwehrmann — eben.so 
wie der Herr Doktor — bei seinem Truppenteil im Lager vor Metz. 
>Vater hielt sich tapfer!« Er stemmte sich nach wie vor fest 
gegen die Thür, durch welche die Bazaine’scho Armee durchzu- 
brechen versuchte, aber mit der Landwehr ebensowenig fertig 
werden konnte wie mit der Linie. Er tränkte es den Rothosen 
noch so oft und .so gründlich ein, dafs sie endlich Frieden machten 
und sich samt und sonders als Kriegsgefangene ergaben. 

Auf einem .lagdausfluge , den ich im vorigen Winter nach 
Pommern machte, traf ich dort zufiillig diesen braven Landwehr- 
niann wieder und zwar als wohlbestallten »Dorf-Schultzen und 
Ortsvorsteher«, dessen Brust mit den Rändern des eisernen Kreuzes 
und de.s allgemeinen Ehrenzeichens geschmückt war. Natürlich 
benutzte ich die.se Gelegenheit, um auch Muddern persönlich kennen 



•) Ans Besorgnis, dafs diese Blätter zufällig auch in Damcnliände geraten 
könnten, mufs ich hier verschweigen, was die biedere Bauerfrau währenil des 
dummen Krieges bereits vergessen und verlernt hatte. 

*•) Ich habe mich insofern einer Fälschung des Originalbriefes schuldig ge- 
macht, als ich Mudderns oft schwer verstäudlicne Orthographie in der Weise 
umgeschrieben habe, wie das Plattdeutsche in Pommern ausgesprochen wird. 
Ferner habe ich die bis auf einzelne — aber kräftige und energische — Paukte 
fast gänzlich fehlende Interpunktion vervollständigt. 
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zu lernen und ihr meine Anerkennung für ihren prächtigen Brief 
von anno 70 an Voodern auszusprechen. Ein strammes, resolutes 
— noch immer frisches und hübsches Bauernweib trat mir in dein 
schmucken Hause entgegen und bot mir mit derbem Handschläge 
einen »Schön gooden Dag ook!c Als sie von Voodern hörte, wer 
ich wäre — wie und wo ich ihn und einen Brief von ihr kennen 
gelernt hätte, da liefs sie nicht eher mit Komplimentieren nach, als 
bis ich in der guten Stube »een Bitzken tum Verbeetenc (ein 
Bifscben zum Verbeifsen) von ihr angenommen hatte. 

Nicht blols in der guten Stube sah es ordentlich und reinlich 
aus, sondern auch in jedem Winkel des Hauses, Hofes und der 
Stallungen herrschten Ordnung und Sauberkeit. Mudder hatte auch 
nach dem Kriege überall auf Ordnung gehalten! Meine im Scherz 
an sie gerichtete Frage: ob sie denn jetzt wieder wisse, was sie 
damals während des dummen Krieges fast vergessen und verlernt 
hatte, nahm sie keineswegs prüde und übel auf, sondern rief, statt 
einer direk^n Antwort, lachend ein halbes Dutzend pausbackiger, 
krausköpfiger Bälge herein, die sie seitdem ihrem Krischen und der 
Miene hinzugesellt hatte. In Kriechens dicken Kopf mufste doch 
wohl genug hineiugegangen sein, denn das Stolper Husaren-lteg^ment 
hatte den stattlichen, intelligenten Burschen bereits als Freiwilligen 
und ünteroffi/.ier-.\spiranteu zum nächsten Einstellungstermin an- 
genommen. Und Miene? — Die wai ein so schmuckes, hübsches 
und kerniges Mäken geworden, wie sie eben nur in unserin lieben, 
so oft geschmähten und verkannten, Pommerlande wach.sen. Un- 
willkürlich mufste ich bei der Betrachtung dieses Prachtmädels mit 
den schelmisch blitzenden Augen au die blutigen Köpfe denken, 
die sich ihretwegen die Banerburschen noch auf den Tanzböden und 
Jahrmärkten holen würden. 

Nachdem mir dann noch mit sichtlichem aber berechtigtem 
Stolze Feld und Wiesen, sowie jedes Stück Vieh gezeigt war, wobei 
ich mit dem alten Kriegskameraden so manche Erinnerung an jene 
schwere aber doch so schöne Zeit vor Metz und in Frankreich aus- 
tauschte, schied ich unter einem mir allseitig und herzlich uach- 
gerufenen »Vergütens onk nich dad Wedderknmmen!« mit der 
festen Überzeugung von diesen tüchtigen, wahrhaft glücklichen 
Menschen, dafs wir uns derein.st auf die Rekrnten, welche diese 
Bauernfamilie für Deutschlands künftige Feld- und Reserve-Armee 
stellt, ebenso fest und sicher verlassen können, wie wir uns 1870/7 1 
auf »Voodernt und »Muddern« verlassen konnten. — 
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Nicht Qur aus ilen Dörfern und kleinen Marktflecken, sondern 
auch aus den grofsen Städten waren 1870 Deutschlands Frauen und 
Jungfrauen den Männern in den Krieg gefolgt. Auch die Stadt- 
damen kämpften tapfer mit, wenn e.s einmal Not that — feuerten die 
Männer an und setzten ihnen mit ihren Feldpostbriefen ein Faar 
gar scharfer Sporen ein, wenn sie im Kampfe erlahmen und nicht 
mehr recht vorwärts wollten. 

Vor 2 Jahren arbeitete bei einem mir nahverwandten Gnts- 
be.sitzer ein Tischlermeister aus Berlin, welcher, aus Sachsen ge- 
bürtig, als Geselle nach der Residenz gewandert war — sich hier 
Hand und Herz seiner Meisterstochter erworben nnd sich nach dem 
Tode seines Schwiegervaters in dessen Werkstatt als Berliner Bürger 
niedergelassen batte. Dieser Mann war mit dem eisernen Kretize 
dekoriert. 

Auf meine Frage: bei welcher Gelegenheit er sich dasfelbe 
verdient habe, erwiilerte er mir in seinem komischen Berliner- 
Sächsischen Dialekte: 

>I .sehen Sie mal, Herr Oberscht, die Gelegenheit, wo ik dat . 
Kreuz da gekricht habe, die kann ik Ihnen wohlj nennen. Dat war 
da vor Baries. Kt is übrigens jar nicb andern, dat da niemals nich 
wat los war. Ik sage Ihnen, Herr Oberscht, alle Dage war da der 
Deubel los. Als een ehrlicher Sachse nn Berliner Bürger iniifs ik 
Ihnen aber gleich .sagen, dat ik mir selber dat Kreuz jar nich ver- 
dient habe, sondern meine »Olle!« — 

Denn sehen Sie mal, Herr Oberscht, als damals die Geschichte 
mit de Fransosen los ging, da krichten se richtig auch mir noch 
mal wieder ran \in steckten mir als eenen janz Gemeenen mang’s 
Milidair. Als ik nu von meiner Ollen un von meine Jöhren 
Alxschied nehmen wollt’ un Ihnen nu so mit'm Kuhfufs in der Hand 
un mit’m grofsern schwerem Alfen aufm Buckel so vor se stand, 
da setzt .sich Ihnen meine Olle mal wieder so in Bosendur, als 
wenn ik Ihnen mit’m wirklichen, janz rejulären Aßen aus'm Lakai 
nach Hanse gekommen wäre. 

Willem! — sagt se zu mich — Du kommst mich nu doch 
jar zu gemeene vor. Wenn Du mich nich als LTnderoffenzier mit 
de blanke Tressen widder nach Hause kommst, dann kannstde man 
Zusehen, wo Bartel den Most holt! — 

Sehen Se, Herr Oberscht, Se müssen mau wissen, dat meine 
Olle sonst eene janz jute, kreuzbrave Frau ist, aber.scht — eenen 
janz gewaltigen Nagel im Koppe hat. 

Als nu drüben det eklichte Geschiefse los ging, da dacht ik, 
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of>n Itravor Familienvater mul ehrsamer Bürger müsse sich ooch für 
seine .löhreu mi det liehe Vaterland erhalten, uii so benutzte ik 
Se denn ooch jede Deckung, wie’s mich bei’s Milidair gelehrt 
worden war. Aherscht seh'n Se, Herr Oberscht, hinder jede 
Deckung hliehen Ihnen ooch immer de Tressen liegen uu ich könnt 
se nie iiich erwischen. Meine Olle zn Hause aherscht, die wurde 
Ihnen immer eklichter un drängelte mir immer zu in jedem Feld- 
postbriefe. Ik .sage Ihnen; sogar öfiFeudlich uf de blanke Karte, 
dat ik mir mal hervordhun un eenen ordendlichen Coup ausführen 
solle. 

Na! seh'n Se! Da gab ik mich denn mal eenen Stofs — ging 
mal een bisken drieste un verwegen druf los un brachte Ihnen so 
een Paar windige Fransosen als Gefangene von mich zur Kumpagnie 
zurück. Schwab! hat ik de Tressen weg, weil ik ja sonsteus een 
janz anstelliger un brauchbarer Kerl war. .Tanz vergnügt un 
öftendlich .schrieb ik uu jleich mit de nächste Feldpost an meine 
Olle: »Die Tressen habe ich. Unteroffizier bist Du. Mein Lieb- 

chen, was willst Du noch mehr?« 

Währendem ik mir nu eene janze Weile uf meene Tressen 
verbusten daht, war meiner Ollen zu Hause statt dem Nagel — een 
»Sparren« im Koppe stecken geblieben. Denn seh'n Se, Herr 
Oberseht, nu drängelte se mir immer wieder zu, dat ik mir zu de 
Tressen ooch noch dat Ki.serue Kreuz zn erobern sollt. Als se nu 
jar nich mit des ekliche Gedrängelu nfhörte — mich ooch jar keene 
Liebas-Zigarren oder een paar abgelegte Dahlers schickte un mich 
immerzu den Hülfs- Briefträger, der bei uns ufu Hof 4 Treppen 
hoch wohnte un dat Kreuz schonst lange weg hatte, in de Zähne 
Bchrails, — na, seh'n Se, da jab ik mich denn noch ceumal so'n 
ordendlichen Stofs un holte mich da vor Baries von eener Schanze, 
aus die uns de Franzosen schonst .so lange molesdiret hatten, dat 
Kreuz da heninner. Jodd sei Dank war nu der Krieg bald aus, 
.sonstens hätte Ihnen am Ende meine Olle jar noch von mich ver- 
langt, dat ich mich ooch noch de Lientnant.s-Epauletten von de 
Monte Valerie herunner langen solle. 

Un nn sagen Se malstens selber, Herr Oberscht, ob ik oder 
meine Olle det Kreuz da verdient hat?« — 

Ja! seine kreuzbrave Frau, mit dem Sparren des Ehrgeizes im 
Kopfe, hatte ihn mit ihren Feldpostbriefen so lange voiwärts ge- 
drängelt — ihn mit ihren ottenen Feldiio,stkarten immer wieder 
ans der sicheren Deckung heraus gegen den Feind und dessen 
Schanzen vorgetrieben , bis aus dem vorsichtigen, für sein Leben 

J&hrbicbtr flr die DouUehe Araee «nd Harine. Bd. LV|I., i. g 
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besorgten Familienvater und Bürger ein kühner verwegener Soldat 
geworden war, der mit eigener Hand mehrere Feinde gefangen 
nahm und, in vorderster Reihe der Vorderste, eine starke feindliche 
Schanze erstürmte, der sich aber auch dessen vollkommen bewufst 
war — es offen und ehrlich eingestand, dafs er nicht allein und 
ans eigener Initiative diese Bravourstücke ausgeführt habe, sondern 
nur auf Antrieb seiner Frau und mit deren Hülfe. — 

.leder Mensch hat ja von Natur ans das Bestreben: vor einer 
ihm drohenden Gefahr sich zu schützen und üeckung zu suchen. 
Unter Tausenden von Soldaten ist kaum Einer ein »geborner* Held! 
Aber Tausende von Soldaten > werden t Helden, wenn persönlicher 
Ehrgeiz, oder die Aussicht auf Beförderung und Auszeichnung, oder 
das gute Beispiel, welches ihnen Vorgesetzte und Kameraden geben, 
oder die mahnenden, anfeuernden Worte ihrer Lieben daheim sie 
aus der sicheren Deckung heraus und der Gefahr kühn entgegen 
treiben — wenn sie wissen, dafs eine so zahlreiche und mutige 
Reserve-Armee dicht hinter ihnen steht, in jedem kritischen Moment 
zu ihrer Aufnahme und Unterstützung bereit ist — die etwa Zurück- 
weichenden aber niemals bis »hintere ihre Linien zurückgehen läfst, 
sondern die Wankenden und Weichenden im üufsersten Falle mit 
Feuer und Schwert wieder vorwärts treiben würde. 

Dieser litthauische Kaufmann wäre wohl schwerlich wie ein 
»Held« auf dem Felde der Ehre gefallen, sondern hätte wahrschein- 
lich als »Simulautc seine Fahne verlassen. — Dieser pommersche 
Bauer hätte ruhigen Gewissens sich mit seinem Loch im Arm nach 
der Heimat zurücktransportieren lassen. — Dieser Berliner Tischler- 
meister hätte sich wohl schwerlich jemals einen Stofs zu kühner 
That gegeben. — Unsere Truppenführer uud Feldherrn hätten 
nimmermehr mit ihren Soldaten so schwere Aufgaben erfüllen — 
mit ihren Armeen so grofse Erfolge — so glänzende Siege erringen 
können, wenn nicht »unsere Post* unablässig bemüht gewesen 
wäre: durch immer fri.sche Zufuhren ans der Heimat die »moralische 
Kraft* der deutschen Soldaten auzufachen — zu stärken und zu 
erhallen I 

(Schluts folgt) 
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VIL 

Aus ausländischen Militär-Zeitschriften. 

Journal des Sciences militaires. Juni. Die Armee von Ctaalons und 
ihre Bewegung gegen Metz. V. Kapitel. Sedan. Die im August vorigen 
Jahres begonnene strategische Studie findet im Juni-Hefte mit dem 
Kapitel Sedan iliren Abschlufs. VVir haben die früheren Abschnitte Weits 
in den Jahrbüchern erwähnt; in dem jetzt vorliegenden Kapitel sucht der 
Verfasser die zwei Fragen zu l«antwoiten, eretens ob die französLsclie 
Annee, indem sie am 1. September in den Stellungen um Sedan herum 
die Schlacht annahm, einer Niederlage entgehen konnte und zweitens ob 
es noch ein Mittel gab sich die Umklammerung der deutschen Heere zu 
entziehen, sei es, dafs man dem Angriffe au.szuweichen suchte, oder dafs 
man den sich zu.schliefsenden Kreis gewaltsam durchbrach. Mochte die 
Lage der franzfisisehen Annee am Abend des 31. eine noch so kritische 
sein, so war cs doch immerhin nicht ganz unmöglich, dafs 0 )an selbst 
unter Verlust der Trains und zahlreicher Nachzügler die Armee und ihr 
Material retten konnte; jedenfalls brauchte die Waffenstreckung nicht 
stattzufinden. 

Um sich die Situation klar zu machen, mufs man sich die von den 
Deutschen ausgeführten Operationen der letzten liciden Tage vergegen- 
wärtigen. Am 30. August waren diese auf dem linken Ufer der Maa.s 
vereinigt und zwar in Form eines offenen WinkeLs, am 31. versuchten sie 
beide Flügel zu verlängern, um so ihre Uegner umfassen und erdrücken 
zu können. Um dieser Umfas.sung zu entgehen, gab cs sonach nur das 
einzige Mittel, das um sic gespannte Netz zu zerreifsen und einen Durch- 
weg zu eröffnen. Hiernach mufste man sich mit 3 Uori« von dem Defilee 
von Fali.sette aus den liciden von Donchory kommenden preufsischen Cor[vs 
entgegenwerfen , sie Itei dem Übergang ül>er die Wegeengen festhalten, 
oder je nach dem Erfolg zurückwerfen, während das vierte Uorj« das 
Gehölz von Garcnnc und die Höhen von Uly hartnäckig verteidigte. Die 
hiernach zu treffenden Mafsnahmen ergaben sich aus der Stellung der 
französischen Truppen am Vormittag des 1. September. Das 1. Corps 
stand zwischen Givonne unil Daigny mit 2 Divisionen in erster und den 
beiden anderen in zweiter Linie, das XII. Corjis Iresetzte Ijamoncelle und 
Uazeille.s mit 2 Divi.-ionen in erster, und einer dritten in zweiter Linie, 
da.s V. Coii>s zwischen dem Walde und Sedan bildete die allgemeine 
.Armee- Keserve. Um nun die offemsive llcwegung l>ei Suint-Menges 

6 » 
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auszufUhren, mufsten die diesen Punkten zunächst stehenden Truppen 
genommen werden, um die taktischen Verbände so wenig wie möglich 
durcheinander zu bringen. Das VII. Coriis, zu dessen Untei-stOtzung die 
Divisionen Pelld und L’heriller des I. Corps sowie die Division 
Grandechamp vom XII. Corp.s zur Verfügung waren, mufste naturgemäfs 
dazu l>e.“timmt werden, sich gegen das V. und XI. preufsische Corps zu 
wenden. Wurde diesen 3 Divisionen die Hälfte der Reserve-Artillerie des 
XII. Corps, sowie die Kavallerie-Division Bunnemains und Marguerite 
zugeteilt, so gal>en sie zusammen eine Stärke von 80,000 Mann, die den 
beiden von Donebery kommenden preufsischen Corps, die zusammen kaum 
50,000 Mann stark waren, entgegengestellt werden konnten. Man hatte 
hier 250 Geschütze gegen 180 preufsische und eine ähnliche Überlegenheit 
bei den anderen Waffen. Wären diese Mafsnahmen gegen 8 Uhr Morgens, 
zu einer Zeit getroffen, wo die Deutschen den Übergang Uber das Defilöe 
Imgannen, so konnte eine energische Offensive zwischen Fleigneux und 
Saint-Menges unternommen, und die Deutschen zur Rückkehr gezwungen 
werden. Die in die.sem Defilee angehäuften, von Donchdry kommenden 
Truppenma.ssen würden schwere Verluste erlitten haben und hätten dann 
leicht durch das VII. Corps allein festgehalten werden können, sodab die 
übrigen Corps frei wurden, um den Rückzug nach der entgegengesetzten 
Seite fortzusetzen. Auf dieser Stelle des Schlachtfeldes hätte man sich 
dann langsam zurückziehen mU.ssen unter fortwährender Anlehnung des 
linken Flügels an die Waldungen. Unter diesen Umstünden würde es für 
die Armee nicht unmöglich gewesen sein, bis zum Abend sich zu halten. 
Damit war alier noch nicht Alles geschehen, denn selbst nach hartnäckigster 
Verteidigung hätte es nicht vermieden werden können, gegen die Waldungen 
zurückgedrängt zu werden, und man hätte dann die Nacht durch das 
Gehölz marschieren müssen, angelehnt an die l>elgi.“che Grenze. Es war 
dies allerdings ein äufserst schwieriges Manöver, aber es hatte doch Ans- 
sicht auf Erfolg, wenngleich zweifellos eine grofse Zahl Nachzügler dem 
Feinde in die Hände gefallen wäre. 

Genau dasfelbe Manöver hätte auch in der Richtung Montm(Sdy statt- 
tinden können, doch hatte man hier stets die aussichtslose Annäherung 
an Metz, die bereits die gegenwärtige traurige Lage herbeigefühlt hatte. 
Die Idee eines Durchbruchs auf Mezieres war auch die, welche der General 
Ducrot hatte, als er 7 Uhr Morgens, nach Verwundung des Generals 
Mac Mahon, den Oberl>efehl übernahm. Er war der Einzige, der die 
Situation richtig durchschaute, und hätte er sein Vorhaben durchführen 
können, so wflrdc es zweifellos zur Rettung der Armee beigetragen haben. 

Es folgt nun eine eingehende Schilderung des Verlaufs der Schlacht 
von Sedan, die wir hier nicht wiederholen, da der Artikel keine vom 
Generalstabswerk abweichende Mitteilungen enthält, andererseits auch 
Nichts erwähnt wird, wa-s noch unbekannt sein dürfte. 

Von 2 Uhr Nachmittags an war da.s Schicksal der französischen 
Armee entschieden, und man darf dem Kaiser keinen Vorwurf daians 
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machen, dafs er um diese Zeit die weifso Fahne aufliissen liefs; anderer- 
seits darf auch dem General Wimpffen kein Vorwurf daraus gemacht 
werden, dafs er den Kampf fortsetzen wollte. Die verzweifelte Lage der 
Armee war die notwendige Folge der vorangegangenen Dispositionen, 
Immerhin gab es aber am Vormittag des 1. September noch eine Chance, 
dem völligen Untergange zu entgehen; der General Ducrot hatte diese.s 
richtig aufgefafst, und nur der General Wimpffen verhinderte die Aus- 
führung. Beiden Generalen fehlte es nicht an persönlicher Bravour, sie 
beide waren es, die zwischen 9 und 10 Uhr Morgens gegen die nur 
mangelhaft unterstützte preufsische Artillerie den grofsen Kavallerie- 
angriff richteten. WSre dieser Angriff von 30,000 Mann Infanterie und 
250 Geschützen unterstützt gewesen, so hütte man einen grofsen Teil der 
preufsischen Geschütze nehmen und den Rest auf das Defilue zurückwerfon 
können. Wie der General von Blumentbal einige Tage spliter dem General 
Ducrot selbst zugab, war das Defiliren von Douchery aus ein äufserst 
Gefährliches, und waren die deutschen Heerführer bis 1 Uhr Mittags 
darüber auf das Aufserste beunruhigt. „Aber,“ fügte er hinzu, „im 

Kriege mufs man auf den moralischen Zustand seiner Gegner Rücksicht 
nehmen. Wir wufsten, dafs Sie auf das Äufserste erschöpft waren und 
konnten deshalb Manches wagen.“ Diese Erschöpfung der Armee war 
jedoch nicht derart, dafs sie nicht noch einen Erfolg hätte erzielen können, 
wenn sie einen tüchtigen Führer gehabt hätte. Hätte an ihrer Spitze ein 
Mann gestanden, der klar sah und unerschrocken war, so hätten die 
Deutschen leicht ihre Unlicsonnenheit bereuen können. Mehr wie jeder 
Andere mufsten die Preufsen wissen, dafs ihre Bewegungen nicht ohne 
Gefahr waren, denn sie waren ganz analog denen der Österreicher vor 
der Schlacht bei Liegnitz, Friedrich dem Grofsen gegenüber. Hier wie bei 
Sedan wollten sie, indem sie die Katzliach überschritten, den Gegner 
zwischen zwei Feuer nehmen. Sie hatten aber den gröfsten Feldherm 
des Jahrhunderts sich gegenüber, der über die Corps, die ihn umgehen 
wollten, herfiel und die Niederlage in einen vollständigen Sieg verwandelte. 
Die Franzosen hatten alle Aussicht, einen ähnlichen Erfolg zu erreichen, 
wenn sie am Abend des 31. und in der darauf folgenden Nacht ihre Dis- 
lX)sitionen darauf gerichtet hätten, am Morgen des 1 . .September in Masse 
bei Vrigne-aux-Bois sich zu entwickeln. Da sie dies unterliefsen, war für 
einen Sieg keine Aus-sicht mehr vorhanden; führten sie aber den 
Plan des General Ducrot aus, so hatten sie immer noch die Aussicht, sich 
einen Durchweg zu bahnen und einer vollständigen Niederlage zu entgehen. 
Man mufs gestehen, dafs dieser General, der am 31. mit gröfster Klarheit 
die Lage der Armee durchschaute, und am folgenden Tage seine Mafs- 
nahmen eben so bestimmt wie richtig traf, die Fähigkeiten eines grofsen 
Heerführers an den Tag legte. Andererseits waren die Mafsnahmen des 
General Wimpffen eben so fehlerhaft wie unglücklich; er hätte l>es.ser 
gethan, von dem ihm vom Kriegsminister gegebenen Briefe keinen Gebrauch 
zu machen, da er sich erst 24 Stunden bei der Armee befand, und weder 
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deren materiellen noch moralischen Zustand kannte, auch von den Vor- 
teilen, dio das Terrain darlwt, gar keine Ahnung hatte. Diese Unkenntnis 
de.s Terrain.s ging so weit, dafs, als ihn der General Ducrot auf die 
Wichtigkeit von Uly aufmerksam mochte, er auf die Karte sah und fragte, 
„Wo liegt denn eigentlich Uly?“ 

Zum Schlufs kommt der Verfasser nochmals auf die Frage zurliek, 
in wie weit der Kriegsminister, Mae .Mahnn und der General Wiinpffen 
für die Katastrophe von Sedan verantwortlich gemacht werden müssen, 
und schliefst natürlich mit der Hehauptung, dafs der Mai’schall Mae Mahon 
der eigentliche ürheher der Niederlage gewesen. Er nahm einen Auftrag 
an, den er hiitte verweigern müssen, er führte seine Truppen, indem er 
die Prinzipien des gesunden Menschenvei-standes und aller militäriwhon 
GruncLiätzo aus dem Auge liefs uud hatte nicht eher eine .\linung von der 
gcfiihrlichen liage seiner Annee, als sie ihm klar vor Augen .stand. Der 
letztere V'orwurf ist der allerschlimm.-ito; nach den Ereignissen des vor- 
angegangonen Tages mnfste er die immer nilher heranziehende Gefahr be- 
merken und durfte keinen Augenblick sHumen, ihr zu entgehen. Der Auf- 
enthalt der französischen Armee um Sedan während des 31. und der 
darauf folgenden Nacht war die unmittelbare Ursache der Katastrophe, 
um so mehr, da nach der Schlacht von Beaumont keineswegs Alles ver- 
loren war. Wie liereits angedeutet, konnte die Armee mit Sicherheit den 
Deutscfien entrinnen, wenn sie sofort den Uückinarsch auf Meziires antrat. 
Trotz der .schweren Vorwürfe, die den Marsciiall treffim, dürfen wir seine 
Verdienste bei Malakolf und Magenta nicht vcrges.sen. und tg' hat den 
Marschallstab in vollstem Mafse verdient. Allein, so .sehr er sich auch an 
der Spitze seiner Division und seines Armee-Cor|)s ausgezeichnet hatte, als 
Befehlshaber einer Armee maolite er Vollständig Fiasko, wie es häutig 
vorkommt, dafs Befehlshaber, die in untergeordneten Stellungen glänzendes 
leisteten, den schwierigen Anforderungen einer ArmeefUhrung nicht ge- 
wachsen sind. 

Der Marschall Mac Mahnn hätte sehen müssen, dafs die Weisungen, 
die er vom Kriegsminister erhalten hatte, unausführbar waren; er mufste 
sehen, dafs er nur unter ganz besonderen Umständen auf Erfolg rechnen 
konnte, und diese Umstände mufste er auszunutzen suchen. Nach dem 
er.sten Zusammenstofs mit dem Feinde mufste er sich der grofsen Gefahr, 
die ihm drohte, howufst werden, und er mufste Alles auwonden die Armee 
zu retten. Der Führer der Armee von Cbalons war aber nichts weiter 
als ein tapferer Soldat, der schwierigen .Aufgabe eine Armee zu retten, 
die Andere bereit.s in die äiifsei-ste Gefahr gebracht hatten, war er nicht 
gewachsen, und er brachte es zu weiter Nichts, als zu deren vollständigen 
Untergang. 

Le Spectateur milftaire. fAilitärlsche Betrachtungen Ober die Zukanft 
der Infanterie-Taktik nach den Erfahrungen des russisch-türkischen Krieges 
von 1877y78. Seit Mai dieses Jahres bringt der „Spectateur“ eine Reihe 
von taktischen Betrachtungen unter obigem Titel, in denen der V'erfasser, 
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der sich G. de (kirlay unterzeichnet, j;anz liesonders 3 Gesichtspunkte ins 
Auge gefafst hat. Der erste und wichtig.ste ist der Einflufs des Massen- 
feuers auf weite Entfernungen, sowohl in der Defensive, wie in der Offen- 
sive, der /.weite, der Eindufs der Feldbefestigungen in Verbindung mit der 
Feuerwirkung, und der dritte, die Wirksamkeit der Befestigungen im 
Gefecht, wie auch der passageren Befestigungen. Sowie der Krim-Krieg 
dem gezogenen Gewehr seine Entstehung gab, der Krieg in Italien die 
gezogenen Geschütze erzeugte, der amerikani.sche Krieg die Schiffe panzern 
lehrte, der deutsch-österreichische Krieg den Hinterlader und der deut.sch- 
französische Krieg den verbesserten Hinterlader mit kleinem Kaliber für 
alle Armeen unentbehrlich machte, so hat der russisch-türkische Krieg 
nach Ansicht des Verfassers die improvisierten Befestigungen und das 
Magazingewehr als unbedingt notwendig für die Kriege der Zukunft 
hingestellt. 

Der erste Abschnitt behandelt das Massen- und Schnellfeuer. Während 
noch im Kriege 1866 der Patronen verbrauch des deut.schcn Heeres ein 
aufserordentlich geringer war, da man von dem Massenfeuer so gut wie 
gar keinen Gebrauch machte, so suchte im Kriege 1870/71 die französische 
Armee dieses auf das Möglichste auszunutzen. Wuiden auch dem deutschen 
Heere hierdurch bedeutende Verluste zugefügt, so war dieses dennoch 
niemals von entscheidender Wirkung. Es fehlte den Franzosen Alles das, 
was wir unter Feuer-Disziplin und -Leitung verstehen. Erst die nach dem 
Kriege überall auftauchenden theoretischen Studien schufen diese bi.shcr 
noch unbekannte Wissenschaft. Es war im russisch-türkischen Kriege 
eine charakteristische Eischeinung, dafs die Türken bei Plewna ihr Feuer 
in so aufserordentlich ruhiger, kaltblütiger Weite abgaben. Unbeweglich 
hinter ihren Verechanzungen stehend, liefsen sie die russischen Kolonnen 
bis auf 300 Schritt herankommen, und eröffneten dann ein so wohl- 
gezieltes, mörderisches Feuer, dafs die russische Infanterie, die durch den 
Anlauf liereits erschöpft war, umkehrte, und in gröfster Unordnung zurüek- 
ging. Diesen Moment warteten die Türken ab, um die Tragweite der 
Gewehre auszunutzen, und verfolgten nun den Feind mit ihrem Feuer bis 
auf 1800 m, bis zu dem Augenblick, wo die türkische Kavallerie die 
weitere Verfolgung übernahm. Diese Feuer-Taktik, in Verbindung mit 
der Feldbefestigung, war in früheren Kriegen in ähnlicher Weise noch 
nicht zur Ver wendung gekommen. Die Türken erreichten dadurch ent- 
scheidende Erfolge, trotzdem ihre Leute auf keiner hohen Ausbildungsstufe 
standen. Bewundernswert ist es auch, dafs sie sogar in der Offensive es 
stets verstanden, ihre Munition selbst in der ersten Feuerlinie zu ergänzen. 
Wo es den Russen gelang, in die türkischen Stellungen hineinzukoramen, 
fanden sie überall grofse Munitions-Vorräte; nicht selten fanden sie 2—300 
leere Hülsen bei einzelnen getöteten Türken, stellenweise sogar bis zu 
500 Hülsen. Es bildet somit die Feuerwirkung des Gewehrs den offen- 
siven Teil der türkischen Taktik, während die Feldbefestigungen den de- 
fensiven bilden. 
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Der zweite Abschnitt enthalt die Ifetraclitungcn Ulier die Feld- 
befestigungen, wobei die Feldbefestigungen im eigentlichen Sinne des 
Wortes und die vorwärts oder im Rücken einer Stellung aufgeworfenen 
Schützengräben unterschieden werden. Wo die türkische Infanterie auf- 
trat, machte sie von der Terrainl>enutzung den ausgedehntesten Gebrauch, 
wenn möglich suchte sie sogar Etagenfeuer anzuwendon. Gestattete es 
die Zeit, so ^vurden die Anfangs nur schwachen Schützengräben mit 
stärkeren Profilen versehen und mit Schützen und liatterien auf den Flügeln 
verstärkt. Die Aufmerksamkeit, die die Türken der inneren Einrichtung 
ihrer Verschanzungen zuwandten, ist charakteristisch; »o z. H. legten sie 
im Innern dersellien Räume an, wo Warten, Mehl, Biseuit und Patronen 
für die Verteidiger auflicwahrt wurden. F'erner nahmen sie stets darauf 
Bedacht, hinter der ersten Linie eine zweite einzurichten, die die erste 
unter Feuer halten konnte, so dafs, wenn diese auch in die Hände des 
Feindes fiel, sie immer nur ungenügenden Schulz darbot. Es ist kaum 
zu liegreifen, wie es den Russen do<'h schliefslich gelungen ist, sich in den 
Besitz dieser Ihifestigungen zu setzen, und andererseil.s mufs man die 
Türken geradezu liewundcm, wie sie es in einem so engen Raume, wie in 
den Redouten von Plewna UWhaupt aushalten konnten. Die Wichtigkeit 
der Feldbefestigungen ist hierdurch in ein ganz neues Licht getreten. 
Plewna hat länger ausgehalten wie Metz, Strafsburg und Paris und würde 
noch länger ausgehalten Italien, wenn nicht durch die grofae numerische 
Überlegenheit der Angreifer die Verbindungen mit dem Hinterlande unter- 
brochen wären. Der Verfas.ser gehl sogar so weit zu behaupten, dafs das 
Modell der Befestigung von Plewna an Stelle aller bisherigen Befestigungen 
treten wird. Alle übrigen türkischen Festungen konnten sich nicht halten 
und fielen meistens ohne ,Schwerti.treich in die Hände der Russen. Würde 
durch sie auch der Vormarsch des General Zimmerinann in der Dobrutscha 
aufgehalten, so steht dieser Nutzen doch in keinem V'crhältnis zu den lie- 
deutenden Kosten dieser Festungen, wo flüchtige Erdwerke diaselben Dienste 
geleistet halien würden. Für Frankreich will der Verfasser hieraus die 
Lehre ziehen, dafs alle die grofsen und kostspieligen Befestigungen wertlos 
sind, dafs sie dem Volke, der Industrie und der Armee geradezu zum 
Schaden gereichen, dafs einzelne Forts, an wichtigen Knotenpunkten er- 
richtet, und einzelne grofse, befestigte Lager vollständig ausreichend sind. 
E.«i giebt zu liedenken, dafs die Entscheidung eines Krieges auf dem .Schlachl- 
felde und nicht in den Festungen liegt. Ardahan, Kars, Nicopolis und 
viele andere türkische Festungen, die mit schweren Gc.schützen reichlich 
armiert waren, fielen in wenigen Stunden in die Hände der Rm-isen, 
während Plewna, das im feindlichen Feuer mit Feldbefestigungen um- 
geben und nur mit Feldgeschützen armiert werden konnte, .rieh 5 Monate 
lang hielt, und nur durch Hunger zur Übergabe gezwungen werden 
konnte. Hieran ankntlpfend liehauptet der Verfasser, dafs unter allen 
Umständen Feldbefestigungen dasfellie leisten werden wie jiermanente, und 
verlangt, dafs sowohl in der Ausbildung der Trupjie, wie in der Bereit- 
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Haltung des Materials Horeits im Frieden mehr RUeksiclit wie bisher ge- 
nommen wird. Der Verfasser stellt noch weitere Artikel Ulier densellien 
Gegenstand in Aussicht, die wir s. Zt. an derselben Stelle unsem Le.sem 
niitteilen werden. 

The Broad Arrow. Oie englische Flotte In einem Kriege mit Rattland. 

Bei den gespannten Beziehungen zwischen England und Russland liegt es 
nahe, dals man die Leistungen der englischen Flotte im Fall eines Krieges 
mit jener Macht sich einmal klar macht. Es si d kaum 30 Jahre her, 
dafs England zum letzten Mal Russland im Kriege feindlich gegentlber- 
stand und bei den seit 10 Jahren ununterbrochen stattfindenden Reibereien 
zwischen beiden Staaten, mufs Uber kurz oder lang die Frage mit dem 
Schwerte entschieden weiden. In diesem Falle mufs England daranf 
rechnen, dafs seine Flotte sowohl im schwarzen Meere wie in der Ostsee 
zur Verwendung kommen wird. Der Verfasser unterwirft die daraus 
hervorgehende Kriegsbereitschaft der Flotte einer charakteristischen Be- 
trachtung. Noch vor 30 .Jahren würde England seiner Ansicht nach sich 
sowohl mit Schiffen wie mit Vorriltcn und Mannschaften in einer traurigen 
Lage befunden haben. Als Russland im Jahre 1877 Constantinopel lie- 
drohte, befand sich die englische Flotte in einem trostlosen Zustande; die 
Ke.ssel verschiedener Panzerschifle waren abgenutzt und ira höchsten 
Grade gefiihrlich. Die Flotte, die die Forts von Alexandria bomliardierte, 
würde eine traurige Rolle gegen eine tüchtige feindliche Artillerie gespielt 
haben, eine Anzahl von Schiffen, die dabei beteiligt waren, durfte ülier- 
haupt nicht dem Feuer der Forts ausgesetzt werden, und es ist ein 
wahres Glück, dafs sie nicht getroffen wurden. Es ist eine Thatsache, 
dafs die englische Flotte während einer Reihe von .Jahren wegen Mangel 
an den nötigen Geldmitteln in hohem Grade vernachlässigt wurde, und es 
geschah nicht mit Unrecht, wenn im Parlament geäufsert wurde, die 
englische Flotte liesteht üljerhaupt nur auf dem Papier. Viel ist in den 
letzten 3 Jahren geschehen, eine Verbesserung herbeizuführen, und doch 
bleibt noch recht viel zu thun übrig, ln einem zukünftigen Kriege mit 
Russland würden sich die VerhiUtnis.se ganz anders gestalten, wie im Krim- 
Kriege, und zwar in jeder Weise zu Gunsten Englands. Als England vor 
30 Jahren im schwarzen Meer angriff, hatte es nur hölzerne Schiffe, die 
meisten davon waren Segels« hitfe; die schwereten Geschütze waren gufs- 
eiseme 68 PfUnder, die meisten nur 56 Pfünder. Die russische Artillerie 
war damals der englischen vollständig gewachsen, und da unter solchen 
Umständen das Fort dem Schiffe ütrerlegen ist, so war es natürlich, dafs 
die englische Flotte lieim B«)mbardement von Sebastoixrl schweren Schaden 
erlitt, so dafs es notwendig wurde, die Stadt durch Einschliefsung vom 
Lande zu nelmien. Die englischen Operationen in der Ostsee waren nicht 
so erfolgreich wie im schwarzen Meere, l>esonders au.s dem Grunde, weil 
das niedrige Was.ser nur Schilfen von geringem Tiefgang die Annäherung 
gestattete und diese erst zu diesem Zweck gebaut weiden mufsten; ferner 
beschränkte das Eis der Ostsee wahrend des Wintere die Thätigkeit der 
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Flotte. Infolge der Änderung des ganzen Seewesens in den letzten 
25 Jahren wird England in Zukunft sowohl in der Ostsee wie im schwarzen 
Meere mit mehr Erfolg auftreten können. Die Tragweite der Geschütze 
ist gröfser geworden, so dafs das flache Wasser vermieden werden kann 
und der Widerstand, den die Schiffe durch die Panzerung bieten, ist bis 
auf das Äufserste vennehrt. England hat jetzt in der Flotte den Glatton, 
Cyclop, Oorgon, die Hecate und die Hydra, die mit einem Panzer von 
10 — 14 Zoll heklcidct und mit 18 — 25 TonsgesehUtzen armiert .sind, wo- 
bei sie nur einen Tiefgang von 15— IG Pnfs haben. Aufser diesen besitzt 
England den Prince-Albert, Scorpion, Wyvem, Waterwitch, VT[ier und 
Vixen ; allein diese sind alte Schiffe mit 4*/, bis 5*/, zölligem Panzer und 
Geschützen von G'/t — 12 Tons. Es ist zweifelhaft, ob von diesen viel zu 
erwarten i.st, und ob sie überhaupt in einem auswärtigen Kriege zu ver- 
wenden sind. Es würde weit bcssei' sein, für diesen siieziellen Fall 
Kanonentoote zu Imuen, und zwar nach dem Modell des Staunch mit 
starkem Panzer. Kleine Kanonenlxmte von 9 — 10 Fufs Tiefgang, mit 
18 Tonsgeschützen ausgerüstet, mit stark gepanzertem Deck und Seiten, 
würtlen dem vorliegenden Zweck am Gesten entsprechen. Derartige Schiffe 
können in 4 — 5 Monaten von den englischen Privat-Schiffsbauem geliefert 
werden, so dafs sie ini Falle eine.s Krieges mit Russland noch Vei-wendung 
linden können, ehe der Winter beginnt Es würde nicht zwcckmäfsig sein, 
diese Schifte sofort in Hau zu nehiuen, doch ist es durchaus nötig, die 
Modelle bereit zu hal>en, um sie rasch fertig zu stellen, wenn der Krieg 
erklärt worden sollte. Was die russische Flotte betrift't, so ist Russland 
in den letzten Jahren nicht unthätig geblieben; c.s hat Panzerschiffe gebaut, 
von denen der „Peter der Grofsc“ und die „Livadia“ Anfangs viel von 
sich reden machten. Allein der „Peter der Grofse“ ist ein höchst mangel- 
haft konstruiertes Schiff, und ein runde.s Panzerschiff nützt auf hoher See 
so gut wie gamichts. Hei dom ersten Auftreten der engli.schen Flotte im 
•sc^hwarzen Meere wie in der Ostsee würde die russische Flotte voiau.s- 
sichtlich in den Häfen Schutz suchen, wie sie es in früheren Kriegen 
gethan. Aus dem Grunde ist es nötig, dafs unsere Flotte im Fall eines 
Krieges so rasch wie möglich in den russischen Gewässern auftritt, um 
das Auslaufen ihrer Schiffe zu hindern. 
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VUI. 

TJmscliau in der Militär-Litteratur. 

Geschichte «ler Kriegsereignisse zwischen Preufsen und 
Hannover 1866 Mit Huiiutzung authontischer Quellen von 
Fr. V. J. VVuugen. Zweite und dritte Lieferung. 

Deni ersten, bereits in den .lalirliüctiern näher erwähnten Hefte diese» 
Werkes sind .schnell da-s 2. und 3. Heft gefolgt. Wie es nicht anders zu 
erwarten war, zeichnet sich auch in diesen beiden Heften die Dar.stellung 
durch eine wohl unübertreffliche Soigfalt und Genauigkeit aus. Nicht 
nur die bisher über diesen Gegenstand veröffentlichten I’rivataidfeiten 
werden durch das Wengcn'sche Werk mehrfach berichtigt, sondern der Ver- 
fasser weist auch in objektiverWeise nicht unbedeutende Fehler der offiziellen 
'preufsischen und hannoverschen Daretellungen nach. Etwas breit ist die / 
Schilderung angelegt und geht meines Erachtens der Verfasser viel zu 
sehr auf ganz nebensUchliche Verhältnisse ein; z. H. bedurfte es wohl 
kaum einer so gründlichen Schilderung der kurhc.s.sischen politischen und 
militärischen Lage, um die Beziehungen dieses Landes und seiner Truppen 
zu der hannövei-schen Armee klar zu legen; ein gleiches lüfst sich in 
Betreff Bayern.» behaupten. So interes.sant die strategi.schen Betrach- 
tungen sind, die der Verfasser in ausführlichster Weise anstellt, nament- 
lich ülter den testen Ort für die Vei-aanimlung der hannoverschen Armee, 
ao geht er hierin entschieden zu weit und tegiebt sich zuweilen auf das 
Gebiet ganz unterechenbarer ZnftUligkeiten, wo ein nicht ganz zutreffendes 
„Wenn“ die ganzen Voraussetzungen und Berechnungen fiter den Haufen 
schmeifst. Der Verfasser hätte sich mehr auf eine kritische Beleuchtung 
des Thatsächlichen beschränken sollen. Huhtnend sei aber noch seine 
wirklich ganz ungetrübte Unparteilichkeit hervorgehoben, mit der er, ohne 
irgendwie einen beengten Standpunkt einzunehinen, nach allen Seiten 
richtig Licht und Schatten verteilt. 

Kurzer Abrifs der preufsischen Geschichte und Lebens- 
beschreibung des Kaisers Wilhelm, nach den Direktiven 
der kouiglicheu Inspektion für die 4. Compagnie der Unter- 
offizier-Schule Biebrich zusammeiigestellt von A. v. Loebell, 
Hauptinann. 4. .\uflago. 

Das kleine Büchlein, welches, wie schon iin Titel angegeben, anfäng- 
lich nur für einen kleinen Kreis bestimmt war, verdient die weiteste 
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Verbreitung in der Armee, denn es ist dem Verfasser sehr gut gelungen, 
das für den Soldaten Wissenswerte aus der preufsischen Geschichte mit 
liesonderer HerUcksichtigung der Kriegsthaten auf kaum 40 Seiten zu- 
saminenzudrüngen. Ein frischer Irelebender Ton durchzieht das Büchlein, 
so dafs es auch nach dieser Seite hin auf den Soldaten eine besonders 
wohlthütige Wirkung ausüben wird. Schliefslicb wird ihm auch noch als 
Empfehlung dienen, dafs cs nur 25 Pfennige kostet. Sei darum dem Herrn 
Verfasser warmer Dank für sein Werk, der sich auch in der Armee durch 
recht schnelle und weite Verbreitung seiner Arbeit betbiitigen möge. 

1. Anleitung zum Unterricht der Rekruten im Schienen. 

Studie über die einschlägigen Paragraphen der Schiefs- 
Instruktion von Reisner Freiherrn v. Lichtenstern, 
k. b. Hauptniann und Compagnie -Chef im Infanterie- Leib- 
Regiment. 

2. Schiefsansbildnng, Feuerwirkung und Fenerleitnng für 

die Unteroffiziere der deutschen Infanterie. Zweite 
im Anschlufs an die Scliiefs- Instruktion von 1884 urnge- 
arbeitete Auflage von Paul v. Schmidt, Major und 
Bataillons-Commandeur im 4. thüringischen Infanterie- Regi- 
ment Nr. 72. Mit 30 Figuren iiu Text und einer Figuren- 
tafel. 

Wenn unter allen Um.stünden der Gehorsam zwar erzwungen, der Er- 
weckung des guten Willens des Soldaten und der Belebung seines Ehr- 
gefühls aber die gröfste Aufmerksamkeit zugewendet werden mufs, so tritt 
diese Notwendigkeit in keinem Dienstzweige schärfer hervor, als bei der 
Ausbildung im Schiefsen. Ein schlechter Schütze kann nun einmal durch 
disciplinariscbe Mafsregeln nicht zu einem guten Schützen gemacht werden; 
im Gegenteil würde man durch Anwendung derselljen die Sache noch 
schlimmer machen, es mUfste denn entschieden Wser Wille hervortieten, 
wie solches ja allerdings in — zum Glück seltenen — Füllen vorkommt. 

Kein Dienstzweig bedarf grötserer Aufmerksamkeit , gesteigerter, 
intelligentoier Einwirkung der Vorge.>‘etzten, namentlich der Compagnie- 
Chefs und -Offiziere, als das Schiefsen und insbesondere die Vorlajreitung 
des Mannes zu demselben. 

Die Fehler des Schützen entstehen hauptsächlich: 

1. aus nervöser Furcht vor dem Schüsse; 

2. aus unrichtigem Gefühl lieim Abdrücken und Vorpassen des richtigen 
Momentes hierzu; 

3. aus unrichtigem Zielen; 

andere, geringere Fehler nicht zu erwähnen. 

„Nicht Alle können Alles“ — nicht jeder Haupt mann und Lieutenant 
ist ein guter „Schiefslehrer.“ Aber, seitdem die neue Schiefs-Instruktion, 
ohne dafs sie weitere Hülfsmittel bietet und ohne dafs mehr Patronen be- 
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willigt sind, ganz erheblich gesteigerte Anforderungen an die Schulaus- 
hildung des Schützen stellt, — mancher Hauptmann blickt mit Kummer 
und unbefriedigt auf die nun beendete erste „Campagne“ zurück! — seit- 
dem liegt mehr als je die Nötigung besonders für den vemntwmtlichen 
Comi)agnie-Chef vor, mit allen erdenklichen Mitteln die sachgeinäfse und 
rationelle Handhabung des Schiefsdienstes, durch persönliches Eintreten 
und Einwirken, zu fördern. Und da rate ich dringend allen Kameraden 
der Armee, die ihr Verstündnifs und ihre Lehrbefiil)igung für da.s Schiefsen 
heben wollen, die oben an erster Stelle genannte „Studie“ des bayeiischen 
Uauptmanns v. Lichtenstem durchzuarbeiten. Noch nirgends habe ich 
eine so klare Erkenntnifs und eine so überzeugte und überzeugende Dar- 
.stellung des innigen Zusammenhanges gefunden, der zwischen psychischen 
Vorgängen und Zuständen einerseits und körperlichen Anlagen 
und Fertigkeiten andrerseits be.steht! Und doch kann, wie Hauptmann 
von Lichtenstem ganz treffend bemerkt, nur eine auf der steten Be- 
rücksichtigung dieser Wechselwirkung beruhende Lehrmethode zum 
Ziele führen. 

Auf Seite 11 heilst es: „Die Ursache des sogenannten „Verreifsens“ 
des Schusses ist indessen viel seltener ein mechanisch unrichtiges Verfahren 
beim Abziehen, als vielmehr ein beim Schiefsen sehr häutig auflretender 
abnormaler psychischer Zustand der Schützen, der auf das Abdrücken so- 
wohl wie auf das Zielen einen so entscheidend ungünstigen EinHuIs zu 
üben pflegt, dafs ich nicht anstehe , bei gleichen übrigen Vorauasetzungen 
die jeweilige momentane psychische Verfassung des Schützen überhaupt 
als das wichtigste Moment beim Schiefsen zu bezeichnen.“ 

Scharf nnd klar zergliedert derHerr Verfasser die in Betracht kommenden 
psychologischen Momente und giebt gegen die das Schiefsen störenden Ein- 
flüsse zugleich die zumeist ebenfalls auf psychischem Gebiete liegenden 
Gegen- und Heilmittel an. Das ist Filigranarbeit im Vergleich z. B. mit 
dem von der Schiefs-Instruktion (§. 7, 3) empfohlenen summarisch -derben 
Verfahren, durch Einhändigung bald eines geladenen bald eines ungeladenen 
Gewehres, dem Schützen das „Mucken“ und „Beifsen“ abzugewübnen. Aller- 
dings ist es nicht zu der Aufgabe und in den Rahmen einer für den prak- 
tischen Gebrauch der Truppe bestimmten Schiefe-Instruktion gehörend, 
längere und (»sychologische Erörterungen und Motivirungen zu bringen; 
aber der Lehrer , der Offizier, der sich gründlich mit allen Seiten der 
Sache vertraut machen will und muss, darf sich solcher Forderungen nicht 
Ul>erboben glauben. Nochmals: in der genannten „Studie“ findet er diese, 
in erschöpfender, klarer und interessanter Darstellung! 

Hauptmann v. Lichtenstem kommt im Verlaufe seiner Untersuchungen 
zu verschiedenen Ansichten nnd Vorschlägen, — meistens wohlbegründeten 
und einleuchtenden, — die mehr oder weniger im Widerspruche stehen zu 
den, oder eine Aläindcrung vorsrhlsgen an den offiziellen Satzungen der 
Schiefe- Instruck tion. Ja, Ergänzungen und Erläuterungen wertbvoller 
Art zur Instruktion nehmen wir in reicher Zahl aus der „Studie“ dankbar 
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an; die Abänderungen und Widerlegungen unserer zur Zeit in Kraft 
stehenden Dienst-Vorschriften prüfen und erwägen wir wohl in der Theorie, 
aber „in praxi‘' lehnen wir sie ab, selbstverständlich. Dadurch wird ja 
der, so zu sagen, wissenschaftliche Werth der „Studie“ nicht beeinträchtigt, 
nur mufs der jüngere, sachlich und in der Instruktions-Treue noch nicht völlig 
gefestigte Kamerad, dem sein Compagnie-Ghef oder der Buchhändler die 
Schrift zustellt, gewarnt werden, aus derselben mehr für seine dienstliche 
Executive zu entnehmen, als nach Wortlaut und Geist der Schiefe- 
Instruktion zulässig ist. Kommen wir, wie ich für meine Person hoffe, 
im Laufe der Zeit dahin, den einen oder andern Voi-schlag des Herren 
Verfassers in unser Heglemeut aufzunehmen, desto l>e8Sor. 

Im Übrigen möge .Teder nach seiner Meinung, Stellung zu der Studie 
nehmen, die — wie dies nicht Wunder nehmen kann, — auch zu vielem 
Widerspruche Veranlassung bieten wird, — Widerspiuch allerdings kaum 
innerhalb des p.sychologischen Gebietes, sondern des technischen und dienst- 
praktischen. Eine nähere Beleuchtung verbietet sich hier, nur will ich lie- 
merken, dafe sich gegen den im „Anhang“ vorgeschlagenen „Wochenzettel 
der Schiefsausbildung der Kekruten“ schwere Bedenken erheben. Ne quid 
nirais! Nicht kann der eVien eingestellte und ül>ermäfsig l>efangene Kekrut 
in der ersten Woche in solcher Weise allein mit dem Schiefsdienst l»elastet 
werden, — er wird kaum irgendwo „gegen 6 Stunden täglich praktisch“ 

— vom Anfänge an — üben! 

Schadet nichts, „dafs die Schiefs-Studie zuweilen Ul)er das Ziel hinaus- 
schiefst.“ Die schwerfällige Praxis wird den allzuhohen Flug schon hemmen. 
Die Schrift ist trefflich, — für Offiziere. 

Für solche brauchbar zwar, auch den jüngeren, instruierenden Lieutenants 
sehr zu empfehlen, aber doch in erster Linie für Unteroffiziere (und Ein- 
jährig-Freiwillige.) sowie Unteroffizier-Aspiranten (Schüler) bestimmt und 
recht geeignet, ist das zu zweit olienaufgefübrte Schmidt'sche In- 
struktionsbuch, das schon ziemliche Verbreitung l>ei unserer Infanterie ge- 
funden hat. Es enthält, kuz gesagt, alles dasjenige in gemeinverständlicher 
Form, was ül>er Schiefsausbildung, Theorie des Schiefsens und Feuerleitung 
dem Unteroffizier zu wissen noth und nütze ist. Mit kundiger Hand hat 
der Herr Verfasser das für seinen Zweck Brauchlare aus Mieg's Ausführungen 
und Zeichnungen herausgesucht. Eine derartige Aibeit, die das Verständnifs 
der Unteroffiziere für Schiefsausbildung und Verwendung des Gcwehi-s in 
hohem Grade fordert, that uns not — und mufe en)pfohlen werden. 

Sachlich hal» ich u. a. Einwendung gegen die Lehre (auf S. 57) 
„Standvisir wird angewendet gegen alle Ziele von der Mündung bis 270 m 

— ausgenommen attackirende Cavallerie. Kleine Klapj)« . . gegen 
angreifende Cavallerie bis zurück zur Mündung.“ Da.s Letztere ist zwar 
gestattet, dagegen Kegel, dafs das StandvLsier in seinem Bereiche auch 
gegen Kavallerie gebraucht wird. (Siehe Schiefs-Instruktion, Beilage 
H, 3 A.) Auf S. 60 „Feuerwirkung“ fehlt die wichtige Bemerkung der 
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Schiefs-Instruktion, dafs unter gewissen Verhältnissen von dem einzelnen 
Schuss noch bis 400 bezw. 600 m ein Treffer zu erwarten ist. 

Zu S. 68 bemerke ich, dafs ein rasches Laden niemals schaden 
kann, sondern nur ein zu rasches Schiefsen! Trotz dieser und anderer 
Einwendungen: auch die Schmidtsche Schrift wird, in den Händen 
unserer unteren Pülirer, das Schiefswesen beträchtlich fördern. 

Taschenkalender für das Heer mit Genehmigung des könig- 
lichen Kriegsmiiiisterinms herausgegeben von W. Freiherrn 
V. Fircks, Major und Bktaillons-Commandeur im Garde- 
Füsilier-Reginient. — Neunter Jahrgang 1886. — (Dienstjahr 
vom 1. Oktober 1885 — 30. September 1886.) — 

Dem Oktober-Hefte der Jahrbücher würde entschieden etwas fehlen, 
wenn in ihm nicht, wie seit geraumer Zeit, der pünktlich erschienene 
„Fircks“ Erwähnung fände. Zum Lobe des in der Armee allgemein l>e- 
kannten Kalenders noch etwas zu sagen, ist kaum möglich, wenn ihm 
das nicht als Lob dienen soll, dafs er in diesem Jahr 1 1 Seiten weniger 
umfafst, als im verdossenen (462 statt 473). Abgesehen von den sehr 
zahlreichen kleinen Änderungen, welche durch neue Bestimmungen u. dergl. 
notwendig wurden, sind 8 Unterabschnitte neu aufgenommen bezw. um- 
gearbeitet worden, so u. A. das Kapitel Uber Anforderungen an die 
Körpergrüfse, das Ober civildienstliche Beschäftigung in den für Militär- 
anwUrter vorbehaltenen Stellen, das über das Waffen-Reparatur-Geschäft, 
das über das Scheibenschiefsen. Hierdurch ist wohl am besten der Bewei.s 
beigebracht, dafs der vorigjährige Taschenkalender in mancher Beziehung 
veraltet ist. Zum ersten Male ßnden wir in dem diesjährigen Taschen- 
kaiender auf der letzten Seite die Angabe, dafs die Helldorft‘’schen Dienst- 
vorschriften, der Fircks'sche Taschenkalender für das Heer und der Siek- 
mannsche Taschenkalender für Militär-Beamte zufolge Erlasses des könig- 
lichen preufsischen Kriegsministeiiums vom 18. April 1881 und des könig- 
lichen sächsischen Kriegsministeriums vom 31. Mai 1881 von sämtlichen 
Truppenteilen und Bezirks-Kommandos aus dem Unkostenfonds beschafft 
werden dürfen. — Zur Beurteilung der Haltung, welche sich der Taschen- 
kalender auferlegt hat, verweist der Herr Verfasser in dem Vorwort auf 
den kriegsministeriellen Erlafs vom 25. März v. J., welcher auf S. 242 
des die!jährigen Kalenders wiedergegeben ist. 

Die ersten fünfundzwanzig Jahre des 8. westfälischen In- 
fanterie-Regiments Nr. 56. 1860—1885 Auf Veranlassung 
des Regiments iu kurzer Darstellung bearbeitet für die Unter- 
offiziere und Mannschaften. — Mit zwei Portraits und sechs 
Skizzen im Text. 

Zum 16. August d. J., dem tranz besonderen Ehrentage des Regiment«, 
ist das vorbezeichnete Büchlein er.schienen, das in lebhafter Schilderung 
und in echter Soldatenmanier kurz und bündig nel)en der Friedenstbätigkeit 
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die Thaten des Regiments in den Feldzügen 1866 and 1870/71 schildert. 
Das Regiment zeichnete sich in der Schlacht liei K5niggriltz durch den 
Sturm auf Problus aus. Ara 16. August 1870 kilmpfle es unter grofsen 
Verlusten crfolgi-eich auf dem rechten deutschen Flügel. Die Schlacht liei 
Beaune la Rolande und die Kämpfe von Le Mans gaben ihm später erneute 
Gelegenheit zu ruhmvollen Thatenkarapfe. 6 Oföziere, 95 Mann starlien 
1866, 20 Offiziere, 34 1 Mann 1 870/7 1 (das Generalstabswerk führte auf 
Grund der Angalien des Regiments nur 303 tote Mannschaften auf!) den 
Tot für König und Vaterland. In einem Büchlein, das wie das vorliegende 
für die Unteroffiziere und Mannschaften geschrieben ist, hätten meines 
Krachtens die gefallenen MannschaRen mit Namen aufgefUhrt werden 
müssen und nicht compagnieweise summarisch; auch wären die mit Ehren- 
zeichen ausgezeichneten Unteroffiziere und Mannschaften vielleicht besser 
coraiÄgnieweise geordnet worden. — Der vor kurzem verstorbene General 
Vogel von Falckenstein war Chef des Regiments Nr. 56; sein wohlgetroffenes 
Bildnis ziert neben dem des Kaisers das Büchlein. 

Lu fortiflcation de Tavenir etc. Par Mr. le colonel d'etat- 
Tuajor A. L. Cambrelin. 

„Die Befestigungsweise der Zukunft“ — wer ergriffe nicht 
mit vollster Wifsbegierde die Gelegenheit sie kennen zu lernen? So ist 
es auch uns ergangen, als wir das Buch des Ober.sten Cambrelin (vom 
belgischen Generalstal>e), das den obigen, stolzen Titel*) trägt, in Händen 
hielten; wenn wir aber gleich auf der Stelle sagen sollten, ob unsere 
Wifsliegierde denn wirklich befriedigt und derselben in der That ein sicherer 
Ausblick auf die verschleierte Zukunft der Befestigungskunst gelx)ten 
wurde, so müfsten wir zu unserem grofsen Bedauern bekennen, dafs dies 
nicht der Fall war. Nur Eines glauben wir bestimtut Ijehaupten zu 
dürfen, die Überzeugung nämlich, dafs die Zukunft der Befe.stigungs- 
kunsl so, wie dieses Buch sie malt, sich ganz gewifs niemals ge- 
stalten wird. 

Wir wollen den Beweis für diese Olwrzeugung sofort erbringen. 

Das Cambrolin'.sche Buch besticht vor allem — gleich den raei.sten 
Erscheinungen der französischen Militär- Litteratur — durch sein ge- 
diegenes und gefälliges Aufsere, starkes Papier, schönen Druck, 
saubere Zeichnungen, auf deren sonstige Deutlichkeit und Grup- 
pierung wir übrigens noch znrückkommen werden; es besticht den 
deutschen Ijeser aber auch dadureh, dafs es sich ein Motto aus der 
Feder Gneisenau’s zum .Schildspruche gewählt hat. Es .sind die un- 
sterblichen Worte, mit welchen Gneisenau die Vorlage des Volks- 

•) Der vollständige Titel Untet; „La fortiflcation de l'avenir.“ In- 
novations daiis l’art de la fortiflcation, baa^ea sur l'emploi du fer. Application 
am forts de positions. Par Mr. lo colonel d'etat-major A. L. Cambrelin. Tome 
premier-texte. Tome second-atlaa. Gand: Ad. Höste. Paris: Berger- 
Levrault. 1885. 
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l'üwaffnungsplanps an Hardenlierg vermittelte: „Ich sende Ihnen den 

Plan (Schavnhorst's). Wenn Sie densellwn allein mit gesundem Menschen- 
verstände und Ihrer Einsieht prüfen wollen, werden sie ihn vor/.Uglieh 
finden. Wenn sie ihn aber einem Soldaten zeigen, ist. Alles verloren.“ 

Wer wollte die Tretl'lichkeit dieser Worte für den hoch gesohieht- 
liclien Augenblick leugnen, in welchem sie niedergeschrielien wurden. — 
Ob sie auf das vorliegende Buch in gleichem Mafse passen? Wirsehen uns 
aufser Stande, dies schlechtweg zu bejahen. , 

Mag Cambrelin auch fürchten, dafs seine Zukunftsgedanken un- 
gerecht beurteilt werden könnten, sobald sie einem eingefleischten Zünftler 
und Fortsehrittsfeinde unter die Augen gerieten, er wird doch gerne 
einrfiumen, dafs — einiger Unterschied zwischen seinen tbrtifikatorischen 
Zukunftsidecn und den unvergleichlichen Gedanken Scham horst’s ül>er 
die allgemeine Wehrpflicht besteht. Können jene daher kaum auf 
ein Hardenberg'sches Urteil Anspruch erhellen, so wollen wir doch 
keinen Augenblick mit der Versicherung zurückhalten, dafs die „forti- 
fication de l’avenir“ von uns gewifs kein „zünftlerisches“ Urteil zu 
befürchten hat. 

Oberst Cambrelin erklHi-t in der Vorrede, dafs er sein Buch un- 
mittell>ar nach dem letzten, deutsch-französischen Kriege begonnen und 
im .lahre 1876 schon vollendet habe. Seit die.ser Zeit circnlierte dasfelbe 
bei einzelnen Regierungen, bei industriellen Gröfsen und schliefslich 
l)ci ergebenen Freunden. Keiner der letzteren hat den Wunsch ge- 
habt, die Herausgabe des Buches zu empfehlen; keine Regierung hat 
sich der „Zukunft der Befestigungskunst“ Ijeinilchtigt und cben.=o wenig 

ist irgend ein Finanzgenie darauf „hereingefallen“ Alles eine’r- 

lei! Das Buch erschien doch! Wer ist daran schuld? Gewifs nur die 
Regierungen, Grofsindustriellen und Freunde deshalb, weil sie Alle es 
unterlas.sen haben, dem Herrn Verfasser das zu sagen, was man im ge- 
wöhnlichen Leben die nackte Wahrheit nennt. — So Ist es denn 
unsere Aufgabe geworden, die-es Versiinmnis nachzuholen und den Ver- 
fasser zu bitten uns dabei „nichts für ungut“ zu nehmen. 

Wir könnten uns diese Aufgalxj sehr wesentlich dadurch erleichtern, 
wenn wir einfach auf das eigene Geständnis Cambrelin’s hinwiesen, 
inhaltlich dessen seine mühsame Arbeit ganz von sellwt als eine ver- 
altete ei'scheint. Wer vor lieililufig zehn .lahren Ulier die „Befestigung 
der Zukunft“ siinn, der konnte sich .schwerlich schon ein Bild von den 
Anforderungen machen, welche bereits heute an den Fastungsbau ge.stel!t 
werden, der konnte kaum .s<-hon ahnen, wa.s die heutige Artillerie gegen 
Festungsziele auszurichten vermag, die man — vor zehn — ja vor fünf 
.lahren noch, für „furchtbar stark“ gehalten hatte. 

Gerade vor zehn Jahren war es das Dogma des alleimseligmachonden 
Flachbahnfcuers, das sich noch der vollsten Unfehlbarkeit erfreute und 
bOchsten.< dem indirekten Schüsse ein bescheidene.« Pliitzchen nel>en dem 
direkten einräumte. Das ist heute freilich anders geworden und so 
JahrbüeSsr (äi di« Daouebe Araao uod MarlD« Bd. LVII., 1 . 7 
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schwer es Manchem anham — gerade die allerletzten Jahre haben doch 
vollauf genügt, dem seit einem Lustruiu wieder erstandenen Wurfe zu 
seinem lange vorbehaltenen Rechte zu verhelfen. 

Davon weifs oder spricht die „Fortification de ravenir“ nun aller 
nichts, und damit allein schon ist die Zukunft dieser Forifikation ge- 
richtet; denn darin hat .sich der Verfasser eben getUuscht, „dafs die 
ballistischen Fortschritte der Artillerie in der nächsten Zukunft die Be- 
schleunigung nicht mehr einhalten würden, durch welche sie sich in 
den letzten 25 Jahren (vor 18761) auszeiebneten.“ 

Indess — wer wollte leugnen, dafs auch die künftige Befestigungs- 
weise sieh minde.stens ebensosehr wie die vergangene noch mit dem Schutze 
gegen den direkten und indirekten Schufs zu lieschiiftigen haben werde — 
sie hat den Schutz gegen Wurf nur noch dazu zu bieten — und wenn 
die „Neuerungen“ Cambrelin’s in der That eine Verbesseruniz jenes 
Schutzes hüten, wir wiiren die Letzten, welche ihnen „Zukunft“ alisprechen 
möchten. 

Im Wesentlichen gipfeln diese Verbes.sei ungen in drei Hauptpro- 
jekten; einmal in Vorschlägen für eine andere Ausfühning des Hevete- 
ments, dann in solcher für eine liessere Flankirung und endlich in 
jener für eine erhöhte Verwerthung des ln fanteriefeuers. Es sind das 
drei durchaus richtige und wichtige Funkte für die Verbesserung des 
Festungbaues und — was gleichfalls anerkennend hmvorgehoben werden 
mufs — die Vorschliige stützen sich auf „allgemeine Betrachtungen,“ 
welche fes-selnd genug erscheinen, um die ÜlieiTa.schung zu rechtfertigen, 
dafs ihr Verfasser auch derjenige der nachfolgenden Neuerungsvorschliige 
ist. Die letzteren bieten nun für jede der oben genannten drei Haupt- 
richtungen zwei be.sondere Projekte dar. Hinsichtlich der Eskarpen- 
Beklcidung also ein rovOtement tuliulaire“ und ein „revöteinent cn 
arcades;“ bezüglich der Grabenbestreichung eine „caponnifere jxiur 
sites eleves“ und eine solche „i>our sites bas“ und in Betretf desKleinge- 
wehrfeuers ein „Dispositiv permanent“ und ein „DisjKtsitiv volant jiour 
mousi|ueterie.“ wobei derV'erfasser noch anfUhrt, dafs er bei seinen Zukunfts- 
festungen auch entsprechenden Gebrauch von Panzertürmen, Rüeken- 
wehren, gedeckten Verbindungsgängen und Ventilationsein- 
richtungon zu machen gedenkt. 

Die Beschreibung der eben erwähnten sechs Neuerungen nimmt kaum 
einen vollen Bogen des Cambrelin’ sehen Buches in Anspruch und zeichnet 
sich demnach zwar durch erwünschte Kürze, aber keineswegs durch eben- 
solche Deutlichkeit aus, nocji erhöht sie die letztere durch recht vei- 
ständliche Zeichnungen. Verfasser bedauert selbst keinen „crayon 
de talent“ zu besitzen und — mangels eines aushelfenden Künstlers — 
sich auf „geometri.sche Risse“ beschränken zu müssen, allein — dafs diese 
„Risse“ wirklich ausreichend wären, um seine Vorschläge ganz verständ- 
lich zu machen,“ auch darin täuscht sich der Erfinder derselben. 

Hiervon ganz abgesehen, ist es aber ein anderer Umstand, der dem 
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Leser des Cambrelin'schcn Werkes eine raelir als f^ewöhnliche Geduld- 
prolie /.umnU-t. Die, auf neun statÜiitien Tafeln verteilten, graphischen 
Darstellungen desselljen sind nämlich — zu allem Ülterflusse — nichts 
weniger als sehr systematisch geordnet, sondern derartig zerstreut, 
dafs man jedesmal mehrere Tafeln nacheinander herausklappen 
lunfs, um dem Hinweise des Textes zu folgen. 

Beginnt man also mit dem Studium des „Röhren-Reveteraents,“ so 
hat man die zugehörigen Zeichnungen in den Figuren 19, 31, 32, 33, 36 
und 37 der Tafel II. und in den Darstellungen 3, 4 und 5 der Tafel V. 
zu suchen und zwar nicht allenfalls so, dafs man erst die Tafel II. und 
dann die Tafel V. besichtigen könnte, oder umgekehrt, nein: „Fig. 36 der 
Tafel II. und Fig. 3, 4, 5 der Tafel V“ u. s. w. so lautet der Hinweis, 
dem man buchstäblich höchstens dann folgen könnte, wenn man den ganzen 
Atlas aus dem Bande nehmen und seine Tafeln glatt aufspannen würde. 

Unter solchen Umständen wollen wir die Möglichkeit keineswegs für 
ausgeschlossen halten, d.afs wir die — im übrigen durch lielgischc Patente 
geschützten — Vorschläge Cambrelin's vielleicht doch nicht ganz 
verstanden haben; trotzdem verwahren wir uns alter gegen den Vorwurf 
ohertlUchlicher Anmafsung, wenn wir der Ülierzeugung Ausdruck geben, 
dafs uns auch das vollste Verständnis derselben kaum veranlassen könnte, 
ihnen einen Platz im Rahmen der Befestigungskunst der Zukunft ein- 
zuräumen. 

Die Idee des -Röhren -Revetements“ ist dem Verfasser aus dem 
Anblicke der grofsen Wasserleitungsrühren von Brüssel gekommen: „indem 
man sie ültereinander legte, müfste man eine unzerstörltare und uner- 
steigliciie Mauer erhalten.“ Nach dieser Andeutung glaubten wir, das 
Röhren-Revetement werde sich als eine Aufeinanderschichtung eiserner 
Hohlcy linder darstellen — beileibe nicht; der .Anblick dieses Revetements 
ist durchaus demjenigen ähnlich, welchen an der Fai;ade eines Hauses auf- 
gestellte Anstreicherleitern hervorhringen. Zwei identische Säulen, welche 
anderthalb Meter aus- und hintereinander stehen, nehmen die ganze Höhe 
des Revötements ein und sind von zwei zu zwei Meter ihrer Höhe nach 
durch Bleche verbunden, welche sich auf die ganze Länge der bekleideten 

Face erstrecken — Wir eisuchen, da.s Weitere Uber diesen 

merkwürdigen Bau in der „fortiheation de l’avenir“ seihst nachsehen zu 
wollen, denn — wie gesagt. — w'ir halien seine Geheimnisse vielleicht doch 
nicht ganz ergründet. 

Wenn uns dies beim „ Arkaden-RevOtement“ besser gelungen 
sein sollte, so wäre uns das W'esen desfelben als ein, über die Kskarpe 
hinausragendes, durch eine gewölbte Eisenplatte getragenes „Vordach“ 
erschienen, das die Eskarpe dadurch gegen Bresehierung unter flacheren 
Winkeln schützen würde, weil die äufsere Dachkante tiefer liegt, als die 
deckende Krete der Contiescar|)e. Eine Leiterersteigung alier wUi-de in 
dem Vordache gleichfalls ein schwer zu überwindendes Hindernis finden. 

Nach Cambrelin würden sich die Kosten seiner Riihrcu-Revetementa 

7’ 
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für je 100 m Länge, bei 8 m Höhe, auf 175,000 frcs., jene des Arkaden- 
Hevetenients eljenso auf 125,000 frcs. belaufen — und doch hat Niemand 
einen Versuch damit wagen wollen. 

Die „Flankierungsvorschläge“ Camhrelins sind weniger außer- 
ordentlich als seine RevCtcmentsidein. Für „erhöhte Lagen“ will er 
eine, von einer eisernen Maske umgebene Caponniere die „von olien 
gesehen, eine gewisse Aehnlichkeit mit einem gallischen Schild, oder mit 
einer Schildkröte, oder mit einer ha’.lHm Eichel, oder endlich mit einem 
halben Spitzgeschossc hat“ und ungefähr 250,000 fra. kosten dürfte. 

Die — ebenfalls eiserne — Caponniere für „niedere Lagen“ 
würde sich aus „Kanonenkellern“ zusammensetzen, die über einem 
Tunnel liegen. 

Da.s „dispotif pour mou.squeterie“ besteht aus {>ermanenten oder 
lieweglichen Eisenmasken, wie solche — wenn auch anderer Art — 
bereits schon von verschiedenen, mit dei' Wirkung des Ge^ch0tzfeuer» 
weniger vertrauten Seiten in ,\ussicht genommen wurden. 

An diese Vorschläge raiht Cambrelin nun eine „Denkschrift“, die 
er ausdrücklich als „La fortitication de Tavenii“ betitelt und in welcher 
er die Anwendung seiner Neuerungen im Grofsen liespricbt, also zur 
vollständigen „Zukunftsfestung“ erweitert und verwertet. Für den Stand- 
punkt, auf welchem sich (Jam brelin noch befindet, enthält dieser Haupt- 
abschnitt seines Huches manches Zutreffende. 

In einem Schlufsworte stellt Cambrelin sodann die Kosten zu- 
sammen, welche sich für eine, nach seinen Neuerungen befestigte Front- 
länge von 20üm ergeben würden, und berechnet dieselben auf I 135000 frcs. 
— eine Summe, die ihm selbst etwas hoch, at>er doch der Vorteile wert 
erscheint, welche ihr Aufwand einzubiingen vermöchte. 

Die „fortification de, Tavenir“ schließt mit einem Anhänge, in 
welchem der Verfasser ein erläutertes Verzeichnis all’ seiner bisherigen, 
schriftstellerßchcn Arbeiten giebt, und haben wir daraus ersehen, dafs das 
vorliegende Buch bereits das „Opus Xlll." Cambrelin’.s bildet, und daß 
er demselben demnächst noch zwei weitere Schriftwerke folgen lassen 
wird. Mit dem Fe.stungskriege und Hefestigungswesen beschäftigt sich 
natürlich nur ein Teil dieser Veröffentlichungen. 

Wir sind beim lösten Willen nicht im Stande die „fortification de 
l'avenir“ recht warm empfehlen zu können; die ziemliche Mühe, welche 
ihre genauere Durchsicht erfoidert, steht keineswegs in einem lohnenden 
Verhältnisse zu der .\usbeute, welche sie bietet. Dafür aber mag das 
Cambrelin 'sehe Buch dem deutschen Ingenieur immerhin einen schätz- 
baren Beleg an die Hand geben, dafs Gedanken über fortifikalorische 
Dinge noch lange nicht dadurch allein schon liedeutungsvoll und inhalts- 
schwer werden, wenn sie in fi'emder Sprache zum Ausdrucke kommen. 

K-r. 



Digitized by Google 



IX. 



Verzeiclmis 

der neu erschienenen BQcher und der gröfheren, in den militär. 
ZeitscbriHen des In- und Auslandes enthaltenen Aufsätze.*) 
(III. Quartal 1885.) 

Für das nachfol^eude Verzeichnis sind benutzt: 

1. Militir- Wochenblatt. — .W. W. 

2. Neue militariaohe UlStter. — N, M. U. 

3. Allgemeine Militir-Zeitnng. — Ä. .)/. Z. 
i. Deutsche Heeres-Zeitung. — />. H. Z. 

5. Militär-Zcitniig für Reserre- und Landwehr-Offiziere. — -W. Z. R. 

6. Internationale Revue aber die gesamten Armeen und Klotten. — /. R. A. 

7. Archiv ffir Artillerie- und Ingenieur-Offiziere. — A. A. 1, 

8. Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. — A. U. H. 

9. Jalirbücher Tor die dentsche Armee und Marine. — J. A. M. 

10. Österreichische MUitir-Zeitschrift (Streffleur). — 0. S. M. 

11. Organ der militär-wissenschaftlichen Vereine. — 0. ir. r. 

12. Österreichisch-ungarische Wehr-Zeitung. — O. U. W. 

13. Österreichisches Armeeblatt. — 0, A. B. 

14. Österreichische Militär-Zeitung. — O. M. Z. 

l.b. Mitteilungen aber Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens. — 0. A. H. 

16. Mitteilungen ans dem Gebiete des Seewesens. — O. M. ä. 

17. Marine-Zeitung fSr Österreich-L'ngarii. — U. U. il. 

18. Le Spectateur militaire. — F. 6'. M. 

19. Journal des Sciences militaires. — F. J. t>. 

20. Revue de cavallerie. — F. R. C. 

21. Bulletin de la Reunion des officiers. — F. B. 

22. Le Progris militaire. — F. P. M. 

23. L'Avenir militaire. — F. A. il. 

24. La France militaire. — F. M. 

25. Revue d'artillerie. — F. R. A. 

26. Revue maritime et colonial. — f. R. M. 

27. Rnssischer Invalide. — R. 1. 

*) Die mit einem * versehenen Büclier sind der Redaktion zur Besprechung 
zugegangen und werden nach wie vor in der .Umschau in der Mllitär-Litteratur* 
besondere Berücksichtigung finden. — Das Verzeichnis der Aufsätze aus den russ. 
Zeitschriften für das III. Quartal wird im Januar-Heft 1886 nachgcliefert werden, 
da dasfelbe seitens des auf längere Zeit abwesenden Mitarbeiters noch nicht ein- 
gesendet werden konnte. 
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28- Wajenny Sbornik. — R. H'. 

29. KussUches Artillerie-Journal. — R. A J. 

30. Russisches Ingenieur-Joumal. — R, l. J. 

31. Morskoi Sbornik. — R. M. S. 

32. Rirista militare italiana. — /. R. 

33. L'Italia militare. — J. M. 

34. L’Esercito italiano. — I. E. 

35. Rivista di artiglieria e genio. — /. A. G. 

36. Rivista marittima. — I. R. M. 

37. Colbnrn’s nnited Service. — EG. S. 

38. Amiy and navy Gazette. — E. A. N. 

39. The Broad Arrow. — E. B. A. 

40. Admiralty and Horse guards gazette. — E. A. ll. 

41. The Military Telegraph Bulletin. — E. M. T 

42. Anny and navy Jonrnal. — A. A. X 

43. Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung. Reh. M. 

44. Revue inilitaire Suisse. — ScA. R. M. 

45. Schweizerische Zeitung filr Artillerie und Genie. — Reh. A. t! 

46. De militairc Spectator. — Nd. M. S. 

47. De militairc Gids. — Nd. M. G. 

48. Revue militairc beige. — B. R, M. 

49. Revista cientifico militar. — Sp. R. C. 

50. Memorial de Ingenieros. — Sp. H. I. 

61. Revista militar. — P. R. M. 

52. Revista das sciencias militares. — P. R. R. 

53. Revista maritima Brazileira — Br. R. M. 

54. Krigsvetenakaps Academiens Ilandlingar. — Rchtr. K. U. 

55. Norsk militaers Tidsskrifl. — N. JA T. 

56. Militaers Tidsskrifl. — B. JA T. 



I. Heerwesen und Organisation. 

Der Landsturm. Eine Studie Uber die Organisation, Verwendung und Taktik 
des Landsturmes in der Schweiz. Vom Verfasser der „Antwort auf die 
Schweiz iin Kriegsfälle.“ In 3 Abschnitten. — 1. TI. — 8” — 40 S. - 
0,75 M. 

Das italienische Heer im letzten Halbjahr. — JA IE. SO. 

Uber die Beförderungsverliältnisse der russ. Infanteriekapitänc. — JA 11'. S'J. 

Das canadisclie Wehrsyatem. — Jf. H'. 62. 

Die Bestimmungen über Organisation der Artillerie - Parks bei der russischen 
-Armee. — JA II'. 64. 

Beitrag zur Geschichte unserer Heere.sverfa8siing. — JA. II'. Bh/t VII. 

Nochmals die Kolonial-Truppen. — ,1. JA. E. 4S. 

Der gegenwärtige Stand der fmnzSsischen Heeros-Reorganisation. — A JA. A. 6.'l. 
Zum Rekrutierungs- und Ersatzwesen in Spanien. — A>. II Z 37, 5». 

Die Militürverhaltnisse von Marokko. — B. II Z. 66. 
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Organisation und Ausbildung des russischen liigeniour-Coips. — A .1. /, Juli. 
England als Kriegsmacht. — J, A. M. Juli, Aug., Stpt, 

Neue Erscheinungen bei der russischen Kavallerie. — J, A M. Juli. 

Zur Frage der französischen Kriegsbereitschaft. — J. A. H. Sepi. 

Die Militärschicfsschule in Bayern. — 0. S. U. VJJI. 

Ober unsere Eekmtiernngsergebnissc und das Stellungs -Verfahren. — O. IV. V. 
XXX, 5. 

Unsere Artillerie. — 0. U. 11'. 61— 6t. 

Unsere Kekmtiernngs-Ergebnisse. — 0. A. li. .36. 

Die Chinesen, ihre Armee und Invasion nach Tonkin hinein. — F. J. S. VI. 

Das Einjährig-Freiwilligen-Institut in Deutschland. — F. J. S. U//. 

Die lokalen Milizen. — F. J. S. VJI. 

Das Gesetz über die Kolonial-Truppen. — F. J. S. VIll. 

Eine neue Ansicht Ober die Kavallerie, gelegentlich der Briefe Qher die Kavallerie 
des Prinzen Hohenlohe. - F. R. C. Aug. 

Die altgriechische Infanterie. — F. 13. 60. 

Die Kriegsakademie in Italien und Frankreich. — F. P, M. t82. 

Das Heeresbudget für 1886. — F. P. M. 482. 

Die vierten Bataillone. — F. P. M. 4,32. 

Die stehenden Lager. — F. P. M. 496. 

Das Rekrutierungsgesetz. — F. P. M. 494. 

Der Dienst als Einjährig-Freiwilliger. — F. P. H. 601. 

Studie über die Territorial-Infanterie. — F. A. H. 1016 — fO/7. 

Das Lager zu Pas des Lanciere. — F. A. M. 1018. 

Die grofsen Manöver. — F. A. il. 1020. 

Die Schüler-Bataillone. — F. A. M. 1021. 

Die Territorial-Armee. — F. A. M. 1 ‘25. 

Die norwegische Armee. — F. A. M. 1025. 

Die Kolonial-Truppen. — F. M. 455. 

Das Schweizer Heer. — /. R. Vlll. 

Studien über die Genie -Waffe. ~ 1. M. 72, 16, 88. 

Die italienische Kavallerie. — 1. K. 85. 

Die Genietruppen der europäischen Armeen. — /. .4. G. V, VI. 

Die annämitische Armee. — K. A. N. 1661. 

Berittene Infanterie. — F. A. X. 1664. 

Das Küstenbataillon der königl. Ingenienre. — F. B. A. 896. 

Die Artillerie-Reorganisation. — E. B. A. 894. 

Berittene Infanterie. — F. A II. 42, 46. 

Das Anzahlverhältnis der höheren Offiziere in der Schweizer Armee. — Sch. M. 
Z. 62. 

Etwas über die Remontierung unserer Kavallerie. — Sch. M. Z. 66. 

Die Infanterie. — Sch. M. Z. 64, 65, .36. 

Das Kriegspferd und die Remonte bei den verschiedenen europäischen Kavallerien. 
— Sch. R. M. VI— VIII. 

Die schweizerische Militär-Verwaltung 1884. — Sch. R. M. VII, VIII. 
Pionnier-Reformen. — Sch. A. G. Vlll. 

Die Vorschrift über Pionierarbeiten durch Kavallerie. — Xd. M. G. U. 

Reitende Batterieti. — Xtl. M. G. 1'. 

Studie über den Train der Belagerungs-Artillerie. — Sp. R. C. XII. 
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Die Orpanisatiiin der Feldartilleiie. — -Sp. ll. XJ I'. 

Die Heere im Mittelalter. — J‘. R. M. XIV, .VI', XVI 
Die Kemontierung in der englischen .Vrmee. — /•’. U. M. X VI. 

Cher Infanterie-Keginicnter. — It. M. T. III, I V. 

Die Orgaiiisalii'H und Ausbildung der Belagerungs-Artillerie. — l>. M. T. Hl, I V. 



II. Ausbildang nnd Truppendienst. 

lteglciuents>8tudien. Bin Beitrag zur Krage eines Zukanfts-Uegleinenla für die 
deutsche Infanterie Ven F. A. Baris, üencral -Major a. D — gr. 8“ — 
12B S. — Berlin, Baeii.'Ch — 2 M. 

*Die einheitliche Beit- und Fahr-.Ansbildung der Kcld-Artillerie von 
Hube, Hauptniann und Batteriechef in magdeb. Feld-.\rtillcrie-I!egimcnt 
Nr. 4. — 8' — 131 S — Berlin, Voaaische Buchhandlung. -■ 2,,W M. 

*Dienst-Instruktion für die Mannschaften der Jäger- u. Kchützeii- 
Bataillone. — Nach den neuesten Bcstiniinungen bearbeitet von Frhr. 
V. Langermann u. Krienkamp und Biehr, Haiiptieiitv und Adjutanten 
bei der Inspektion der Jäger und Schützen. — 8* — 132 S. — Berlin, 
E. S. Mittler Är Sohn. - 0,(i5 M. 

Leitfaden beim theuretiseben Unterricht der Ersatz-Keservislcn der 
Fufsartillcric. Nach I*. G bearbeitet von Hauptni. C. N. Mit 5ti .Ab- 
bildungen iin Teit. — 8* — 106 S. — Berlin, Liebei. — 0,2b M. 

Nouvelle methode d'escriine ä cbeval, pa> le capifaine Derue. — 8* — 
43 p. av. fig. — Baris, I.ahure 

Da-s französische .reglcrnent sur rinslriiction du tir* vorn 11. November 1882 iin 
Gesichtspunkt unserer Schiefsinstruktiun vom 11. Sept, 1884. — M. IB. W 

Die 5. Abteilung des Keglemcnts vom 22. Juli 1.884 über das Kzerzieren und ilie 
Manöver der französ. Infanterie. — M. 11'. 49. 

Das Kierzier-Keglcment der belgischen Infanterie, — Jf. IB. t!i. 

Etwas über Feuergcfccht der Kavallerie. — M. IB. 71. 

Die Au.sbildung des Infanteristen für das Patrouillengehen. - rV M. li Juli, Ang. 

Über Ausbildung im Schiefsen und Verwendung des Gewehrs im Gefecht. — A'. 
.1/. II, Srpt. 

Das französische Exerzier- Keglement dir die Infanterie von 1884, — A. M. X. 
45, 46. 

Über das Exerzieren einer Artilb rie-Abteilung. — .1. M. X. 47—50. 

Die Ausbildung der Iteserve- und Landwehr- Offiziere. A. M. X. ,ib. 

Die Beschäftigungen der alten Mann.schaften während des Winterhalbjahrs. — 
.1 M. X. 6-J. 

Iter Sommer lienst der russischen Annco im Jahre 1885. — H. II. X. 57, 56. 

Zur Frage der .Ausbildung von unteren Fübrern-f'liargen für den .Mnbilmachungs. 
Bedarf des Hecre.s. — Jf. X. R. 24. 

Einiges über Vorposten, Patrouillen und Biwaks von S. K. H. dem Prinzen Frie- 
drich Carl von Prenfsen. — 7. H. .4. ,4iy. 

l>ie Manöver des k k 7. Corps und der zugeteilten künigl. ungarischen Landwehr- 
Ti Uppen südlich der Maros im Jahre 1884 — O. IB. B. .YA'A', .Ss/rorot- 
IJeilayt. 



Digitized by Google 




r 



railit. Zeifsctiriften Je« lii- mij AuslaieKs tiithalleiiiii Aufeätie. J05 

Die geiueiiieaine Scliiefsübuiig von Infanterie u. Artillerie am 4. August 1885 zu 
Höflein. — 0 Ä. B. Hi. 

Über die praktische Ausbildung der Fufstrnppen. — O.' M. Z. til-tiS. 
tjröfserc l’iouicr-Obungen in Klosterneuburg ini Jahre 1884. — O. A. G, VII. 
Unterrichbmiethoden für die Feldartillerie. — F. J. S. VII, VIII. 

Die Dressur des Krieges- und Jagdpferdes. — F. II. C. Juni, Juli. 

Die Listruktion des Kavalleristen. — F. H. C. Juni. 

Die Brigadettbungeii der Kavallerie — F. II. C. Juni. 

Die Kavallerie bei den Manövern des 4. und 7. Corps. — F. li. V. Juli. 

Die i ressierung de« Kriegs- und de.s J.igdpfcrde«. — F. H. C. Juli. Auy. 

Die niorali.sche Krziehung des tlffizier«. — F. R. C. Aug. 

Die groNen Manöver der rnssischen üarde. — F. B. 28, HO, HI. 

Die Fcldbcfestignngsarbeiten bei der Infanterie. — F. F. M. iH. 

Die grofscn Manöver — F. P. M. 502. 

Die Laufübnngcn. — F. P. M. 500. 

Die grofsen Kavallerie-Manöver. — F. A. M. t021. 

Die grofsen Manöver de« 1. Corps. — F. A. M. 102!). 

Die Instruktion über den Dienst zn Pferde bei der reitenden Artillerie. • ■ F, 
R. A. VI. 

Das Zielen und Schiefsen der Infanterie vom praktischen Standpunkt aus. — 
I. R. VIU. 

Die neue Schiefsinstruktion der Infanterie. — I. M. 09. 

Die Feldinanöver der Brigade von Faenza und Vignola. — I. JA 95. 90. 

Die Manöver in Friatil. — A JA 97, 98. 

Die grofsen Manöver. — I. F. 97. 

Die Thätigkeit der Artillerie beim Truppenzn.samnicnzug der VIII. Division im 
September 1884. — Sch. R. AI \ I, 

Die Ausbildung einer Compagnie int Felddienst. — AU JA S. \ II. 

Krrichtung einer Militär-.Akademie in Indien. — AU. JA A'. /-V. 
über den inneren Dienst bei der Infanterie. — AU JA S. IX. 

Die Armierung«- nnil Festnngsnianöver. — B. R JA H. 

Die praktischen Obungim der allgiincinen Militär-Akademie im Kursus 1884/85. 
— Sf>. R. C. XIII. 

Das englische Kavallerie-Reglement von 1876. — P. R. JA X V. 

Die Übungen der Artillerie-Schule im Frühjahr 1885. — P. R. S. II. 

Das Khegsspiel. — P. R. S. II. 

Die nene deutsche Schiefsinstruktion. — Sehw. K. II. XII. 

Über Anordnung, latitung und Ausführung von FelddienstUbungen. — Schm, K. H. 
XIII, XIV. 



lil. Krieg-, Heer- und Truppenführung. 

*Das Gefecht von Weifsenburg. Kine taktisch-kriegsgeachichtliche Studie 
von S. v. B. — 8” - 108 S. - Berlin, Liebei. - 2.50 M. 

Die Feuerleitang iin Gefecht. — gr. 16* — 8 S. — Arnan, Sommerländer. 
— 0,2o M. 
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Die Oefechtsmethode der drei Waffengattungen u. deren Anwendung. 
111. Die Kavallerie von E. Kothpletz. — gr. 16* — 89 S. — Arnau, 
Sommerländer. — 1,80 M. 

La Guerre moderne, par 0. Derrdcagaix, colonel d'infanterie, comraandant 
eu second l'Ecole snperieure de guerre. — Prem, partie, Strategie. — 8» 

— 680 p. et atlas de 39 pL — Paris, Bandoin et Cp. — 10 fr. 

Ober den Mnnitionsgebraueb im heutigen Infanteriegefecht. — M \V. 53. 

Über die Zuteilung reitender Artillerie an gröfsere Kavallerie-Körper. — M. W. 
64, 6S. 70. 

Die Formation in Tetenstaffeln. — M. If. 64, 

Ein Wort über den Einflufs der Terraingeataltung am Ziel auf die Wirkung des 
Abteilnngafeuers der Infanterie. — N. Al. B. Juli, Aiy. 

Die Festungs-Artillerie und das erste Treffen mo lerner Festungen. — A'. Al. li .Srpt. 
Regeln der Strategie und Taktik aus der ersten Periode des deutsch-französischen 
Krieges 1870/71. — A'. Al. D. Sepi. 

Die Kriegsbesatzung einer Fortsfestung. — Ai X. It. 24—26 

Über den Wert und die Bedeutung fester Plätze in der modernen Kriegführung. 

- At. X. R. 32, 33, 34. 

Einige Betrachtungen Ober den Wert des Gefechts zu Fufs für gröfsere Kavallerie- 
Körper. — I. R. A. .luli. 

Konzentrische und nicht konzentrische Operationen. — J. R, A. Juli, Auy. 

Zur Strategie und Taktik Napoleons — J. A. .M. Juli, .4ug., Srpl. 

Die taktischen Formen un-screr Feld-Arlillerie. — J. A. Al. .luli. 

Studien über Verwendung und Gcfcchtsthätigkcit der Kavallerie. — ./. .■!. AJ. 
Atuf., Sept. 

(iedanken über die militärischen Briefe, lll. Über Artillerie, des Generals Prinz 
Hohenlohe. — J. A. At. Srpt. 

Der Infanterie-Kampf. — 0. S. At. V— Vlll. 

Gruppierung der Unterabteilungen ira Gefechte der Fufstruppen. — 0, S. Al. VII. 
Die Friktion im Kriege. — O. S. At. VII. 

Uber die Verwendung der Fcldartillerie im Defensiv- un'l Oifensiv-Kainpfe. — 
0. U. W. 54, 55. 

Etwas über Fenergefecht der Kavallerie. — 0. U, W. 7t. 

F.iniges über Nachrichten und Sicherheitsdienst. — 0. A. H. 29. 

Die Briefe des Prinzen Hohenlohe über Infanterie. — K R. At. XU, XIII. 

Die nationale Verteidigung im Norden; Laon, Soiasons. — F. S. At. XII, XIII. 
Die Zukunft der Infanterie-Taktik nach den Erfahrungen des ruasisch-türkischen 
Krieges 1877/78. — F. S. At. XII— XVII. 

Der Dienst der Artillerie auf dem Schlachtfelde. — F. S. At. X VII. 

Die Taktik der Kavallerie. — F. J. S, VI. VII. 

Die Wahrscheinlichkeitswirkuiig des Infanteriefeners und die Wahrscheinlichkeit 
des Getroffenwerdens der einzelnen Formationen. — F. J. S. VII. 

Die Kavallerie-Division in der Schlacht. — F. R. C. Auy. 

Die Verwendung der reitenden Batterien iin Kavallerie-Gefecht. — F. B. 3t. 

Die normale Marschordnung der Artillerie-Gruppen. — F R. A. VI, VII. 

Die Gewehrbatterien beim Gefechte des Bataillons. — I. R. VI. 

Die taktischen Formen der Infanterie gegenüber der .Artillerie. — I. R. VI, Vll. 
Die Verteidigung des Staats. — I. R. VII. 
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Verfidgung durch Kavallerie. — ü. A. A'. 

Der Küstonschutü durch Djnamit-Boinhen. — K. A. A', Iä3.% 
über die Angriffsforinen. — E. B. A. D90, H94, 996. 

Die Verteidigung von England. — £. A. II .V7, .99, 4‘J, 49. 

Das Gefecht in der Zukunft. — E. A. ü. 44. 

Das Infanterie-Regiment als inilitirischc Einheit. — Sc/i. M. Z. 29 — 3t. 

Über Spitzen und Patrouillen. — B. B. M. VI. 

Unsere Waldstreckcn mit Bezug auf die Landesverteidigung. — N. M. T. VI. 



IV. Uefesti^ngswesen, mllit. Bauton. 

*La fortification de l'avenir. Innovations dans l'art de la fnrtificatiou, 
basees snr remploi du fer. Application aux furta de position.s. Par Mr. le 
colonel d'etat-major A. S Cambrelin. — gr. 8* — 228 p. av. it. Atln.s. 
— Paris, Berger-Levrault et Cp. 

Der Festungsbau in Russland. — /. R A. Aug. 

Der deutsche Fortgrirtel, — I. R. A. Sepl. 

Bauart, Einrichtung nnd Bewältigung der französischen Sperrforts. — J. A. .1/. Juli. 
Unsere Festungen an der Ostgrenze. — F. J. S. VI. 

Die metallenen tragbaren Bracken im Kriegsgebrauch. — I. A (1. V, VI. 
Eisenbahnnetze und Befestigungen. — Seh. R. M. VII. 

Über die Profile der Gcbirgsbcfesligung. — Sch. A. G. VIII. 

Die Panzer-Befestigungen. — Sp. R, V. II. 3. 

Das neue- befestigte Lager von Paria nnd die neuen Forliflkationcn. — Sp. R. C. 
II. 4. 

Der innere Ausbau der Feldwerke. — Sp. M. I. XIII. 

Die Theorie der Militär-Minen. — P. R. S. II. 

Die neuesten Veränderungen in der Befestigungskunst. — Schic. K. II. XVI. 



V. WalTen nnd Munition 

(huc)i Theorie des Schiefsens und dor^l.). 

•Neuernngeii itii Bewaffnungswesen der Infanterie des In- nnd Aus- 
landes. iStand nach Knde 1884 — Von Und. Schmidt, Oberstlient. in 
Bern. — Mit einer Abbildung des Lee-Repetiergewehred. — kl. 8® — 36 S 
— Batsol, Schwab. — 0,80 M. 

Die Febimörserfrage in der russischen Amiee. — M, 6t. 

Das Lorenz'sche V'^erbund-üescliofs. — A. M. Z. 44, 60. 

Die Granatmitrailleuse als Glied in der Artillericbcwaffnung der Heere. — /. R. 
-I. A%tg., Sept 

Ein Beitrag zum Studium des Shrapnelscbusses der Keldaitillerie. — A. A. 1. Aug. 
Einiges über die kulturelle Bedeutung und Entwickelung der Sprengtechnik. — 

0. S. M. rill. 
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Zur Entwickelung der Bclageruiigsguschntz-Sjrsteme. — V. A. O, VI. 

Ober das SchieFsen. — J. S. VI. 

Vergleich der Wirkung ron Gewehr und Geschält. — F. D. 'Jt. 

Das Scbiefsen der Artillerie. — F. B. 24. 

Grundsätze fär Korrekturen beim Zielen. — F. B. H2, .?.y. 

Das Material des 90 und 80 inra Feldgeschäties. — F. M. 164. 

Die Gesetze des Luftwiderstands. — F. R. Ä. VI, VII. 

Der Telemeter des Ob. Pasch kewitsch. — F. R. A. VI. 

Die Stahldraht-Kanonen. — f. R. M. VIII. 

Die zukünftige Bewaffnung. — E. A. B. 31, 38 . 

Die Wirkung der modernen Handfeuerwaffen mit besonderer Beräcksichtigang des 
Votterli-, Bubin- und Hebler-Gewebres. — Sch. M. E. 24—26. 

Zur Frage: Sind Kupfer oder Knpferlegierungen als Geschofsmaterial für die 
Handfeuerwaffen völkerrechtlich anwendbar. — Sch. M. Z. 34. 

Über das Dui chschlagen von Panzerplatten. — Sch. F. M. VI. VII. 

Die durch die Artillerie-Kommission im Jahre 1S84 gemachten Studien und Er- 
fahrungen. — Sch. R. M. VJIJ. 

Unser neuer 12 cm Mörser. — Sch. R. M. VII. 

Das braune Schiefspulver. — A’rf. H S. VIII. 

Das kleine Kaliber-Gewehr mit Standvisier und die Schiefsäbungen der Infanterie. — 
Sd. M. a. I V. 

Elecfro-ballistische Chronometrie. — B. R. M. U. 

Die Hepeticrgewchre. System Lee nnd Kropatscheck. — Sp. R. C. II. 3. 

Das Geschütz Lyman-HasVell — Sp. R. C. II, 4. 

Das französische neue Kfistcngeschiitz von 04 cm, System de Bange — Sp. M. 
I XIII 

Das Einladcrgcwchr System Raul Mesuior. — /’. R. S. II. 

Kepetiergewehr und Einzellader. — Sch». V. II. XIII, XI V, 



TI. Hilitär-Terkehrswesen 

(Eise n hall nen, Telegraphen, Brieftauben, Telephon u. s. w.). 

’Die Lnftschiffahrt unter besonderer Berücksichtigung ihrer mili- 
tärischen Verwendung. Historisch, theoretisch und praktisch erläutert 
von 0. Moedebeck, Sekondulieut im schles. Fufs- Art .-Regt. Nr. 6, kom- 
mandiert znm Ballon-Detachement — Erster Teil: Die Geschichte der 

Aöronautik. — 1. Lieferung. — 8* — 64 S. — Leipzig, E. Schloemp. — 
2 M. 

Über lenkbare Luftschiffe. — I). M. Z. 61, 

Über Luftschifffahrt. — U. H. Z 53. 

Die eisernen Etappen. — 0. M. Z. 43. 

Die Brieftauben in militärischer Beziehung. — F. B. 21 ~29, 3t. 

Die calabresischen Eisenbahnen. — I. R. VII. 

Ober Militär-Eisenbahnen. — I. R. VIII. 

Der Postdienst im Kriege — I. M. 18. 

Die MUitär-l'elegrapheti in Egypten. — E. M. T. 15. 

Die Verwendung der Brieftauben ini Kriege zum Nachrichtendienst. — /. A. G. VI 
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Das italienische Reglement fUr den Telegraphendienst im Felde. — Sp. M J. 
A'l', XVJ. 

Die Militär-LnftscbillTahrt in Italien. — Sp M. I, X VH, 

Die optische l'elegraphie in den verschiedenen Truppeneorps der pottugiesistheii 
Armee. — P. H. H. XIV. 



VII. Hnitär-Verwiiltun)i;8we8eii 

(auch Verpflegung, Bekleidung und AusrDstung). 

Die Verpflegung mohiler Heere. — M. W. 56. 

Die Belastung des Infanteristen. — M. H'. 72. 

Versucli einer wissenschaftlichen Theorie der Pferdezäumnng nnd Konstruktion 
eines Norinal-MilitSr-Zauines. - J). II. Z. 54—61. 

Cher die Eignung des Backofen-Sjstetns H. Hilke für die Hilit&r-Broderzcngnng. 
0. S. M. F, VI 

Ein Beitrag zur Theorie des militärischen Bekleidungswe.sens mit besonderer BerQck 
sichtigung auf die Bekleidung des Fufssoldaten. — O. S. M. VII. 

Ein Trainfubrwerk der Zukunft. — 0. V. H’. 48. 

Die Compagnie-Kammer. — V. S M AT, XVI. 

Die Bekicidungsmagazine. — F. P. il. 48.9. 

Die Remontirung der Armee. — F. P. AI. 4SI, 493, 495. 

Die Mnnitjonsaosrttstung der Infanteristen. — F. A. M. 1019. 

Die Hemmschuhe bei der Feldartillerie. — F. AI. 460. 

Die Ausrüstung der Kavallerie. — £. A. II. 33. 

Die Feldausrüstung der Infanterie. — E. A. II. 34—36. 



VIII. Militär-Gesundheitepflege 

(auch Pferdeknnde). 

•Die erste Hilfe bei plötzlichen Unglücksfäl len. Kurz gofafst zu Vorträgen 
für OflTziere und UnterofSziere und zum Selbstunterricht für Leute jeden 
Sundes, von Lorenz, Ässist.-Arzt — IS* — 31 S. Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
— 030 M. 

Transport par chemius de fer des bless^s et malades militaires; 
rapport presente ä Tadministration des cheinins de fer de l'Etat par le 
docteur Paul Redard, iiiedecin en chef des chemins de fer de l'Etat. — 
8* — 187 p. et 36 planches — Paris, Doin. — 8 fr. 

Ober die Notwendigkeit der Verbreitung der Kenntnifs von den ersten Hilfeleistungen 
l>ei Unglficksfällen u. der Gesundheitslehre in Offizier-Kreisen — AI. If. 62. 

Der Sanitäts-Dienst in der französischen Armee nach den neuen Dienstvorschriften 
— AI. W. 68. 

Ober die Form vou Schnfskanälen in widerstandsfähigen Stofi'en. — N. AI. B. 
Juli, Aug. 

Das Wesen der Cholera mit besonderer Rücksicht auf die rliesbezOglichen neuesten 
Forschungen. — O. H'. 1'. AAA, 5, 
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Beiträge zur Militär-Hygiene, — 0. il. !£. S:i 34. 

Die ersten Sanitätswagen in Österreich. — 0. U. H. 59. 

Der Gesundheitsdienst. ^ — F. J’ M. 4.92. 4.9.9. 

Der Kapport des Armee- Medizinal-Departements. — E. A. N. tS54. 



IX. Militär-Bechtspfle^e 

(auch Vülkerrecht im Kriege). 

*Zur Frage des Militär-Strafprozesses und seiner Reform. Von 
G. Reinsdorf, I.ieut im 4. Tlittring. IiifanL Regimt., Nr. 72. —8" — 
43 S. — Berlin, Diebel. — 0.7.5 M. 

•Über den Begriff der Körper- Verletzung nach deutschem Civil- und 
Militär-Strafrecht, insbesondere fiber die Mifshaudlung Untergebener 
durch militärische Vorgesetzte. Von K. Hecker. Justizrat und Divisions- 
Auditeur in Breslau — 8» — 13 S. — Berlin. G. Schenk — 

Das Strafrecht im Kriege. - ß. R. M. VI. 



X. MilitäriKchoH Aufnelimen, Terrainlehre, Geographie, Karten- 
wesen und Statistik. 

*Rraktische Anleitung znin Kroquiren nach der in der k. b. Kriegsschule 
gebräuchlichen Methode für Einjährig-Freiwillige und für den Unterricht der 
Unteroffiziere und Ünterofiiziers-Aspiranten; mit einer Zeichenschule zusamnicn- 
gestellt von Georg Miehahelles, Sekondelieut. und Bataillons-Adjutant 
im k. b. 14. Infant. Regt. — Mit vielen Abbildungen. — 8" — 33 S. — 
Nürnberg. Ballhom — 

*.VIefsrädchen zum Messen krummer und gradliniger Entfernungen 
auf Karten, Plänen und Zeichnungen jeder Art n. jeden Mafs- 
stabes, ohne Benutzung des Letzteren. Von Rieh. Jakob, Oberst- 
lieut. — .32® — 4 S. - Metz, Scriba. — Mit Mefsrädchen 2 M. — 

Notre frontiere des Alpes; Catinat, Berwick, Vauban, Bngenud. Par le com- 
nmndant de Vil Icbois-Mareu il 8” — 14 p. — Paris, Gervais — 

Die Verwertung der Electrolyse in den graphischen Künsten. — N. M. ß. 
./«/#, .']uy. 

Theorie der 1 .aniont'schen Insttnmente inr Ih'obachtnng des Erdmagnetismus n s. w. 

— A. II H. VI. 

Die Neger-Königreiche Coba und Kabitai, die Gangareah-Bai und die in dieselben 
einmundenden FlUs.se an der West-Küste von Afrika. — A. H. .1/. VI. 

Der Golf von Arto. — O. U. H. t. 

Die Anwendung der Photographie bei Anfertigung von Plänen. — F. ß. .9.7, 

.94, .9S. 

Eine geographisch militärische Expedition nach dem Innern und der Küste von Ma- 
rokko. — Sp. R. C. IV. 

Die wichtigsten topographischen und kartographischen Arbeiten in Europa, be- 
sonders den nordischen Staaten. — cV. ,1/. T. VII. 

Die neuesten Veränderungen auf topographischem Gebiete. — Eclm-.K. H.XI/I, XI \ '. . 



Digitized by Googic 



milit. Zeitschriften des In- nnd AuHlandes enthaltenen Aufsitze. Hl 



XI. Kriegsgeschichte 

(auch Reginientsge.schichten, Lebensbeschreibungen und Memoiren). 

*Geschicbte des 2. ostpreufsischen örenadicr-Regiiucntes Nr. .'t. 
Erster Teil 1685 — 1800. 424 S. im .Aufträge des Regimentes verfafst von 
J. Becker, Preinierlieutenant im Regiment. — Mit vielen Kunstbellagen. 
Zweiter Teil 180f)— 18S5. Im Aufträge des Regimentes verfafst von 
E. Panly Hauptmaiin a I). früher iin Regt. Mit vielen Kunstheilagen — 
693 S. — gr. 8* — Berlin. E. S. Mittler & Sohn. — 30 M. 

♦Kurze Darstellnng der Geschichte des 6. ostpreufsischen Infanterie- 
Regimentes Nr. 43. 1860—1886. — Auf Befehl des Regimentskommandeurs 
bearbeitet für Unteroffiziere nnd Mannschaften znr 25 jährigen Jubelfeier. 
Mit einem Portrait und drei Skizzen im Text. — kl. 8* — 78 8. — Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. — 0,80 M. 

♦Geschichte des 7. ostpreufsischen Infanterie-Regiments Nr. 44 von 
1860 — 1885. Verfafst von Erich, Premierlieutenant iin Regiment. Die 
sämmtlichen Anlagen sind bearbeitet von Toeppen, Secondelieut. im Re- 
giment. — Mit einem Titelbilde, vier Skizzen im Text und drei Plinen. — 
8* - 839 S. T., 220 S. Anl. - Berlin. E. 8. Mittler & Sohn. 

♦Geschichte des 6. pommerschen Infanterie-Regiments Nr. 40. 1860 bis 
1885. Auf Veranlassung des Regiments dargestellt fhr die Unteroftizlere n. 
Mannschaften. — Mit einem Portrait und sieben Skizzen im Text. — gr. 
8" - 75 S. - Berlin, E. S. Mittler & Sohn. - 0,80 M. 

Abrifs der Geschichte des 3. Magdeburg. Infanterie-Reg iements 
Nr. 66 Auf Veranlassung des Regiments zusammengestelU von Haneke, 
Hauptniann. — gr. 8“ — 16 S. mit 2. Taf. — Magdeburg, Wennhacke & 
Zimke. — 0,30M. 

♦Die ersten 25 Jahre des 4. magdehargisehen Infanterie-Regiments 
Nr. 67. Im Aufträge des Regiments nach offfzielen Angaben n. s. w. be- 
arbeitet nnd dargestellt von Heinrich, Hanptmann vom Ncbcuetat des 
grofsen Generalstabs n. a. w. — Mit einer Kartentafel — S* — 347 S. T., 
10t) S. .Anl. — Berlin, E. S. Mittler & Sohn. — 7,60 M. 

♦Geschichte des 7. rheinischen Infanterie-Regts. Nr. 69. 1860 — 1885. 
Bearbeitet von Freiherr v. Schröttcr, Major im Regiment. — Mit einer 
Marschkarte uud 8 Skizzen im Text — 8“ — 185S. — Berlin, E, S. Mittler & 
Sohn. — 3,50 M. 

♦G es chic hte des neumärkischen Drag. -Regiments Nr. 3. Von E. v. Hage n, 
Premierlieut. in> Regiment. — Mit vielen Kunslbeilagen n. zwei Plänen. — 
4* — 681 S. — Berlin. E. S. Mittler tc Sohn — 27 M. 

♦Geschichte des magdeburgiiehen Dragoner-Regiments Nr. 6. Auf 
Veranlassung des Regiments geschrieben von Graf v. d Schnlenburg, 
Major im 1. Grofsberzogl. Heas. Drag.-Regimt. (Gnrde-Drag.-Reg.) Nr. 23 
uuter Mitwirkung vou Brieseu, Rittmeister im Regiment. Mit einem 
Portrait, einer Skizze und drei Karten. — 8" — 225 S. — Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn. — 6,50 M. 

♦Geschichte des westfälischen Dragoner-Regiments Nr. 7 von seiner 
Foimirung bis zum Schlufs des Jahres 18'ä4. Auf Befehl zusanimcngestellt 
von E. Böhm, Sekondelieut. im Regimt. Mit einem Poitrait, einem Uuiform- 
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bilde, einer Skirre und drei Karten. — 8“ — 107 8. — Berlin, E. S. Mittler Ä 
Sohn. — 3,60 M. 

•Geschichte des 2. porainerschcn Ulanen-Kegiments N. 9 von seiner 
Formation 1860 — l88.ü. nach einem älteren Mannskript bearbeitet u. ver- 
vollständigt von Dreher, Premierlieut. — Mit r.wei Portraits und einer 
Karte. — kl. 8” — 108 S. — Berlin, E. S. Mittler & Sohn. — 1.2ä M. 

♦Geschichte des 2. brandcnburgischen Ülanen-Regimenta Nr. 11 von 
seiner Stiftung bis zum l. Januar 1886. — Auf Befehl des Regiments 
znsammengestellt von v. Schöning, Premierlieut. im Regimt — Mit einem 
Portrait, einem üniformbild und drei Karten. — 8* — 196 S. — Berlin. 
E. S. Mittler & Sohn. — 5 M. 

♦Die ersten 26 Jahre des 7. westfälischen Infanterie- Regiments Nr. 56. 
1860—1885. Auf Veranlassung des Regiments in kurzer Darstellung, be- 
arbeitet für die Unteroffiziere und Mannschaften, Mit 2 Portraits und 
6 Skizzen im Text. — ki. 8* — 128 S. — Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
- 1,20 M. 

♦Geschichte der Kriegsereignifse zwischen Preufsen und Hannover 1866, 
Mit Benutzung authentischer Quellen von Fr. v. d. Wengen. Zweite und 
dritte Lieferung. — 8* — jede Lieferg. 160 S. — Gotha. F. A. Perthes. — 
jede Lieferg 2,40 M. 

•Prinz Friedrich Karl von Preufsen, General-Feldmarschall; von Fr. 
Hoenig. — 8" — 35 S — Berlin, F. Luckhardt — IM. 

Der Prinz-Feldinarschall Friedrich Karl von Preufsen. Von Dr. Kogge, 
Hof- und Garnison - Prediger. Mit 1 Stahlst — 8* — 60 S. — Berlin, 
E S Mittler & Sohn. — IM, 

•Geschichte des königl. bayer. 10 Infant.-Regt Prinz Ludwig. Ein 
Lesebuch für Unteroffiziere und Soldaten von Frdr. Koch, Hauptmanu. — 
gr. R* — 44 S. — Landsberg a L, Verza. — 0,80 M. 

♦Das königlich bayerische I. Chevauxlcgers- Regiment, Kaiser 
Alexander von Rnfsland 1682 bis 1882. Im Aufträge des Regiments 
geschichtlich zusammengestellt von Herman Hutter, Prcmierlieutenant 
ä la suite des Regiments, Adjutant der 3. Kavall.-Brigadc. — gr. 8“ - 388 S. 
— München, Oldenbourg. — 

Kaiser Josef II. als Staatsmann u. Feldherr. Österreichs Politik u. Kriege 
in den Jahren 1763 — 1790. Verfafst im k. k. Kriegsarchiv von Oberst 
J. Nosinich und Major L. Wiener. Mit 1 Tafel — gr. 8* — 380 S. — 
Wien. Seidel & Sohn. — 6 M. 

♦Gedenkblätter zur Rangliste des 4. Garde-Grenadicr-Regiments 
Königin. Znssmmengestellt mit Genehmigung des Regiments von Brau- 
luttllcr, Hauptinann u. Compagniechef im 4. Oarde-Grenadier-Regiiiient 
Königin. Mit einem Portrait in Lichtdruck. 8’ — Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn. — 6 M 

Rangliste der Offiziere und Sanitätsoffiziere, sowie Quartierlistc des 
7. brandenburgischen Infanterie-Regiments Nr. 60 von 1860 bis 
1885. Im .äuflrago des Regiments zusammcngestellt von v. Froreich, 
Prcmierlieutenant. — 8" — 44 S. — Berlin, E. S. Mittler & Sohn. — 
1,50 M. 

•Ifang- und Quart ierliste des 8, ostprenfsischen Infanterie-Regi- 
III ents Nr. 45 seit seiner Errichtung 1860 bis zum Jahre 1885 
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mit KrlSnteruni; des Zuf^angs und Abgangs Im Aufträge des 
Kegimcnts nach den hersnsgegebenen Ranglisten bearbeitet ron Wittcke, 
Major and Bataillonscommandenr im 8. ostpreufsischen Infanterie-Regiment 
Nr. 45. — 8* — Berlin, E. 8. Mittler & Sohn. 

Kurze Darstellung der Geschichte des 2. Garde-Dragoner-Regiments 
1860-1885. Auf Befehl des Herrn Regiments-Commandenra bearbeitet für 
die Unteroftizierc und Mannschaften. Mit einem Portait, — 8* — Berlin, 

E. S. Mittler & Sohn. — IM. 

Kurzer Abrifs der Geschichte des 3. Garde-Grenadier-Regiments 
Königin Elisabeth. Ein Auszug aus den bereits vorhandenen RegimenLs- 
gcschichten zur Instruktion für Unteroffiziere und Mannschaften. Mit zwei 
Portraits und drei Skizzen im Text. — 8* — Berlin, E. S. Mittler & Sohn . 

Geschichte des hannoverschen Pionier-Bataillons Nr. 10 von seiner 
Formation bis zum Jahre 188.5. Nach offiziellen Quellen zusammengestellt 
u. bearbeitet von Ad. Tappen, Hanptmann. — Mit mehreren Plänen und 
Brückenzeichnungen. — gr. 8“ — 286 u. 58 S. — Minden, Bruns. — 
7,50 M. 

Zur Geschichte der Entstehung der Bnrgunderkriege. Herzog Sigmunds 
von Österreich Beziehungen zn den Eidgenossen und zu Karl dem Kühnen 
von Burgund 1469 — 1474. Von Dr, Heinr. Witte, Gymnas.-Lehrer. — 
4* — 53 8. — Hagenau, RückstuhL — 1,50 M. 

Die ersten 25 Jahre des 5. ostpreufs. Infanterie-Regiments Nr. 41. Im 
Aufträge des Regiments dargestellt von L. Athenstaedt, Oberstlieut. — 
gr. 8" — 159 S. Text, 102 S. Anl. mit 4 Karten. — Breslau. — 6,75 M. 

Die Feldzüge des Prinzen Engen von Savoyen; (Geschichte der Kämpfe 
Österreichs). 10. Bd. Spanischer Successionskrieg. Feldzag 1708. 
Nach den Feldakten u. anderen authent Quellen bearbeitet in d. Abt. für 
Kriegsgeschichte von Maj. Alex. Kirchhammer. 561 8. Suppleraentheft. 
Militärische Kriegskorrespondenz des Prinzen 1708. 417 8. 7 Kartenbeilagen. 
Lex.-8“ — Wien, Gerolds Sohn. — 80 M. 
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Zum Cliarakter des intensiven Infanterie- 
(jefechts im französischen Kriege 1870. 

voa 

Barthold Ton Quistorp, 

Q«senl-LloitleoA8l. 



(Schlots.) 

7. Gleichzeitigkeit in den Angriffen. 

In der Schlacht von Gravelotte sind häufig einzelne oder 
wenige Bataillone zu Vorstöfsen angesetzt und damit mangelhafte 
Wirkungen hervorgerufen worden. Die Erscheinung tritt allgemein 
beim 9. und 8. Armee-Corps zu Tage, wogegen die 1., 3. und 
4. Garde-Brigade mehr in ihrer Gesamtheit zu einheitlicher Ver- 
wendung gebracht sind. Letztere haben durch dieses Verfahren 
von vornherein an Boden gewonnen und sich daun behauptet, 
trotzdem sie schnell sehr starke Verluste erlitten. 

Man hatte beim Garde-Corps stundenlang den Angriff vor- 
gesehen und sich darauf vorbereitet. Beim 9. und 8. Corps ge- 
schahen die Einzelstöfse mehr im Drang des Augenblicks, zum teil 
auch in unübersichtlichem und ungünstigem Terrain. So gerieten 
sie vielfach in das Feuer von Überzahl und Umfassung, dem sie 
nicht gewachsen waren. — übereiltes Handeln unter dem Eindruck 
einer Notlage macht zwar rasches Hineinwerfen von einzelnen Ba- 
taillonen in den Strudel erklärlich und menschlich entschuldbar; es 
bleibt aber dennoch meist ohne Rechtfertigung. Solche Angriffe 
verfehlen ihren Zweck; die gröfseren Verhältnisse fordern unerbitt- 
lich sorgfältiges Ansetzen in gröfserer Gemeinsamkeit, bevor man 
die Tnippe losIäTst, wenn sie nicht uuunterstützt wirkungslos zer- 
schellen soll. Was darüber vor der beginnenden Thätigkeit an Zeit 
verfliefst, das bringt sich schliefslich durch das Gewicht und die 
Nachhaltigkeit des Druckes in reichem Mafse ein. 

Jahrbich«r fär die Deotsehe Armee and Mtfrine. Bd. LTII., 2. 9 
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Wo Unübersichtlichkeit der Lage droht, mehr Truppen, als der 
Moment fordert, aus der Hand zu geben, da bietet stafifelförmiges 
Zuriickhalten der Flügel ein Mittel, zwischen rechtzeitiger Unter- 
stützung des schlagenden Treffens und Zurückhalten der üher- 
schiefsenden Kräfte das Gleichgewicht zu halten. Zur Sicherstellung 
beider Ziele, welche leicht verfehlt werden können, darf freilich der 
Gommandeur seine Übersicht und Verfflgnngsfähigkeit über die 
Zurückgehaltenen, denen der Drang nach vorwärts innewohnt, nicht 
durch persönlich nahes Eintreten in den Kampf verloren gehen 
lassen. 



8. Breiten- und Tiefen-Ansdehnnng. 

In der Sclilacht vou Vionville nahm das 3. Armee- Corps, 
22,000 Mann Infanterie, einen Raum von 6 Kilometern oder 
7500 Schritten ein. Es hatte drei Mann Infanterie auf den Schritt 
und zwar fast alle in einem Treffen. Damit machte es entschiedene 
Fortschritte gegen die Überzahl des Feindes und wurde erst in 
Nachteil gebracht durch die Umfassung seines linken Flügels mit 
neu anftretenden Kräften, denen es nichts entgegen zu stellen hatte. 
Nach Mittag können nicht mehr als zwei Drittel jener Zahl, d. i. 
zwei Mann, auf den Schritt in Linie gestanden haben und diese 
Besetzung von den anderen Waffen unterstützt, genügte, um dem 
überlegenen Feinde gegenüber frontal das Gleichgewicht zu halten. 
Es fehlte nur an Reserven für etwaige Unfälle und gegen neue 
Erscheinungen, welche thatsächlich bald auftraten und dann das 
3. Corps in mifsliche Lage brachten. 

In der Schlacht von Colnmbey am 14. August schlugen sich 
etwa sechs Brigaden vom 1. und 7. Corps, oder 32,000 Mann In- 
fanterie, auf 7000 Schritt Breite, d. i. 4*/j Mann auf den Schritt, 
gegen fünf französische Divisionen. Der erste Teil der Schlacht 
wurde indessen nur mit der Hälfte jener Stärke (den Avantgarden 
der drei preufsi.schen Divisionen) geführt und verlief dennoch vor- 
teilhaft. — 

Vonstehende Fälle betreffen die Verteilung der Infanterie auf 
ein ganzes Schlachtfeld, auf dem aufserdem die Artillerie und 
Kavallerie ihren Platz nehmen. Bei eingehender Prüfung der 
Schlacht von Gravelotte sehen wir die 3. und 4. Garde- Brigade in 
ihren Angriffen bei Amanvillers und St. Privat drei Mann auf jeden 
Schritt der Breitenausdehunng verwendet. Da Alles schliefslich 
gleichzeitig feuert, so ist .schon dies kaum nutzbar und erleidet dabei 
doch starke Verluste. 
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Die vier Regimenter Her 1. und 2. Garde-Brig.ide hatten auf 
ihrem Raum noch mehr Leute und zwar im Durch.schnitt fünf 
Mann auf den Schritt. Der starke Abgang hat das indessen we.sent- 
lich abgemindert, da nicht blofs die Verwundeten und Toten aus- 
fallen. Auch ist das 4. Garde-R^imeut nebst anderen Bnichstücken 
im allgemeinen über die sonstige Linie hinaus gelangt, so dafs eine 
zeitweise verlorene treffenartige Form wieder entstand. Erst gegen 
Schlufs geschah ein völliges Überhäufen und Drängen, als der 
Ranm lieim Erreichen des Dorfes für den umfassenden Angriff zu 
eng wurde. Letzterer Verlauf ist ein unausbleiblicher iMoment und 
in dieser Einschränkung auch nicht weiter schädlich, wenn nnr 
sofort energische Thätigkcit im Entwirren des Knäuels entwickelt 
wird. 

Bei St. Hubert sind an demselben Tage Truppen vom 8., 7. 
und 2. Corps auf oder ineinander geworfen, die nicht Platz fanden, 
thätig zu werden. Wohl liat der defileeartige Charakter der Strafse 
mehr Truppen in die Nähe des Gehöftes geführt, als .schlicfslich 
beabsichtigt war, und ungeordnete Abteilungen und Mannschaften 
haben vor der unüberwindlichen Feuerbarriere instinktiv an dem 
Gehöfte Deckung gesucht; auch ist ein grofses Teil von ihnen uu- 
regelmäfsig ausgefallen. Aber selbst bei Inbetracht-Ziehen dieser 
Umstände war zu viel nach St. Hubert geführt, und diese Über- 
häufung kaun nnr aus subjektiver Stimmung hervorgegangen sein, 
welche den Zweck nicht fördert, vielmehr zu einem lediglich Verlust 
und Verwirrung steigernden Palliativ momentaner Ratlosigkeit greift. 
Sie zeigt das Extrem nutzlo.ser Verschwendung, gegenüber der oben 
hervorgehobenen tropfen weisen oder zu dürftigen Verausgabung von 
Kräften zu Offensiv-Bewegungen, welche eben so sehr dem Über- 
eilungs-Verfahren zu entspringen pflegt. Erweist sich der Wider- 
stand zu stark, um durchbrochen zu werden, so ist das Häufen von 
Menschen, die nicht zur Wirkung kommen, vergeblich. Es erinnert 
an die phalangitische 'l'aktik, wo der physische Druck der Menschen- 
leiber mitsprach. — 

Die anfgezeichneten Fälle, unter denen wir die der vier Garde- 
Brigaden bei Gravelotte als vorzugsweise grundlegend für Studien 
ansehen, zeigen, dafs alle zum Angriff in Bewegung gesetzten 
Truppen sich in die vordere Linie zu mischen drängen, .sobald der 
AngrifiT ins Stocken gerät und das Feuer des Feindes den rück- 
wärtigen Abteilungen die Ruhe raubt, unthätig zu bleiben. Wir 
dürfen wenig darauf rechnen, in solchem Moment den Einflufs der 
Führung noch wirksam zu finden; vielmehr zufrieden sein, wenn 

9* 
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sich der Drang nach vorwärts erhält, anstatt der anderen Richtung 
Raum zu geben. 

Da wir nur durch das Feuer — nicht mit unsem Leibern — 
den Feind zurückwerfen oder passiv aufhalten, so können schliefslich 
nicht über zwei Mann auf den Schritt zur Verwendung kommen 
und alles weitere ist vom Übel. Man wird im Angesicht der Scenen 
vor St. Privat uns wohl der Mühe entbinden, zu beweisen, weshalb 
das Paradebild von einem knieenden Gliede und zwei stehend dar- 
über wegfeuernden nicht zur Aufführung gekommen ist. Wollen 
wir veranschlagen, dafs bis zu einem Drittel in solchem Angrifi 
ausfällt (der erfahrene Soldat weifs, dafs der momentane Abgang 
nicht blofs von blutigen Wunden entsteht), so kommen wir zu dem 
Resultat, dafs das Ansetzen von drei Manu auf den Schritt der 
Angriffsfront doch das höchste ist, was von Nutzen werden kann. 
Der Überschnfs ist aus dem Angriff zurückzuhalten, entweder zur 
Aufnahme bei einem Rückschläge oder — wo sich Gelegenheit 
bieten sollte — zu verlängerndem und umfassendem Kingreifeu. Er 
sollte grundsätzlich 800 Schritte hinter der vorderen Linie bleiben, 
und der Aufnahme wegen sich höchstens auf 500 heranziehen, 
wenn alle Soutiens bereits im Feuer stehen. Unser »grofser Stratege« 
und nicht weniger grofser Taktiker that schon vor den Erfahrungen 
von 1866 auf Grund des Urteils, das er sich aus objektiver Be- 
obachtung moderner Feuerkraft bildete, den Ausspruch: »Niemand 

wird der Truppe abfordern, ihren .Angriff durch einen Flufs zu 
führen, in dem sie untergehen mufs; ebenso wenig wird eine Truppe 
auf der Ebene heute durch den Feuerstrom einer voll besetzten 
Front bis an den Feind heran gelangen.« Die seitherige Bestätigung 
dieses Satzes warnt vor dem Hinoinwerfen überzähliger Reserven 
in die mit Fenergewehren und Menschenleibern gesättigte Linie, 
auch wenn ihr Angriffsstofs zum Stehen gebracht worden ist. Das 
1., 3., 2. Garde- und das Franz-Regiment würden trotz dichter Auf- 
stellung das Dorf St. Privat nicht erreicht haben, wenn nicht die 
Üinfassung des 4. Garde-Regiments und der Sachsen die Barriere 
wesentlich geöffnet hätte. Ihr frontaler Druck wirkte mittelbar 
durch Absorbieren der Verteidigung in dem Mafee, dafe sie für den 
Schutz der Flanke gegen die Sachsen ungenügend blieb. 

Wir gehen somit von dem Gesichtspunkt aus, dafs durch- 
schnittlich höchstens ein Bataillon auf einer dreigliedrigen Bataillons- 
front Verwendung ünde und man — wenn damit der versuchte 
Erfolg nicht erreicht wird — weitere Aufwendungen auf diesem 
Raum unterlassen solle. Die Formen des Angriffs in Schützenlinie, 
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kleineren und gröfseren Soutiens beibehaltend, würden wir indessen 
die letzteren auf der Ebene — wie früher dargelegt — stets in 
Linie und im Abstand von 500 Schritt hinter den Schützen ent- 
wickeln, um sie dem ültermächtig werdenden Feuer einigerniafsen 
zu entziehen und dem Vorwärts-Durchgehen einigermafsen Zügel 
anzulegen. 

Thatsachen zeigen, dafs einerseits die zum Stehen gebrachten 
Schützen sich von neu unter sie tretenden Abteilungen eine Strecke 
lang wieder mit vorwärts reifsen lassen, und dafs andererseits die 
anrückenden Soutiens sich eine zeitlang die moralische Kraft zu 
bewahren pflegen, um solchen Austofs zu geben. Wann, mit welcher 
Zahl und wie oft wiederholt dieses Auffrischen der Zuversicht der 
vorderen Linie eintreteu soll, sowie ob von weiterem Aufdrängen 
mehr Eindruck auf den Feind als eigener vernichtender Verlust zu 
erwarten ist, kann nur von der Einsicht und dem momentan vor- 
handenen Einflufs der Führung entschieden werden. Es mufs hier 
genügen, lediglich den Gesichtspunkt aufzustellen; denn der ge- 
wöhnliche Verlauf ist der, dafs die ersten und zweiten Soutiens 
auch gegen die Absicht der Führung im beschleunigten Anrücken 
bleiben, wenn die Stockung eintritt, und bald nach einander in die 
Fenerlinie aufgehen. 

In der Verteidigung hat es die Leitung nach dieser Richtung 
leichter. Ihre Soutiens ruhen, werden also nicht durch die Tendenz 
nach vorwärts unwillkürlich in die Schützenlinie gerissen und er- 
leiden auch beim Liegen auf dem Boden nicht die plötzlich be- 
täubenden Verluste, welche den Ilanptanreiz zum Vordrängen 
bilden. 

Ganz allgemein hat die Widerstandskraft durch das moderne 
Feuer gewonnen, die Möglichkeit, durch Überzahl überrannt zu 
werden, abgenommen. Die Truppe darf sich ungestraft mehr nach 
der Breite ansdehnen, sich nicht mehr ungestraft im dichten Feuer- 
bereich tief stellen, und kann in der Minderzahl ungleich länger 
aus<1auem, bevor Unterstützung eintreffen mufs. Wo aber die 
Feuerkraft und ihr verzögernder Einflufs beschränkt wird (im Walde, 
bei Nacht u. s. f.), da tritt die Überzahl rasch in Geltung und 
ebenso rasch der Bedarf an Unterstützung. — Die Notwendigkeit, 
sich der Feuergewalt zu entziehen, und die längere Entbehrlichkeit 
der Hülfe wirken zusammen, um das fechtende Treffen im Vergleich 
zu ehedem dünner und die Reserven in weiteren Abständen zurück 
zu halten. 
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i). Kavallerie gegen Infanterie. 

erübrigt, Zuisammenstülse vou Kavallerie und Infanterie zu 
schildern. 

In der Schlacht von Vionville war eben in verlustvollem Kampfe 
das Dorf Flavigny genommen, die preufsische Infanterie in mnh- 
samcni Ringen und wesentlich aufgelöstem Zustande iui Nacbdrängen 
auf der Ebene ostwärts begriffen, als das französische Garde- 
Kürassier-Regiment auritt und zunächst auf zwei Compagnien des 
Regiments Nr. 52 traf. Diese gaben in Linie formiert auf 250 
Schritte Schnellfeuer, an dem der Reitersturm sich zwar brach, 
aber zu beiden Seiten vorbei brauste, einzelne Teile der Truppe 
ritten nach unter die folgenden Compagnien, wobei einzelne Schützen 
umgerannt wurden, bis das allseitige E’euer und das Auftreten braun- 
schweigischer Husaren die letzten Reste nach einem Verlust von 
230 Mann und ebenso viel Pferden zur Umkehr veranlafsten. — Es 
schlossen sich daran weitere Kavallerie-Bewegungen, während welcher 
die preufsische Infanterie halten blieb. (G.-St. I. 574. Bouie, la 
cavalerie fran^. 1870 S. 85.) 

Einige Stunden später ritten sechs Schwadronen der Brigade 
Bredow gegen die Infanterie und Artillerie des Corps Canrobert 
vorwärts Re/.onville. Sie gelaugten ebenfalls tief in die Stellung 
des Feindes und ihre Reste kehrten um, als sie der Kavallerie- 
Division Forton begegneten. Der vorzugsweise durch Ebener hervor- 
gerufene Verlust der preufsischen Reiter erreichte die Hälfte ihres 
Bestandes. Ob den Franzosen materieller Schaden von Belang zu- 
gefügt wurde, kann aus preufsischen Wahrnehmungen nicht ver- 
lässig bestimmt werden, ein französischer Bericht giebt etliche 
Verluste zu. (Bonie, la cavalerie frau^aise, S. 67, 84, 161.) Der 
Umstand, dafs die Reiter zwischen die Infanterie und Artillerie hin- 
durch gelangten, berechtigt zu dem Schlufs, dafs sie durch Kampf 
wenig aufgehalten wurden. — Die französischen Bewegungen waren 
indessen zur Zeit unterbrochen. (G.-St. I. 586.) 

.Als in derselben Schlacht die preufsische 38. Infanterie-Brigade 
geworfen war, stürzten sich drei Schwadronen Dragoner auf der 
Ebene nördlich Mars la tour den Verfolgern entgegen und trafen 
auf das 13. französische Linien - Regiment. Sie überritten eine 
Anzahl Infanteristen, jagten aber anscheinend nicht weiter, sondern 
versuchten den Nahkampf. Der kurze Verlauf brachte der Kavallerie 
sehr starken Verlust (gegen 100 Mann und 200 Pferde), vcranlafste 
aber die feindliche Infanterie, ihre Verfolgung einzustellen. (G.-St. 
I. 618.) 
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In der Schlacht bei Beaumont am 30. August hat die Infanterie 
der 14. preufsischen Brigade eben einen von Mouzon vorstofsendeii 
Angriff ahgewiesen, als das 5. Kürassier- Regiment sie anfällt und 
auf die 10. Compagnie des 27. Regiments trifft. Diese steht in 
Linie mit eingebogener Mitte und empfängt die entscblosseii heran- 
jagenden Kürassiere auf 150 Schritte mit Schnellfeuer. Mehrere 
Offiziere brechen erst 15 Schritte vor der Linie zusammen und trotz 
der mörderischen Wirkung kommen Reiter so dicht heran, dafs 
selbst Hauptmann Helmuth sich mit dem Säbel wehrt; doch wenden 
sie sich dann seitwärts ab. Bis auf etliche Leute, die umgeritten 
wieder aufstehen, thun die Kürassiere der Compagnie keinen Schaden; 
sie selbst erleiden dagegen einen Abgang von über 100 Mann und 
noch mehr Pferden. Im Vorrücken der Infanterie trat indessen 
jetzt eine Pause ein. (G.-St. I. 1089.) 

Zu dem Treffen von Langensalza am 27. Juni 186G liegen 
Berichte von beiden Seiten vor, ans denen der Hergang eingehender 
zu ersehen ist. Als preulsische Infanterie in einem nachteiligen 
Gefecht das Badewäldcheu verlassen mufstc und sich aufgelöst über 
die Ebene abzog, setzte das hannoversche Königin-Husaren-Regiment 
gegen sie an, ritt mehrere Abteilungen nieder und machte über 
120 Gefangene. Die Kraft der Infanterie war zu dieser Zeit wesent- 
lich gebrochen, ihr Widerstand unbedeutend; denn das Husuren- 
Regiment verlor überhaupt au diesem Tage uur 12 Mann (für die 
Pferde fehlt eine Angabe) und zwar meist bei früheren Momenten. 
— Die übrigen Schützen hatten sich inzwbchen mit den Soutiens 
in zwei Kolonnen geballt, welche — wie der Zufall sie führte, aus 
den verschiedensten Bataillonen zusammengesetzt — ihren Rückzug 
bewirkten und in dieser Verfassung von Kavallerie ernsthaft auge- 
fallen wurden. Drei Schwadronen Garde du Corps, 230 Pferde 
stark, ritten auf das westliche Viereck (Hauptmanu v. Rosenberg) 
an, glitten aber auf dessen wirksames Feuer au beiden Seiten vor- 
über, wobei sie aus den Flanken abermals Feuer erhielten. Unter 
einem Verlust von 18 Mann und einem Sechsteil ihrer Pferde war 
der Versuch verfehlt. — Fast gleichzeitig trat der Zusammenstofs 
mit der östlichen Kolonne ein. Zunächst trafen zwei Escadrons 
Kürassiere auf ihre Front, jagten — durch das Feuer abgewiesen — 
vorbei und sammelten sich in der hinter der Kolonne gelegenen 
Mulde (Bettlerthal). Eine Schwadron Cambridge-Dragoner stiefs 
einen Moment später auf den Schweif der Infanterie. Daun wieder- 
holten die inzwischen gesammelten Kürassiere nochmals den Angriff. 
Alle ihre Stürme wurden abgeschlagen; die Kürassiere verloren 



Digitized by Google 




126 



Zum Charakter des intensiven Infanterie-Gefechts 



23 Mann und 40 Pferde, die Dragoner ein Drittel der Maunscliaft 
mit sämtlicben Offizieren. Aber einzelne Reiter, sowie herrenlose 
Pferde waren bei jedem dieser Angriffe in das Knäuel eingcdrungen 
und hatten Infanteristen umgeworfeu und verletzt. Aber die Masse 
schlofs sich immer wieder und bewirkte, von Kaoonenfeuer begleitet, 
im Angesicht der noch weiter verstärkten Kavallerie ihren Rückzug, 
trotz äuCserster Erschöpfung durch gewitterschwüle Junisonne und das 
kräftezehrende Gefecht, welche schon eine Anzahl Leute wehrlos in 
des Gegners Hand geliefert hatte, und trotzdem die Lage nur 
moralisch nieJerdrückend wirken konnte. (Preufs. Generalstab, der 
Feldzug 1860 in Deutschland. 81. — Offizieller Bericht über die 
Kriegsereigni.sse zwischen Hannover und Preufeen 1860. II. 32. 41.) 

Als ein Kavallerie- Angriff grofseu Styls mag hier derjenige des 
französischen Generals Margueritte in der Schlacht bei Sedan 1870 
genannt werden; wir müssen uns indessen darauf beschränken, ihn 
in seinen hauptsächlichen Zügen zu schildern. In der zweiten Nach- 
mittagsstunde hatte die Schlacht schon die Wendung genommen, 
welche dem franzfisischen Heere schwerlich noch Zweifel am un- 
glücklichen Ausgang gestattete. Zur Wahrung der Waffenehre und 
in der Hoffnung sich durchzuschlagen ritten etwa 8 französische 
Kavallerie-Regimenter vom Bois de Garenne westwärts nach der 
Richtung auf Floing und Gaulier an. Der Boden war nicht günstig 
für solche Masse, indem er neben schmalen Plateaus in steile Air- 
fälle mit manchen Hindernissen auslief. Die Kavallerie griff nach- 
einander an, so dals drei llauptstöfse hervortraten, und traf die 
Infanterie der 43. Brigade, das 5. Jäger- und zwei Bataillone des 
46. Regiments, welche — die französische Infanterie zurückdrängend 
— das Plateau südöstlich Floing und die nächste Umgebung erstiegen. 
Die preufsischc Infanterie trat zunächst mit Schützen und kleineren 
Soutiens auf; dahinter folgten in mehreren Treffen eine .\nzahl 
im Kampfe vermischter Compagnien, welche schon namhafte V'^erluste 
erlitten hatten. — Der hingehende Ansturm massenhafter Reiterei 
durchbrach, wenn auch durch Geschützfeuer und den Boden gelockert, 
mehrfach die Schützenlinien, traf auf die nachfolgenden Compagnien 
und ging in einzelnen glücklichen Fällen todesverachtend selbst 
zwischen diesen hindurch bis zu dun mehrere tausend Schritte hinter 
der Front bei St. Albert folgenden Fahrzeugen und Truppen, die 
die Schlachtlinie noch gar nicht erreicht hatten. Im übrigen hielt 
das Feuer die Reiter erfolgreich ab, zwang sic zur Seite auszuweichen 
und schliefslich alle, die es vermochten, nach dem hois de Garenne 
umzukehren, nachdem sie um die Hälfte vermindert waren. Die 
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preufsisclie Infiinterie hatte mir uuliedeutende Verluste erlitten; 
doch war eine Anzahl Mannschaften, in.sbe.sondere 5. Jäger, durch 
Hieb und 8tich verwundet. — Das Vorriicken der preufsischen In- 
fanterie hatte eine halbstündige Verzögerung erlitten, nahm dann 
aber wieder seinen Fortgang. — 

Wir fassen nunmehr das Ergebnis aus den vorgeführten Scenen 
folgenderniafsen zusammen. Ernstlich gemeinte Kavallerie-Angriffe 
verlaufen so, dafs .sie — wenn die Infanterie Haltung zeigt — ihr 
ausweichen, aber den Ritt fortsetzen und tief in die Stellung des 
Feindes gelangen; dann nach diesem Besuch, ohne etwas nenuen.s- 
wert Materielles erreicht zu haben, heiinkehren. Die eigenen Ver- 
luste sind sehr grofs, der moralische Eindruck auf den Gegner ist 
sehr fraglich. 

Sämtliche aufgeführte Fälle zeigen eine Hingebung der Ka- 
vallerie, welche gröfste Anerkennung verdient; sie hat schwerste 
Einbnfsen ertragen und ist dennoch weiter geritten bis den einzelnen 
Reiter das Gefühl der machtlosen I.solierung überkam. Dem 1. Garde- 
Dragoner-Reginient bei Mars la tour, der Brigade Bredow bei Rezou- 
ville kann der Einflufs zugeschriebeu werden, dafs der Feind von 
seinem Vorrücken abliefs; ebenso dem französischen Garde-Kürassier- 
Regiment bei Flavigny. Das 5. französische Kürassier- Regiment in 
der 8chlacht bei Beauniont, die Reserve-Kavallerie Margueritte bei 
Sedan, die hannöverschen Garde du Corps, Kürassiere und Cambridge- 
Dragoner bei Ijangensalza verschafften nicht viel mehr als den kurzen 
Zeitgewinn, den ihre opferreichen Kämpfe in Anspruch nahmen. 
Und doch waren alle die Truppen, auf welche sie trafen, eben in 
einem verlustvollen und auflöseuden, wenn auch mei.st siegreichen 
Feuergefecht begriffen, die Kolonnen des Barres und Rosenberg bei 
Langensalza sogar geworfen und in schwierigstem Rückzug begriffen. 
— Der Angriff’ der hannöverschen Königin-Husaren bei Langensalza 
hatte vollen Erfolg und brachte fast ohne eigenen Verlust eine 
namhafte Anzahl Gefangener ein. Die Prämissen für diese Attacke 
aber sind wesentlich andere. Das Regiment hatte sich hart an die 
vordere Linie im Bereich des Flintenfeuers begeben, was ihm — 
freilich bei zeitweise peinlicher Lage — dadurch ermöglicht wurde, 
dafs der deckende Strarseudainm im Defilee zwischen den Salza- und 
Unstrut-Brücken cs vor gröfseren Verlusten schützte. So konnte 
es in dem Augenblick Uber die feindlichen Schützen herfalleu, als 
sie, inmitten des Gefechts nud der gegnerischen Feuerwirkung ihre 
Stellung des Badewäldchens aufgebend, über die Ebene den Suutieus 
zueilten und stark erschöpft kaum Widerstaud leisteten. Einen 
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gleichen, fast allein Erfolg für die Kavallerie versprechenden, Moment 
sehen wir in den beiden Feldzügen 1866 and 1870 kaum wieder 
gel)oten, weil er so pünktliches Eingreifen und zu dem Ende Ab- 
warten in solcher Nähe verlangt, wie die heutige Feuerkraft in der 
Regel nicht gestattet. — (legen Infanterie von geringem moralischen 
Wert, welcher vorübergehend auch die sonst tüchtige aber durch 
Kampf erschöpfte und in Unordnung gebrachte gleich zu setzen 
ist, kann die Kavallerie dreist das Schicksal versuchen. 

Die Reiterei thut wohl in gestreckter Carriere auf den Feind 
anzujagen, denn die frische Bewegung kürzt und erleichtert das 
beengende Gefühl, den Kugeln entgegen zu gehen, und sie kann 
überraschen oder Verwirrung hervorrufeu. Die Idee aber, durch den 
statischeu Druck der anprallcnden Pferdekraft das stehende Viereck 
niederzu werfen, erfüllt sich nicht und die physisch überlegene Gewalt 
kommt nicht zur Geltung, selbst wo es einzelne Pferde bis unter 
die Infanterie zu bringen gelingt. Die Wirkung der Kavallerie ist 
wesentlich moralisch, und damit sie zur Hebung kommen könne, 
müssen die dargclegten Bedingungen vorher erfüllt sein. 

Die Gefechtskraft der Kavallerie verschiebt sich gegen die der 
Infanterie in umgekehrtem Verhältnis zu der Fortbildung der Schufs- 
waffen. Im dreifsigjährigen Kriege lag noch der Schwerpunkt der 
Heere in den Reitern; im siebenjährigen haben sie wiederholt in 
schwerem Kampfe Massen des Fufsvolks niedergerungen. Nachmals 
werden ihnen die durchgreifenden Erfolge auf dem Schlachtfelde 
nicht mehr zu teil und heute gebietet sich vorsichtiges Wahrnehmeii 
des Moments, wenn sie helfend in das Infanterie-Gefecht eiugreifen 
sollen. Und wir können nicht blofs den Infanterie- Waffen bei- 
messen, wenn das von uns vorgeführte Bild schon auf die erst- 
napoleonischen Kriege, am auffallendsten für die grofsen Angriffe 
Ney’s in der Schlacht hei Waterloo zutrifft, dessen 10,000 todes- 
mutige Reiter in wiederholten energischsten Versuchen an Welling- 
ton's vom Kanonenfeuer deciraierten Vierecken (mit Ausnahme 
dreier Bataillone) regelmälsig abglitten und unter schweren Ver- 
lusten ihren Lauf bis zum zweiten Treffen fortsetzten. Die stumpf- 
sinnige Unbeholfeuheit der Infanterie des vorigen Jahrhunderts 
unterstützte den kavalleristischen Erfolg, während seitdem die Er- 
ziehung individuelle Selbstständigkeit und Selbsthülfe gegen den oft 
überraschenden Reiterstnrm weckt. 

Wenden wir uns von dieser Abschweifung zu den Scenen des 
neuen Krieges zurück, so sehen wir nirgend die Infanterie eine 
Salve auf Kommando abgeben. Diese Fenerart fordert eine zarte 
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Buhundluiig, zu welcher die Bedingungen bei der Erregung ini 
Angesicht eines Kavallerie-Angriffes nicht gegeben sind. Das fran- 
zösische Garde-Kürassier- Itegiment wurde bei Vionville auf 250 Schritte 
mit Schnellfeuer empfangen; in anderen Fällen war der Abstand 
weit geringer, so dafs nicht mehr als ein Behufs abgegeben werden 
konnte, und das genügte zur Entscheidung. Wozu also künstlichen 
Mafsregeln nnstreben aus der Theorie, den letzten Reiter schon zu 
Boden zu strecken, bevor er sich nähern kann? Ruhe in der In- 
fanterie zu bewahren, ist erste Bedingung ihres Erfolgs, die Ka- 
vallerie abzuweisen nächstes Ziel; und dazu bedarf es eines Schusses 
in der Nähe. Ist jenes Ziel erreicht, dann erst kommt die Zeit, 
die Wirkung durch Verfolgungsfeuer auszudehnen und zu vervoll- 
ständigen. 

Die Formation der Infanterie ist heute von wenig Bedeutung; 
sie fordert keine peinliche Regeliuäfsigkeit. Wegen möglicher Um- 
zingelung, besonders gegen Kavalleric-Mas,sen, behält das Viereck 
indessen seinen Wert, und durch schliefsliches Eiuziehen der Schützen 
liifst sich nötigen Palls freier Raum schaffen, in welchen zwischen 
den Vierecken die Kavallerie unschädlich abgleiten mag. 

10. Schlafa. 

Wir schliefsen hiermit die Reihe von Bildern, welche nuch dem 
Leben gezeichnet — historisch vererbten Aulfas.-iungen oder doktrinären 
Schlüssen gegenüber — Grundlagen abgeben müssen zur Beurteilung 
dessen, was wir bei heutiger Lage für möglich erachten dürfen und 
welche Mittel wir zum Erreichen anwenden sollen. 

Das Infanterie-Gefecht fordert nur noch eiu Auflösen von 
Schützen nach jeder Richtung und Folgen mit geschlossenen Coin- 
Itagnien in zweigliedriger Linie oder einfachen Zugkolonnen. Was 
darüber hinausgeht, wird nicht gebraucht und ist für das Gefecht 
verwerflich. Wie weit ist doch das preufsisebe Kavallerie-Reglement 
dadurch voraus, dafs es im Regiment die Escadrons-Zug-Kolonnen 
nur iu gleichartigem Abmarsch, welche es nach Bedarf zusammen 
schliefst oder öffnet, und bei schwindender Stärke eine wandelbare 
Zahl der Züge kennt; während die Infanterie noch mit unbiegsamen 
Formen sich abmüht, die aus dreigliedrigen Aufstellungen und über- 
lebten Kolonnen nach der Mitte ihr anhaften! Die sogenannte 
Compagnie- und Bataillons -Schule mit ihrem historischen .straffen 
Exerzieren mufs sich immer als ein wesentliches Mittel für die 
Disziplin erweisen, wird aber auch ohne Mannigfaltigkeit diesen 
Zweck erfüllen. Man meide unverständliches Daruiitermiscben von 
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Gefeebtsmomenten und verwerfe die unter dem Spitznamen »Türken« 
den Kxerzierfeldern geläuKg gewordenen Verschlingungen, welche 
mit den Quadrillen des Tanzbodens den Wert gemein haben, durch 
überraschende Figuren dem Äuge gefällig zu sein. Ihnen gleich- 
zuachteu ist die Musikbegleitung der Signale für Schützenlinien, 
von denen aufeer dem ermunternden Zuruf des »Avancierens« keines 
auf das Schlachtfeld mitgenommen wird. Als Mitteilung an die 
Führer, welche Tendenz zur Zeit im Gefecht augestrebt werden 
soll, bleiben Signale verwendbar; dagegen nicht als mecltanisch 
ausznführender Befehl an die Mannschaft. Die Forderungen des 
Gefechtes und die des disziplinierenden Exerzierens decken .sich 
nicht; die einen werden von leitenden Gedanken, die anderen von 
StraflFheit der Formen beherrscht und sollten für den lernenden 
Offizier erkennbar auseinander gehalten werden. Der Gedanken- 
trägheit, welche Gefechtsübungen ausweicht, bietet das Spielen mit 
vermannigfaltigsten Formen ein schädliches Surrogat. 

Der Krieg gegen Frankreich stellte von vornherein so ernste 
Aufgaben in Aussicht, dafs Niemand wis.sentlich eines Mittels, sich 
dafür tüchtig zu machen, entbehren wollte. Die der eiligen Mobil- 
machung und den sofortigen Märschen mühsam abgernngenen 
Momente wurden aufs gewissenhafteste zur nötigsten Verkittung der 
ihrer Ma.sse nach neu znsaniniengestellten Truppen verwandt; aber 
die Auswahl der Formationen blieb überraschend einfach, und wir 
könnten ein Regiment — wahrscheinlich ein.s unter vielen — 
nennen, an das ohne jede Abrede nicht eher das Bedürfnis der 
Dreiglieder-Formatiou herantrat, als bis nach dem Waffenstillstand 
die Parade zu gebührender Geltung kam. Die praktisch bcaulagten 
Reserve-Offiziere handelten mit Zuversicht, so lange sie auf Grund 
ihres gesunden Sinnes mit den wenigen Formen sich den vorliegen- 
den Forderungen des Krieges anpassen durften; Befangenheit ini.schte 
sich erst in ihr Benehmen, wenn sie in den verwirrenden Zwang 
mannigfaltiger und nicht verständlicher Friedens - Übungen ver- 
wickelt wurden. 

Wir sidien einst einen einsichtsvollen und tüchtigen Hauptmann 
bei beginnender Dämmerung seine Compagnie- Kolonne aus der 
Flanke in Reihen abgezogen vom Gefecht zurück führen, als er 
etwas überraschend abermals vom Feuer erreicht wurde, Front 
machte und ohne eigene Verluste in einem Schützenaulauf den 
Feind zurücktrieb. »Nie wieder«, äulsertc er nachmals, »werde ich 
jene Formation im Gefecht anwenden. In der Theorie war ich 
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dafür eingenommen; der erste praktische Gebrauch aber hat mich 
vom Gegenteil überzeugt.» — Schon vor einem halben Jahrhandert 
lehrte Clausewitz: »Im Kriege Ist alles einfach; aber das Ein- 

fache ist schwer«.*) 



XI. 

Was von der deutschen Eeldtelegraphie zu 
hoffen ist. 

Von 

R. von Fischer-Trenenfeldy 

Telepmpb«a*Iof«iiieDr nad frütwrar Feldt«lep«phaB>DirakUnr. 

(Schlafe.) 

üie Streitfrage; »Kabel oder Luftleitung» ist seit Jahren auf 
den Kampfplätzen fast aller Nationen ausgefochten worden und hat 
zu der Überzeugung geführt, dafs beiden Leitungssystemen ein ganz 
bestimmter Wirkungskreis im Kriege zuiallt. Der Kabelleitung 
gebührt der Platz in den vorderen Reihen der operierenden Armeen: 
bei den Vorposten, in den Laufgräben, bei gröfseren Rekognos- 
zierungen und, wo dies thunlich ist, während des Kampfes auf dem 
Schlachtfelde selbst; desgleichen aber ganz besonders auch zur 
Verbindung der Divisionen mit ihrem Corps - Kommando, sowie 
erforderlichen Falls auch mit ihren Brigaden. 

Wir werden später darauf zurückkommen und nachzuweisen 
versuchen, dafs die regelmäfsig herzustcllende telegraphische Ver- 
bindung der Armee-Corps mit ihren Armee-Kommandos im grölseren, 
organisatorischen Umfauge im schnellen Bewegungskriege haupt- 
sächlich durch die Gröfse des Kabelquantums, das dazu erforderlich 
wäre, nicht aber durch die Zuverlässigkeit oder Unzuverlässigkeit 
der Kabel bedingt wird. Aus den etatsmälsigen Beständen der 
Fuldkabel und tragbaren Telegraphen-Systeme der verschiedenen 
Armeen ist ersichtlich, dafs diese Leitungssysteme denn doch nicht 
eine so ganz klägliche Stellung einnehmen, sondern im Gegenteile, 
auch im Bewegungskriege eine Erweiterung der Thätigkcit der 

*) Im Oktobcr-lleft mufe es aaf S. 13 Z. 7 v. u. heifeen: „halbstündigem“ 
.statt .»elbstständigem“. 
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Feldtelegrapbie über die II. Zone hinans und zwar ira gröfseren, 
organisatorischen Umfange rechtfertigen. 

Dais ein solider Leitungsbau, sowie nminterbrochene und zu- 
verlässige Korrespondenz das Hauptbestreben der Kriegstelegraphie 
sein mnfs, ist selbstverständlich. Die Schlufsfolgernng jedoch, dafs 
»dies för alle Kriegs-Sitnationen nur durch Leitungen aus blankem 
Draht auf Feldstangen zu erreichen sei«, hat sich durch die lang- 
jährigen Erfahrungen keineswegs bestätigt. 

Die spanische Feldtelegraphie, die älteste aller Kriegstele- 
graphen -Formationen, welche aus rein militärischen Abteilungen 
gebildet,*) und vorwiegend für taktische Zwecke bestimmt ist, 
erachtet die Verwendung von Stangenleitungen für Feldtelegraphen- 
Zwecke als ungeeignet und benutzt seit vielen .Tahren fast nur 
Kabelleitungen mit Hin- und Hnckleitung. Dieses spanische Feld- 
kabel ist in Folge seiner Doppelleitung, seines geringen Gewichtes 
von nur 19'/j klg per Kilometer und wegen seines geringen Durch- 
messers von nur 4,.*) mm den von Freiherrn v. Masseubach auf- 
gezählten, mannigfaltigen Ubelständen: einer mangelhaften Isolation, 
geringer Zugfestigkeit und unsichtbaren Drahtbrüchen, weit mehr 
ansgesetzt, als die in den meisten europäischen Armeen verwendeten 
Feldkabel mit einfacher Leitungsader und mehr als doppelter Brnch- 
stärkc. (54 kg: 122 kg.) Man glaubt jedoch in Spanien bisher 
nicht zu der Annahme berechtigt zu sein, dafs dieses System, 
welches auf der ausschliefslichen Verwendung von Kabeln beruht, 
ein unzuverlässiges sei. Damit soll jedoch keineswegs gesagt sein, 
dafs eine ausschliefsliche Verwendung von leichten Kabeln auch für 
den Feldtelegraphen anderer Armeen zu empfehlen sei. Als ein 
Beweis für die Zulässigkeit der Feldkabel, selbst der sehr leichten, 
ist obiges Argument jedoch unnmstofsbar. 

Aber auch die grSfseren europäischen Armeen: Deutschland, 

Russland, Frankreich, Österreich, Italien und England bedienen sich 
seit Jahren der Feldkabel. Der Verfasser liatto im Jahre 1875 
Gelegenheit, in Gemeinschaft mit dem leider zu früh verstorbenen 
k. k. österreichischen Geueral-Peldtelegraphen-Direktor, Ministerial- 
Rat Ritter von Klar, und den Herren Gebrüder Siemens & Co. in 
London das heute fast allgemein als das geeignetste anerkannte 
Feldkabel zu entwerfen; dasfelbe wurde zuerst bei der k. k. öster- 
reichischen Feldtelegraphie eiugeführt. 

♦) „Die neueren Militärtelegraphen - Organisationen“ von K. v, Fisclier- 
Trenenfcld. Jahrbücher für die Deutsche Armee und Marine. 1884. Bd. L., 
Seite 227-233. — 
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Die Schaffung dieses leichten and doch soliden und möglichst 
zuverlässigen Feldkabels war für die Entwickluug der Kriegs- 
telegraphie und für das Vorschiehen derselben in die vorderen 
Trappenreihen eine unumgängliche Notwendigkeit. Das öster- 
reichische Feldkabel fand auch sehr bald den zu erwartenden An- 
klang und ist von der deutscben , russischen und englischen Feld- 
telegraphic, sowie von einigen kleineren Armeen angenommen 
worden. Auch Frankreich verwendet ein dem österreichischen ähn- 
liches, jedoch noch bedeutend leichteres F'eldkabel. 

Nach den erst seit 1883 in Kraft getretenen neuen »Organischen 
Bestimmnngen« für das k. k. österreichische Eisenbahn- und Tele- 
graphen -Regiment und für das Eisenbahn- und Feldtelegraphen- 
Wesen im Kriege*) besteht das Feldtelegraphen-Material in Öster- 
reich aus folgenden Längen isolierter Drähte: 

Für eine jede leichte Fcldtelegraphen-Abteilung des Ober- 
kommandos der Armee 4 km Feldkabel und 1,5 km doppeldrähtiges 
Vorpostenkabel; ferner für eine jede leichte Feldtelegraphen- Abteilung 
8 km Feldkabel und 1,5 km doppeladeriges Kabel; für eine jede 
»schweres Feldtelegraphen- Abteilung 2 km isolierte Leitung und für 
jede Gebirgs-Telegraphen-Abteilung 24 km Feldkabel. Das öster- 
reichische Telegraphen-Regiment formiert sich im Kriege folgender- 
luaben : 

3 Feldtelegraphen-Direktionen erster Linie, 

3 » » zweiter Linie, 

43 » Abteilungen und 

3 Gebirgstelegraphen-Abteilnngeu. 

Da jedem Corps eine »schwere« und zwei »leichte« Feldtele- 
graphen-Abteilnngen zugeteilt sind, so stellt sich das Normalquantum 
des isolierten Leitungsn)aterials ungefähr wie folgt: 

300 km Feldkabcl, 12 km doppeladeriges Vorposten kabel und 
28 km isolierter Leitungsdraht, oder eine Gesamtlänge von unge- 
fähr 340 km Kabelmaterial. Das Luftleitungs-Material verteilt sich 
hierbei wie folgt: — Eine jede »leichte« Feldtelegraphen-Ahteiluug 
führt 16 km, und eine jede »schwere« Abteilung 24 kin Luftleitungs- 
Material mit sich, also ungefähr eine Gesamtlänge von 800 km 
Luftleitung, d. h. nicht ganz 27] mal soviel Luftleitung als Kabel. 
Von den 800 km Luftleitung werden ungefähr 464 auf Banibus- 
und 336 auf Kiefernstangen errichtet. 



*) Kormal-Veroidnungablatt fOr das k. k. Heer. Ad. Praes. Nr. 3528, vom 
Jahre 1883. — Wien. 
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In der englischen Feldtelegraphie stellt sich ein ähnliches 
Verhältnis wie bei der österreichischen heraus, welches ebensowenig 
darauf schliefsen läfst, dafs in den Händen geübter Telegraphen- 
Truppen eine rasche Abnutzung der Kabel und die vielen anderen, 
denselben zur Last gelegten Übelstände zu gröfseren Schwierigkeiteu 
Veranlassung geben. 

Nach der neuen englischen Feldtelegraphen-Organisation,*) die 
erst seit April 1884 in Kraft getreten ist, besteht die Truppe aus 
8 Sektionen. Als Basis für das Material ist eine Sektions-Einheit 
angenomtuen , welche entweder aus 32 km Feldkabel (demselben 
Kabel wie in Österreich und Deutschland) oder aus dem erforder- 
lichen Material für dieselbe Länge Luftleitung besteht. Aufserdem 
werden stets noch 4 Material-Einheiten in Reserve gehalten, so dafs 
eine jede der Telegraphen-Sektionen entweder mit ICO km Kabel 
oder mit 160 km Luftleitung, die zum gröfsten Teil auf Bambus- 
stangen zu errichten sind, ausgerüstet werden kann. Die Gesamt- 
länge der Kabel, welche nach dem »Corps-Equipment«**) für zwei 
mobile Armee-Corps bestimmt sind, beläuft sich auf ungefähr 370 km 
Feldkabel und 100 km doppeladeriges Vorpostenkabel nach dem 
Muster des Buchholtz’scheu Vorposten -Apparates; mithin auf eine 
Gesamtlänge von 470 km Kabel, während der blanke liCitungsdraht 
eine Gesamtlänge von 960 km hat, also etwa doppelt so lang ist, 
als die Kabelleitung. 

Wenn man hier in Erwägung zieht, dafs diese Kabelausrnstungen 
nicht nur in dem offiziellen Erlafs, sondern auch in der That vor- 
handen sind, so liefse sich vielleicht schon nach diesen wenigen 
angeführten Beispielen in Frage stellen, ob etwaige Berichte, die 
uns über die Unbrauchbarkeit der Feldkabel von Armeen znkommen, 
welche ein so spezifisch militärisches Material auffallender Weise 
auascliliefslich mit Truppen handhaben wollen, die nicht bereits ira 
Frieden für diesen Dieust geschult worden sind, auch wirklich 
ernstliche Beachtung verdienen. 

So berichtet***) noch ganz neuerdings der englische Feld- 
telegraphen - Direktor, Ingenieur - Hauptmann Ch. Beresford, am 
22. April d. .1. von Suakim aus, und zwar trotz der ausgedehnten 

*> „Proceedings of the Committee on the Telegraph Troop and Companies, 
Royal Engineer«, revised according to the Recommendations of the Royal Engineers' 
Committee“. London 1881. 

♦♦) „Peace and War Establishment and Details of Equipment of the Tele- 
graph Battalion Royal Engineers for two Army Corps“. Lomlon 1884. 

♦**) „The Military Telegraph-Bulletin“ 15. May 1885. London. — Seite 110. 



Digitized by Google 




Was von der deutschen Peldtelegrapliie zu hoffen ist 



135 



Verwendung der Feldkabel im letzten Sudan-Feldzuge, dafs: >es 
sehr schwer empfunden wurde, nicht mehr Feldkahel zur Verfügung 
gehabt zu haben.« Kapt. Beresford sagt ferner: »Ich würde nicht 
anrntben, jemals ohne bedeutende Kabelquantitäten zu sein«. 

Ähnliche Schliis.se, wie diejenigen, zu welchen uns die spanische, 
österreichische und englische Organisation berechtigen, und die eben- 
falls zu einer günstigeren Beurteilung der Feldkabel veranlassen, als 
sie uns von Freiherrn v. Ma.sseubach vor Augen geführt wird, 
ergeben sich aus der Material -E(iuipierung der frauzäsischen und 
russischen Feldtelegraphie. Nach der französischen Organisation 
besteht das Feldtelegraphen-Oorps, abgesehen von den, den Kavallerie- 
Regimentern zugcteilten und speziell für Vorposten-, Rekognos- 
zierungs- und Aufklärungs-Dienst ansgehildeten Kavallerie -Tele- 
graphisten, ans 18 Feldtelegraphen- Abteilungen, die Reserven nicht 
mit eingeschlossen. Zu einer jeden dieser 18 Abteilungen gehören 
46 km Feldkahel und nur 14 km Luftleitung; mithin beläuft sich 
die Gesamtlänge auf 828 km Kabel und 252 km Luftleitung, also 
auf mehr als dreimal soviel Kabel als Stangenleitung. Dabei is^ das 
französische Feldkahel viel leichter als das in Ö.sterreich, Deutsch- 
land, Russland und England gebräuchliche, indem es nur ungefähr 
26 kg per km wiegt, während das Gewicht des anderen Kabels 
ungefähr 48 kg per km beträgt. Ob nach der neue.sten Feldtele- 
graphen-Organisation vom 23. .luli 1884*) dieses Verhältnis zwischen 
Kabel und Luftleitung geändert worden ist, geht ans den bisher 
bekannt gewordenen Bestimmungen nicht hervor. 

Die russische Feldtelcgraphie erhielt nach der Verfügung des 
Kriegs-Ministeriums vom 12. Mai 1883, Nr. 114**) eine sehr be- 
deutende Vermehrung, indem die bisherigen 8 Feldtelegraphen-Parks 
der russischen Sappeurbrigaden auf 15 vermehrt wurden. Diese 
nunmehr eiatsmäfsig bestehenden 15 Feldtelegraphen - Parks der 
Sappeurbrigaden zählen für den Frieden 870 und für den Krieg 
3825 Köpfe. 

In Russland stellt sich das Verhältnis zwischen Kabel- und 
Stangenleitung folgen dermafsen : 

Ein jeder Fcldtelegraphen-Park (Abteilung) besitzt ungefähr 
18 km Kabel und für 72 km Luftleitungs-Material; mitbin ent- 

*) „D4cret dn 23. Juillet 1884. portant Organisation du Service de la T<!lö- 
graphie militairc“, par Le Ministre des Postes et des Tclegraphes et Le Ministre 
de la Querre. 

**) „Betrachtungen über Militärtelegraphic“ von R v. Fischer -Trcuenfeld. 
Elektro-technische Zeitschrift. Berlin, Mai und Juni 1884. 

JArbSeb«r ttr di« D«ataeb« Ara«« nad bUria«. Bd. LTII., S. |^Q 
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sprechen den 15 Feldtelegraphen-Abteilungen 270 km Kabel und 
1080 km Luftleitung; und da ein gleiches Materialquantum in 
Reserve gehalten wird, so betragen die Gesamtlängen des erforder- 
lichen Leitungsmaterials 540 km für das Kabel und 2160 km für 
den blanken Leitungsdraht. Diese Zahlen schliefsen noch nicht das 
Personal und Material ein, welches die russische Armee, dem Bei- 
spiele Frankreichs folgend, durch Einführung eines Kavallerie- 
Aufklärungs-Telegraphendienstes neuerdings hinzugefügt hat, und 
wonach bei einem jeden Kavallerie- Regiment 10 bis 12 Kavallerie- 
Telegraphisten ausgebildet werden, deneu der Telegraphendienst bei 
den Vorposten und Rekognosäerungen der Aufklärungs-Schwadronen 
zufällt. Der hierbei verwendete Telegraphen -Apparat ist eine Er- 
findung des russischen Leibgarde- Ingenieur- Obersten v. Herschel- 
manu. 

Ganz ähnliche, für die Verwendung der Feldkabel keineswegs 
ungünstige Schlüsse, lasseu sich aus den Organisationen der 
dänischen,’^) belgischen**) und italienischen***) Feldtele- 
graphen-Formationen ziehen, und nach Freiherru v. Massenbach 
sind selbst in der deutschen Feldtelegraphie die Kabel in dem Ver- 
hältnisse von 1 ; 2 vertreten. Es verteilen sich dabei die Leitungs- 
Materialien auf die 7 Feldtelegraphen- und 5 Reserve-Abteilungen 
derartig, daJs eine jede Abteilung mit ungefähr 12 km Kabel und 
23 km Luftleitung versebeu ist, dem eine Gesamtlänge von 144 km 
Kabel und 276 km Staugeuleituug entsprechen würden. 

Aus den obigen Zahlenvcrhältnissen geht jedenfalls hervor, dafs 
das Vertrauen auf die Zuverlässigkeit isolierter Leitungen bereits 
bei den Feldtelegraphen mehrerer Nationen ein nicht so ganz un- 
bedeutendes ist. Dieselben weisen aber auch ganz deutlich darauf 
bin, dafs bereits in den grüfseren oder, besser gesagt, politisch mehr 
wiegenden Armeen ein weiteres Feld für eine taktische Thätigkeit 
der Feldtelegraphie angebahnt worden ist. Auch lassen sich diese 
Thatsachen nicht etwa durch Behauptungen entfernen, »dafs es 
gerade die kiciuen Armeen sind, welche in der Vorpostentelegraphie 



♦) „Das vom königl. dänischen Kriegs - Ministerium ausgestellte Kriegs- 
telegraphen-Hatcrial“ von C. Nokkeutved. Ingenieur - Kapitän und Chef der 
Telegraphcn-Coinpagnic. Kopenhagen 1883. 

**) „Destruction et Rdperation des Ligues teldgraphiqnes par les Pionniers 
de Cavalerie“, par L, Weifsenbruch, Lieut. du Genie. Confdrcnce donnde 1882 ä 
l'Ecole des Pionniers de Cavalerie. Anvers. 

***) „Coiisiderazioni sull' Ordinainento del Servizio telegrafico presso gli 
Eserciti“, per G. Donesana. Capitano del Genio. Roma 1877. 
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am meisten geleistet liabeuc; eine Behauptung die übrigens Freiherr 
V. Massen bach selbst dadurch widerruft, dafs er sagt: »Es ist be- 

kannt, wie viel Aufmerksamkeit Russland und namentlich Frank- 
reich dem Vorposten-, d. h. Truppentelegraph im Dienste der 
Kavallerie zuwenden, und dafs Letzteres durch seine Central-Kavallerie- 
schule die ganze Waffe mit speziell im Telegraphenwesen ausge- 
bildeten Elementen durchsetzt, die militärpflichtigen Telegraphen- 
Beamten zu halben Kavalleristen macht und jeder Kavallerie-Division 
eigene kleine Telegraphen-Formationen beigiebtc. 

Es scheint daher doch, dafs auch die gröfseren Armeen, und 
wir möchten hier vor Allem auch die österreichische nicht aus- 
geschlossen sehen, geneigt sind, für ihr Verkehrswesen, selbst in 
den wenigen stabilen, kleineren Truppenverhänden die Vorteile der 
Telegraphie auszunutzen; wenigstens deuten die Feldtelegraphen- 
Organisatiouen in Russland, Frankreich und Österreich darauf hin. 

Wie weit nun aber diese technischen Elemente in die Gesamt- 
organisation des deutschen Heeres werden einzudringen haben, um 
unter den jedesmaligen Verhältnissen und in den verschiedensten 
Lagen der Kriegführung auch immer den grolstmöglichsten Nutzen 
für die Gesamtleistung der Armee zu bringen, ist eine Frage, die 
in erster Linie von dem mehr oder weniger hohen Grade der Aus- 
bildung der für diesen Zweck bestimmten Truppen sowie von der 
Wahl und Handhabung der zu verwendenden Leitungssysteme und 
Materialien abhängen wird. Beide Faktoren aber sind sehr ver- 
änderlicher Natur; und es läfst sich daher »a prioris auch nicht 
mit Gewifsheit die theoretische Grenze der rationellen Thätigkeit 
der Feldtclegraphie in der HL und IV. Zone bestimmen, ganz ab- 
gesehen davon, dafs dieselbe auch von dem zulässigen Materials- 
quautum abhängt, das wiederum in gleichem Verhältnis zu der 
Geschwindigkeit der Truppenbewegungen steht. 

Freiherr v. Massenbacb hat das Verdienst, vor einer Verästelung 
der deutschen Feldtelegraphie auf unrationellem Boden gewarnt zu 
haben. Er ist jedoch hierbei, unserer Meinung nach, insofern zu 
weit gegangen, als er Schwierigkeiten, die von Anderen bereits mit 
Erfolg überwunden worden sind, als unüberwindlich ausgemalt und 
in ein zu grelles Licht gestellt hat. Auch werden die Fortschritte 
anderer Armeen zu leicht behandelt, und es wird gleichsam als 
Grundsatz aufgestellt, dafs an den Grundlagen der deutschen Kriegs- 
telegraphie nicht gerüttelt werden dürfe. Wir haben bereits zu 
zeigen versucht, dafs dadurch der Fortentwicklung der deutschen 

10 * 
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Feldtelegraphie eher ein Hiudemis iu deu Weg gestellt als ein 
Dienst geleistet werden kann. 

Die vorhandenen Feldkabel besitzen nicht nur bereits alle 
Kigensclmften , welche für die Herstellung der elektrischen Ver- 
bindungen im Bewegungskriege die erforderliche Sicherheit bieten, 
sondern die rastlos fortschreitende Technik ist auch bemüht, die 
Ursachen der Fehler, welche den Leitungssystemen immer noch 
anhaften, nach Möglichkeit zu beseitigen. So scheint es bereits 
gelungen zu sein, eiue der gefürchtetsten Schwierigkeiten, nämlich 
die der Isolation, durch Einführung des von dem englischen Ingenienr- 
Hauptmann Cnrdew erfundenen Hörapparats (Vibrating-Sounder) zu 
überwinden. Durch Anwendung dcsfelben liegt begründete Hoffnung 
Tür die erfolgreiche Erweiterung des telegraphischen Wirkungskreises, 
im Sinne einer taktisch wirkenden Feldtelegraphie vor. 

Es ist Kapt. Cardew gelungen, mit Hülfe seines Vibrating- 
Sounders, der in Verbindung mit einem Telephon gearbeitet wird, 
unter allen klimatischen Verhältnissen einen auf blofser Erde 
ausgelegten blanken Leitungsdraht zum Telegraphieren 
zu benutzen.*) 

Die Depeschen werden mittelst eines Morscschlüssels abtele- 
graphiert. Der »Vibrating-Sounder« verwandelt den vom Schlüssel 
kommenden, gleichgerichteten Batteriestrom in schnell vibrirende 
Stromreihen, die, je nach ihrer Dauer, auf dem entfernten Telephon 
akustische Morsepunkte uud Striche hervorrufen. 

Der englische Ingenieur und Telegraphcn-Oberst-Lieut. Hamilton, 
welcher diesen Apparat schon im Zulukriege während der Monate 
Jnni bis September 1879 benutzt hat, spricht sich über die Vor- 
teile desfelbcn in folgender Weise aus:**) »Der Vibrating-Sounder 
ist wegen seiner wunderbaren Eigenschaft auch auf schlecht isolierten 
Leitungen noch arbeiten zu können, in die englische Feldtelegraphie 
cingefUhrt wurden, so dafs selbst für den Fall, dafs Gestänge Um- 
fallen und der uakte Draht auf dem Erdboden liegt, oder wenn in 
Folge von Grasbriindeu das Isolations-Material der Feldkabel weg- 
gebrannt ist, der Erapfangsapparat dennoch Depeschen mit Klar- 
heit wiedergiebt, während man mit einem Morseapparat oder ge- 
wöhnlichen Klopfer lauge nicht mehr empfangen kann.« 

*] „Die Eriegstelegraphie in den neneren FeldzOgen Englands' von ß. 
V. Fischer- Treuenfeld. Berlin 1884. Seite 77, 78 und 79. 

**) „Onr fieldtclegraph , its work in recent campaigns and iU present 
Organisation." Vortrag des Ingenieur-Oberst-Uent. A. C. Hamilton, gehalten am 
15. Februar 1884 in der United Service Institution in London. 
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Auch während des ägyptischen Feldzuges im Jahre 1882 wurde 
der »Vibrating-Sounderc von dem Ingenieur-Oberst-Lieut. Sir Arthur 
Makworth mit Vorteil verwendet*) und zwar diesmal auf denjenigen 
Feldlinien, die an den taktischen Operationen der Armee Teil 
nahmen. So war beispielsweise eine Feldtelegrapheu-Station dem 
Höchstkommandierenden General Sir Gamet Wolseley während des 
Gefechtes bei Tel-el-Kebir auf das Gefechtsfeld gefolgt und hatte 
bei der Leitung der Operationen im Gefechte thätigen Anteil 
genommen. 

Ein anderer Telegraph en-Offizier Kapt. R. H. Jelf sprach sich 
in der Royal United Service Institution folgendermafsen über die 
Entwicklung der englischen Feldtelegraphie ans: zieh hoffe, dafs 

die Zeit kommen wird, wo wir in Folge auüsergewöhnlicher Ge- 
schwindigkeit bei der Errichtung der Telegraphen- Leitungen im 
Stande sein werden, mit einer avancierenden Kolonne Schritt zu 
halten. Ich beziehe mich hierbei auf die Verwendung des »Vibra- 
tors«, der von Leitungsfehlern so wenig beeinflufst wird, dafs ich 
glaube, man wird im Stande sein, auf den ausgelugten, blanken 
Leitungsdrähten mit den avancierenden Kolonnen Verbindung zu 
erhalten, noch ehe die Drähte auf den nachfolgenden Gestängen 
errichtet worden sind.« 

Ingenieur-Major Armstrong, einer der erfahrensten Telegraphen- 
Offiziere der englischen Armee, bestätigt die von Kapt. Jelf aus- 
gesprochene Ansicht, indem er sagt: »Ich habe mit Vergnügen 

gehört, dafs der zur Zeit kommandirende Offizier der Telegraphen- 
Truppen der Ansicht ist, dafs wir schliefslich doch im Stande sein 
werden, unsere Telegraphen- Leitungen ebenso schnell zu errichten, 
als Armeen avancieren können. So weit ich sehen kann, stehen der 
Verwirklichung einer solchen Idee keine begründeten Schwierig- 
keiten ira Wege. Der nakte Draht könnte auf den Erdboden mit 
derselben Geschwindigkeit ausgelegt werden, als die Armee vorwärts 
marschirt; es würde somit die telegraphische Verbindung mit den 
avancierenden Truppen erhalten bleiben. Der Stangeutrnpp würde 
dann nachfolgen und den bereits vorher auf dem Erdboden aus- 
gelegten Draht an den nachträglich zu errichtenden, leichten Feld- 
gestäugen anfhängen. Es wäre hierbei allerdings der unvermeid- 
liche übelstand in Erwägung zu ziehen, dals ein so leichter, auf 
blofser Erde ausgelegter Metalldraht der Gefahr ausgesetzt ist, durch 



*) „The Fieldtelegraph-Corps in Egypt“, von Sir Arthur Makworth. The 
Boyal Engineer's Jonrnal vom 1. Dezember 1882. London. 
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den darüber hinwej'führeiuleu V'erkehr und diircli andere Ureaclieu 
zerstört zu werden. Ich glaube jedoch, man wird finden, dafs in 
Wirklichkeit diese Schwierigkeiten durchaus nicht so ernster Natur 
sind, sobald dieses Leitungssystem nur erst einmal gründlich erprobt 
worden ist.c 

Fügen wir hier noch den wichtigen .\usspruch des Ingenieur- 
Majors H. F. Turner hinzu. Derselbe sagt in seinem, auf Veran- 
lassung des General-Feldmarschalls Lord Wolseley, für die Tele- 
graphen-Truppen geschriebenen Instrnktionsbuch;*) »Das Vibratiug 
current System hat mit gutem Erfolg durch 15 englische Meilen 
(24 Kilometer) nakten Draht, der auf den blolseu Erdboden aus- 
gelegt war, gearbeitet; und die Depeschen waren selbst dann noch 
verständlich, nachdem ein Theil des Leitungsdrahtes in einen Kanal 
geworfen worden war.c 

Man hat die Einführung der ITörapparate in den europäischen 
Militär-Telegraphendienst eine »Amerikanische Ileminiscenz« 
genannt und alle nur denkbaren Gründe gegen die Verwendbarkeit 
derselben angeführt, selbst den, dals sie den Witzblättern Stoff zur 
Belustigung gegeben haben. Ähnliche Scherze sind aber auch oft 
schon mit anderen Einrichtungen in der Armee versucht worden, 
ohne dafs dadurch eine Herabsetzung oder gar Abschaffung derselben 
erzielt worden wäre! Mag aber auch der Gebrauch der Hörapparate 
von Amerika .seinen Weg nach Europii gefunden haben; ein Gleiches 
kann ja vielen, Epoche machenden, technischen Neuerungen in der 
Armee und Marine nachgesagt werden. Als eine »amerikanische 
Keminisceuz« kann der Hörapparat aber nicht aufgefafst werden, 
da derselbe fast in allen Armeen bereits festen und bleibenden Futs 
gefafst hat, wenn auch hauptsächlich für spezielle Zwecke und 
seltener als Stationsapparat in den Hauptaderu des Kriegs-Tele- 
graphen-N etze.s. 

Die Telegraphen-Dienst-Reglements der Franzo.sen, Österreicher, 
Engländer, Spanier, Italiener, Belgier und Dänen beweisen, dafs 
dem Hörapparat in den Material-Ausrüstungen der ihm gebührende, 
seiner V'’erwendung entsprechende, wenn auch nur beschränkte, Platz 
angewiesen worden ist. In einigen Armeen, wie z. B. in der nord- 
amerikanischen, ö.stcrreichischen**) und englischen***) hat er die.sen 
*) „Notes on Military-Tclegrapli-In.strmneiits with Diagrams of Connections“, 
bj Major H. F. Turner. R E. London 188^1. Seite 20 und Blatt 26. 

**) „Notes Bur la Tel«5graphic Militaire“ par Capitaine Waffelart, Cominandant 
la Compagnie do Telcgrapbistcs de Campagne. Bruxelles 1884. Seite 39. 

.Precis of Organisation of the Field-Telegraph of the .\.n.striau Anny“, by 
Licnt. A. H. Bagnold. R. E. Ix>ndon 1879. Seite 21 und 24. 

*♦♦) „Corps Equipment, Peace and War EstabUshment und Details of 
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Platz nnn schon seit länger als 10 Jahren behauptet und auch im 
Kriege*) Beweise seiner Brauchbarkeit geliefert. 

Der österreichische Feldtelegraphen-Wagen besitzt 2 Morse- 
schreiber (Stiftschreiber, die auch nur eine mangelhafte, dokumen- 
tarische Bestätigung der Korrespondenz liefern) und einen Klopfer 
in Ledertasche, während der Apparatbestand der englischen 8 Feld- 
telegraphen-Abteilungen, einschliefslich Resei vematerial, 104 Morse- 
schreiber und 214 Hörapparate aiifweist, also vorwiegend aus Hör- 
apparaten besteht. In der nordamerikanischen Militärtelegraphie 
kommen nur Hörapparate zor Anwendung. 

Das Überwiegen der Hörapparate in der englischen Feldtele- 
graphie hat nnn auch seinen vollen Ausdruck in dem letzten 
ägyptischen Feldzuge erhalten. Nach einem Bericht**) des Ingenieur- 
Obersten Webber, des Direktors der Armee-Telegraphen im Sudan, 
befanden sich auf der Etappen-Telegraphen-Hauptliuie zwischen 
Cairo und Korti, einer Entfernung von 1808 km 9 Telegraphen- 
Stationen, die alle nur mit Hörapparaten versehen waren. Drei 
dieser Stationen waren zugleich Übertragungsstationen. Von jener 
Hauptlinie zweigten sich mehrere Leitungen seitlich ab, die noch 
14 Telegraphenstationen umfafsten, wobei jedoch die AnschluCs- 
Stationeu der Hauptlinie mit eingerechnet sind. Von diesen 
14 Stationen waren wiederum 5 mit Hörapparaten und 9 mit 
Morseschreibern' versehen. 

Das englische Feldtelegraphen-Personal scheint daher die Be- 
fürchtungen, welche man dem Gebrauche der Hörapparate entgegen- 
stellt, und die ja auch bei Verwendung eines nur wenig mit diesem 
Apparat vertrauten Personals ihre volle Begründung haben, nicht 
zu teilen; oder, besser gesagt, man hat es verstanden, die Gefahren 
zu bemeistern. Der Verfasser hat häufig Gelegenheit genommen, 
englischen Offizieren und Militärtelegraphisten gegenüber auf die 
Gefahren hinzuweisen, welche der Gebrauch des Hörapparats da- 

Eqnipmcnt of the Telegraph-Battalion Boyal Enpnecrs for two Anny Corps“. 
London 1884. Seite 45. 

*) 1861 — 66 im amerikanischen Secessionskriege. 

1865— 69 im brasilianisch-paragnayer Kriege. 

1878 — 80 im Afgbanistaii-Feldznge der Engländer. 

1878 Operationen der Österreicher in Bosnien. 

1877 — 81 Feldzüge der Engländer in Südafrika. 

1882— 85 Feldzüge der Engländer in Ägypten. 

**) ,The Military-Telegraph-Bnlletin“ 15. Mai 1885. London. In diesem 
Bericht bedentet ein Pfeil =- stets einen Hörapparat, während ■ einen Morse- 
schreiber darstellt. 
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durch, du(s die dokuiucutarischc lieutütigung der Kurrespondeiiz 
wegfalle, im Gefolge habe, und dafs die möglicherweise hieraus 
erwachseudeu Irrtümer und Vernachlässigungen den Hörapparat 
sogar zu einem für den militärischen Meldeverkehr gefährlichen nnd 
deshalb verwerflichen Apparat mache. Die Antwort hierauf ist stets 
dieselbe gewesen, nämlich, dats die nötige dokumentarische Kon- 
trolle in den geschriebenen Depeschen der aufgebendeu Station 
vorhanden sei; dufs begründete Klagen über Irrtümer, die speziell 
dem System des Abhörens zugeschi iehen werden müfsten, bei dem 
englischen Feldtelegruphen-Personal nicht vorliegen, dafs der eng- 
lische Feldtelegraphist viel lieber, besser und schneller mit dem 
Klopfer als mit dem Morseschreiber empfängt, und dafs vor allen 
Dingen auf mangelhaft isolierten Linien mit Hörapparaten mehr 
geleistet werden kann, als mit den Morseschreibern. Dazu kommen 
noch die geringeren Vorteile der Hörapparate. Dieselben sind 
leichter, einfacher und weniger kostspielig; aufserdem können mit 
denselben auch im Dunkeln Depeschen empfangen werden. Diejenigen 
Herren Offiziere der deutschen Armee, welche von Zeit zu Zeit be- 
auftragt waren, sich in England mit dieser Frage zu beschäftigen, 
dürften am besten im Stande sein, obige Aussagen zu bestätigen. 

Aus den hier angeführten statistischen Dattm über den Bestand 
und die Verwendung der Feldkabel hei den verschiedenen gröfseren 
und kleineren Armeen dürfte der Nachweis für das Vorhandensein 
eines den Anforderungen genügenden Lcitungsmaterials gefolgert 
werden. Mit der Anerkennung einer genügenden Zuverlässigkeit 
der Feldkabel — vollkommen ist am Ende nichts in dieser Welt 
— schwindet aber auch der gröfsereTeil der von Freiherrn v. Massen- 
bach in so lebhaften Farben geschilderten Schwierigkeiten und 
Gefahren der leichten Kabelleitungen, zumal wenn diese von Truppen 
gehandhaht werden, die sich schon im Frieden mit dem Gebrauch 
dieses Lcitungsmaterials vertraut gemacht haben. Mit dem Vor- 
handensein eines genügenden technischen Hülfsmittels zur schnellen 
Herstellung telegraphischer Verbindung zwischen operierenden 
Trup])enkörpern fallen auch die von Herrn v. Masseubach ange- 
führten Gründe der Nichtvereinbarung mit der deutschen Heeres- 
organisation und Kampfesweise. Es tritt dann aber auch ganz 
selbstverständlich die Notwendigkeit an uns heran, von diesem 
Mittel Gebrauch zu machen, wenn man nicht hinter seinem Gegner 
Zurückbleiben will; eine Notwendigkeit, die auch General v. Chauvin 
scharf genug ausgesprochen hat. 

Besitzt aber das heutige Feldkahel die nötigen Eigenschaften, 
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uünilich gröfstniöglichste Solidität bei geringstem Gewicht und 
Volumen, Eigenschaften, die sich seit seiner Konstruktion im Jahre 
1875 bei einer ansgedehnten Verwendung in den verschiedensten 
Armeen bewährt haben, so neigt sich der Schwerpunkt der widei> 
streitenden Ansichten zu Gunsten der Erweiterung der Feldtele- 
graphie durch Schaffen einer organisch geregelten Form auch fOr 
die III. Zone im Bewegungskriege. Unter dieser III. Zone ist die 
regelmäfsig herzustellende Verbindung der Armee-Kom- 
mandos mit den verschiedenen Armee-Corps zu verstehen, 
während wiederum die Verbindung der Ärmee-Corps-Kommandos 
mit seinen beiden Divisionen, sowie ferner die ausnahmsweise 
Verbindung mit den Brigaden schon eher zur IV. Zone zu 
rechnen wäre. 

Nicht das Gleiche gilt von der IV. Zone, welche auch die 
sogenannte Vorposten -Telegraphie umfalst. Als einen Kernpunkt 
des uns beschäftigenden Gegenstandes betraten wir die Verwirk- 
lichung der Telegraphie IV. Zone in der deutschen Armee bis jetzt 
noch nicht. Da die Vorposten im Bewegungskriege etwas selbst- 
ständiger als andere Tmppenverbäude dastehen, d. h. gewisser- 
malsen eine Formation für sich bilden, die einem viel zu lebhaften 
Wechsel unterworfen ist, um in den grofsen Rahmen einer organisch 
gegliederten Feldtelegraphie als ein mit ersterer fest zusammen- 
hängendes Glied eingcfOgt werden zu können, so müfste diese 
Vorpostentelegraphie, ebenso wie die Telegraphcn-Formation für die 
Kavallerie-Divisionen, als eine getrennt bestehende Einrichtung be- 
trachtet und gebildet werden. 

Die Einführung einer solchen Formation ist nach unserer 
Auffassung für die deutsche Armee noch nicht reif genug und daher 
hier nicht als eine Hauptfrage zu behandeln, sie ist dessen un- 
geachtet aber wünschenswert. 

Freiherr v. Ma.ssenbach verwirft die Erweiterung der Wirkungs- 
sphäre der Feldtelegraphie im Bewegungskriege und will höchstens 
eine teilweise Erweiterung für besondere Fälle, zur Verbindung der 
Armee-Corps mit den Armee-Kommandos gestatten. Dieser Stand- 
punkt, welcher den von Generalmajor v. Chauvin und von Anderen 
ausgesprochenen Ansichten entgegensteht, wird im Wesentlichen 
durch drei Behauptungen zu begründen gesucht, nämlich: 

1. sei eine solche Erweiterung überflüssig; 

2. sei sie nicht lebensfähig; und 

3. nicht mit der deutschen Heeresorganisation und Kampf- 
weise vereinbar. 
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Den eigentlichen Grund für alle drei Behauptungen findet 
Freiherr v. Massen hach aber in einer einzigen Voraussetzung, näm- 
lich darin, dafs es kein zuverlässiges Feldkabel für den Bewegungs- 
krieg gäbe. Ist nun aber diese Voraussetzung, wie wir nachgewiesen 
zu haben hoffen, eine irrige, so fallen alle die verschiedenen 
Motivierungen, welche zur Unterstützung obiger drei Behauptungen 
anfgezählt werden, fort; und das Bestreben, auch im Bewegungs- 
kriege und selbst für Schlachtenzwecke mit dem Telegraphen noch 
mehr zu leisten als früher, wird zu einem gerechtfertigten. 

Die ebenfalls bereits angedeutete Möglichkeit,, auch auf schlecht 
isolierten Leitungen, oder gar auf nakten Drähten, die ohne alle 
Tsolations -Vorkehrungen auf den feuchten Boden ausgelegt sind, 
noch mit Sicherheit telegraphieren zu können, dürfte gleichfalls 
dazu beitragen, eine Erweiterung des Wirkungskreises der Feld- 
telegraphie zu begünstigen; allerdings müfste dann zuerst die, Ab- 
neigung gegen den Gebrauch von Hörapparaten beseitigt wor- 
den sein. 

Hier sowohl als in unseren früheren Abhandlungen ist der 
Hörapparat stets als ein Mittel hingestellt worden, mit Hülfe dessen 
der Wirkungskreis der III. und IV. Telegrapheuzone erweitert 
werden könnte. Da es einmal keinem Zweifel mehr unterliegen 
kann und vielfach erwiesen ist, dafs mit Hörapparaten und wohl 
geschulten Hörtelegraphisten selbst auf schlecht isolierten Leitungen 
mehr geleistet werden kann, als mit anderen Telegraphen-Systemen, 
so steht die Frage: »Hörapparat oder Schreibapparatt mit der 

Erweiterung der taktischen Feldtelegraphie in engster Verbindung. 
Bei einem so innigen Zusammenhänge der beiden Faktoren, nämlich: 
der Erweiterung der Feldtelegraphie basiert auf die Anwendung des 
Hörapparates, läfiit sich erstere nicht von letzterem trennen, am 
wenigsten, wenn es sich um Behandlung dieser Frage im weitesten 
Sinne und ohne Rücksicht auf spezielle Armee Verhältnisse handelt. 

Anders allerdings gestaltet sich die Sachlage, wenn man die- 
selben Fragen vom Standpunkte der deutschen Armee aus betrachtet. 
Der Widerwille gegen Meldungen ohne registrierende Dokumente 
ist hier ein so tief eingewurzelter, dafs es wohl sehr viel Zeit er- 
fordern dürfte, denselben zu Gunsten telegraphischer, nur mit dem 
Gehör aufgenommenen Meldungen zu überwinden. Das Meldewesen 
ist in der deutschen Armee bis in das Kleinste geregelt; nur die 
Vedette, der Doppelposten meldet mündlich. Schon der Unter- 
offizier eines zur Beobachtung vorgeschobenen Postens, oder einer 
vorgesandten Patrouille mufs seine Meldungen stets schriftlich 
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an die nächst höhere Instanz, au die Feldwache oder das Picket u. s. w. 
eiusendeu. Auch darf von ihm diese schriftliche Meldung nur dann 
weitergesandt werden, wenn er sich persönlich von dem überzeugt 
und vergewiasert hat, was ihm mündlich vom gemeinen Soldaten 
gemeldet worden ist, und er übernimmt die ganze Verantwortlichkeit 
durch eigenhändige Namensunterschrift der einznreichenden schrift- 
lichen Meldung. 

Da es sich nun, wenn man von einem erweiterten Wirkungs- 
kreise der deutschen Feldtelegraphie redet, immerhin zuvörderst um 
telegraphische Kommunikationen zwischen den höheren Kommando- 
stellen handelt, also vorläufig von der Brigade ab aufwärts, oder 
vielleicht auch um einzelne selbstständige Detachements, wozu 
besonders auch die zu Rekognoszierungen bestimmten Kommandos 
einzelner ausgesuchter Offiziere zu rechnen sind, so ist es sehr wohl 
erklärlich, dafs in der deutschen Armee die Tendenz vorherrscht, an 
der schriftlichen Meldung festzuhalten. Die schwere Verantwort- 
lichkeit, die mit jenen Stellen verknüpft ist, macht dies schon 
unumgänglich. 

Deshalb ist auch Generalmajor v. Chauvin ein Gegner der 
Hörapparate, und Freiherr v. Massenbach hält dieselben für »prin- 
zipiell unannehmbar, da der Verzicht auf jede dokumentarische 
Bestätignng der Korrespondenz, auf jede Verantwortung der be- 
teiligten Organe, mit dem Dienstbetrieb, Melde- und Befehlswesen 
der deutschen Armee unvereinbar sei.« Hierbei darf jedoch nicht 
übersehen werden, dafs auch beim Gebrauch der Hörapparate die 
Depeschen »niedergeschrieben« der Aufnahmestation übergeben wer- 
den ; dieselben werden dann auf der Empfangsstation gleichsam als 
Diktat des Hörapparats empfangen und ebenfalls niedergeschrieben, 
so dafs eine dokumentarische Kontrolle doch nicht ganz fehlt. Die 
Verantwortlichkeit verteilt sich hierbei allerdings auf zwei Personen, 
den sendenden und den empfangenden Telegraphisten. Durch vor- 
schriftsiuäfsiges Wiederholen aller Hördepeschen läfst sich aber auch 
die Verantwortlichkeit auf den absendendon Telegraphisten reduzieren, 
und damit ständen sodann beide Systeme: Hör- und Schreibapparate, 
soweit die Verantwortlichkeit der beteiligten Organe in Betracht 
kommt, auf gleicher Stufe. 

Der Mangel des automatischen Registrierens der Hörapparate 
läfst sich allerdings dem Vorteile selbstregistrierender Schreibapparate 
gegenüber nicht abläugnen; andererseits besitzt aber der erstere 
unbestreitbare Vorzüge als Feldtelegraphen-Apparat. Sollte nun an 
mafsgebender Stelle in Folge des einzigen, den Hörapparaten 
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anhaftenden Nachteiles daliin entschieden werden, da(s nach Diktat 
niedergeschriebene Hördepeschcn mit dem Dienstbetrieh unvereinbar 
sind, so wird die Erweiterung der Feldtelegraphie in der deutschen 
Armee mit den vorhandenen, oder vielleicht mit späterhin zu ver- 
besseruden Schreibapparaten zur Durchführung gebracht werden 
müssen. Es ist selbstverständlich, dafe durch Wegfallen dieses, zur 
Erreichung des Zieles wesentlichen Faktors jene Aufgabe bedeutend 
erschwert wird. 

Die Verwendung des Hörapparates bildet aber immer nur eine 
nebensächliche und durchaus nicht etwa eine Kardinalfrage in der 
vorliegenden Betrachtung über die Erweiterung der Feldtelegraphie. 

Die Grenze, welche den Wirkungskreis der taktischen Feld- 
telegraphie im Bewegungskriege bestimmen muts, wird vor allem 
durch das erforderliche Matcrialqnantnm bedingt, bezw. durch das 
erforderliche Personal und die Transportmittel, welche die schnelle 
Handhabung desfelben benötigt. 

Die Stangenleitungen bis zum Armee-Kommando bieten keine 
aursergewöhnlichen Schwierigkeiten <lar. DariUier hinaus, zur Ver- 
bindung der Divisionen mit ihren Corps-Kommandos oder auch mit 
den Brigaden, beginnt die Wirksamkeit des Feldkabels. Da bei 
rasch hintereinander folgenden Ortsveränderungen der Truppen die 
täglich aufser Thätigkcit gebrachten Strecken nicht immer gleich 
am folgenden Tage eingezogen werden können, dafür aber täglich 
etwa 15 km neue Leitung erforderlich werden, so kann es Vor- 
kommen, d.als die regelmäfsige Verbindung der Armee-Corps mit 
ihren Armee-Kommandos schon wegen Mangels an Leitungsmaterial 
unmöglich wird. 

Kriege, wie die letzten von Deutschland geführten, setzen einen 
fast täglichen Wechsel der Stabsquartiere der Armee-Corps während 
der Operationen voraus. Da der Durchschnitt das täglich zurück- 
zulegenden Weges ungefähr 15 km beträgt, so mUfste das Auslegen 
des Feldkabels mit dem Marsche des Corps-Stabsquartiers gleichen 
Schritt zu halten suchen. 

Folgendes Beispiel wird das Gesagte besser verständlich machen: 
1. Marschtag. 2. Marschtag. 3. Marschtag. 

X :;X - X 
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A sei das Armee-Kommando; 

B C D die Stabsquartiere der Armee-Corps. 

Angenommen Corps C legt am zweiten Marschtage 15 km bis 
C‘ zurück und Armee-Kommando A folgt auf derselben Strafse, so 
kann A im günstigsten Falle am nächsten Tage die Strecke A C 
wieder abbauen und daher erst am dritten Tage dasfelbc Material 
wieder in der Front benutzen. Das Corps C mufs also mindestens 
für drei Marschtage Kabelleitung mit sich führen, d. h. mindestens 
dreimal 15 km = 45 km Kabel. 

Nimmt man aber nun an, dafs sich seitwärts von der Marsch- 
route des Armee- Kommandos A ein Corps B bewegt, so tritt hier 
die Frage auf; wann wird die Strecke A—B wieder frei? Erst 
dann, wenn eine neue Verbindung des Corps B bezw. jetzt B* mit 
dem nach C vorgerückten Armee - Hauptquartier hergestellt ist, 
nachdem also A in C angelangt i.st. Das Corps B stellt sonach 
erst am 2. Marschtage, nachdem es in B' angqlangt ist, die Ver- 
bindung C — her, und kann vorher die Strecken A — Bund B — B' 
nicht wieder einziehen. Das sodann freigewordene Leitungsmaterial 
dieser beiden Strecken wird aber ebenfalls noch nicht am 3. Tage 
der Front zur Verfügung stehen und das Corps B bedarf somit 
mindestens 4 X 15 km = 60 km Feldkabel. 

Die drei Armee-Corps B, C, D werden hiernach zu einer fort- 
gesetzten, ununterbrochenen telegraphischen Verbindung mit ihren 
Armee -Kommandos während des schnellen Bewegungskrieges min- 
destens 165 km oder mit dem Reservematerial etwa 200 km Ijeitungs- 
material erfordern. Dabei wird vorausgesetzt, dafs der Auf- und 
Abbau mit den Bewegungen des Corps gleichen Schritt zu halten 
vermag. 

Das Oewicht des deutschen Feldkabels ist ungefähr 48 kg per 
km, oder einschl. Trommeln ungefähr 60 kg per km. Mithin wäre 
an Kabelmaterial allein ein Gesamtgewicht von 12,000 kg für die 
drei Armee-Corps mitzuuehmen. Da man als Belastung der Re- 
quisitenwagen ohne Fahrer ungefähr 1200 kg anuehmen kann, so 
wären für obiges Kabelmaterial allein 10 Requisitenwagen erforder- 
lich. Angenommen ferner, dafs die Last für das Zugpferd 350 kg 
und das Gewicht eines jeden Requisitenwageus 850 kg betrüge, so 
wären zehn Wagen mit einem Gesamtgewicht von 12,000 + 8500 
= 20,500 kg von 60 bis 70 Pferden fortzubewegen. 

Sollte sich das von englischen Offizieren mitgeteilte Verfahren, 
den Hörapparat (V'ibrating-Sounder) in Gemeinschaft mit nacktem, 
auf den Erdl öden au.sgelegtem Leitungsdraht zu arbeiten, auch in 
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der KriegspraxLs bewähren, so würden bei Anwendung eines 2 mm 
starken Kupferdrahtes an Stelle der obigen 10 Requisitenwagen nur 
4 bis 5 Wagen mit 30 bis 35 Pferden für die Feldtelegrapheu- 
Abteilungen der drei Armee-Corps erforderlich sein. Eine Ver- 
einfachung, die der Beachtung und des Versuchs wert ist! 

Da zum Transport von Luftleitungs - Material ungefähr die 
doppelte Anzahl Wagen und Zugpferde erforderlich ist. als für eine 
gleiche Strecke Feldkabel-Material, so kann von einer Verwendung 
des ersteren Materials für den vorliegenden Zweck überhaupt keine 
Rede sein. Die Aufgabe könnte nur mit Hülfe des Feldkabels 
gelöst werden, welches aus leichterem Material besteht, dessen 
Transport leichter ist, das einen kleineren Train erfordert und einen 
rechtzeitigen Auf- und Abbau gestattet. Jedenfalls würde aber eine 
jede Feld telegraphen- Abteilung etwa 60 km Feldkabel mitzuführen 
haben. 

Dabei ist das erforderliche Telegraphen- und Transport-Material 
zur Herstellung der Verbindung des Corps mit seinen beiden Divi- 
sionen u. s. w. noch nicht in Betracht gezogen, und ist dies, wie 
bereits früher erwähnt, entweder in neuen, eigens für den Zweck 
bestimmten Formationen oder in einer entsprechenden Vermehrung 
der für das Corps bestimmten Feldtelegrapheu-Abteilung zu l>e- 
schaffen. 

Nur allein durch jene, aus dem Material-Transport erwachsenden, 
Schwierigkeiten wird die Durchfühmng eines telegraphischen Uni- 
versal-Meldewesens im schnellen Bewegungskriege behindert. Es 
kann daher dieses Ziel mit den vorhandenen technischen Mitteln 
und in Folge der aus der Kriegsführung mit koncentrierten Heeres- 
masseu erwachsenden Transport-Schwierigkeiten, wie vorstehend an 
dem Beispiele gezeigt worden, bei rapiden und andauernden Tnippen- 
Bewegungen wohl kaum angestrebt und erreicht werden. 

Das wirkliche Bestreben der Kriegstelegraphie soll vielmehr 
dahin gerichtet sein, aufser den Ansprüchen, welche die 
Heeresleitung und die Strategie in den Zonen der Haupt- 
quartiere an die Telegraphie stellt, und welche unzweifel- 
haft den bedeutendsten und wichtigsten Teil ihrer Pflichten 
umfafst, auch die zu einer taktischen Telegraphie nötigen 
Elemente sich anzueignen, um jedesmal da, wo die Ge- 
legenheit es gestattet, aus denselben Nutzen erzielen zu 
können. 

Hierin weichen wir von der Ansicht des Freiherrn v. Massen- 
bach ab, der rnndweg alle auf einen ausgedehnteren Wirkungskreis 
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der Feldtelegraphie abzielenden Neueraugen für den Feldkrieg in 
der III. und IV. Zone znrückweist! 

Ein Umstand von hoher Wichtigkeit kommt der Feldtelegraphie 
auf den europäischen Operationsfeldern ganz besonders zu Gute, 
nämlich die überaus verzweigten Telegraphennetze der europäischen 
Staaten. Durch rasche Besetzung und Ausbesserung der feindlichen 
Telegraphen beim Vorrücken werden sich häufig auch Staatslinien 
für Feldzwecke ausnutzen lassen; man wird in solchen Fällen au 
eigenem Material und Transportmitteln ersparen können. Die Tele- 
graphennetz-Karten der europäischen Staaten sind daher heutzutage 
für die Kriegführung von bedeutender Wichtigkeit, ebenso wie es 
die Eisenbahn-Karten mit den darauf verzeichneten Stations- und 
Depoteinrichtungen sind. 

Somit bliebe für uns nur noch übrig, einige wenige Bemerkungen 
von mehr untergeordneter Bedeutung der wertvollen Arbeit des 
Freiherrn v. Massenbach hinzuzufügen. Wir möchten es hierbei 
vorziehen, uns der Betrachtungen über das optische bezw. akustische 
Signalwesen völlig zu enthalten, da diese Kommunikationsmittel dem 
zunächstliegenden Ziele einer Neuorganisation der deutschen Feld- 
telegraphie mit erweitertem Wirkungskreise der Telegraphen- 
Formationen noch etwas zu ferne stehen. Wer sich für diesen 
Gegenstand interessiert, findet sehr reichhaltigen Stoff in den Werken 
des Generals Myer*) sowie vieler anderer Autoren und in den 
Signal-Instruktionsbüchern**) ***), in den belgischen f) und por- 
tugiesischen ff) Abhandlungen, des Lieutenants van Wetter und 
Oberst Bon de Sousa, .sowie ferner iu den offiziellen Berichten des 
General - Inspektors des englischen Armee - Signal Wesens, Major 

Wynne.ftt) 



*) ,A. Manual of Signals for the use of Signal Officera in the Field,“ by 
Brig-General Albert Myer, chief Signal Officer of the Anny. Washington 1879. 

**) „Army and Navy Signal Book.“ By Anthority London 1885. 

***) , Manual of Instruktions in Anny Signalling.“ War Office. London 
1885. 

t) «La Teldgraphio Opti(iue“ par R. van Wetter, Lieutenant d'Artillerie 
de TArmee Beige. Anvers. 1883. 

ft) „Tratado de Telegraphia de Signaes para nso do Eiercito“, por Augnsto 
Bon de Sousa. Coronel e Director dos telegrapbos militares. Lisbon 1883. Auch 
in der französischen Übersetzung; «Traitö de Telegraphie Militaire par Signaui.“ 
Paris 1885. 

ttt) iiArmy Signalling of the Natal Field -Force 1881“ by Major Wynne, 
London 1881. Ferner „Report on Army Signalling conducted with Natal Field- 
Force, from July to November 1881.“ London 1889. 
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Vor Einem möchten wir jedoch hier noch ganz besonders 
warnen, nämlich, ja nicht glauben zu wollen, dafs, weil die tech- 
nischen Apparate des Signaldienstes alle äufserst einfache sind nnd 
sich auch überall leicht nnd schnell beschaffen lassen, im etwa 
eintretenden Bednrfnisfalle ein Signaldienst ohne Umstände im- 
provisiert werden könnte und ohne Weiteres in zufriedenstellender 
Weise arbeiten würde. 

Der Vorschlag des Freiherm v. Massenhach, ein Paar einfache 
und für alle Fälle ausreichende Signalsysteme dadurch zum Gemein- 
gute der Truppen zu machen, dafs man kurze Erläuterungen dieser 
Systeme nebst Anweisungen über ihre praktische Anwendung etwa 
dem Felddienst-Reglement oder dem Leitfaden für den Pionierdienst 
als Anhang einverleibt, ist nur ein Beweis dafür, dafs selbst ein so 
erklärter Gegner der optischen Telegraphie das Bedürfnis, welches 
sich bei der Truppe nach einem derartigen Feld-Signalsystem fühl- 
bar macht, auch für den Feldkrieg nicht ganz in Abrede stellen 
kann; für den Festungskrieg wird die Zulassung aller Signalsysteme 
eiugeräumt. Leider trägt aber obiger Vorschlag einen so überaus 
improvisierten Charakter an sich, dafs damit weder die Stäbe, noch 
die Truppen in der Lage sein würden, selbst unter stabilen Gefechts- 
Verhältnissen, geschweige denn im Feldkriege, dem Notwendigkeits- 
falle mit Erfolg zu begegnen. Das anerkannt richtige Prinzip, das 
nur durch lange Übung und viel Erfahrung tüchtige Feldtele- 
graphisten herangebildet werden können, gilt auch von den Signalisteu ; 
eine zur zweiten Natur gewordene Sicherheit nnd grofse Routine 
ist gerade beim Signalisieren unbedingt erforderlich. Mit improvi- 
sierten Einrichtungen und Mannschaften sind im Kriege nur negative 
Resultate zu erzielen, die der Sache mehr schaden als nutzen. Wir 
würden das Fortfallen des Signalwesens dem Vorhandensein eines 
improvisierten unbedingt vorziehen, welches sich seiner Unzu- 
verlässigkeit wegen keinerlei Sympathie erwerben könnte. 

Als Belag für diese persönliche Ansicht sei hier beiläufig be- 
merkt, dafs, trotz der ausgedehnten Organisation des englischen 
Feld-Signalweseus, in mafsgebenden Kreisen die Meinung vorherrscht, 
dafs seihst die Leistungsfähigkeit der englischen Signalisten nicht 
den wünschenswerten Höhepunkt erreicht habe, weil das Signal- 
wesen bisher noch nicht mit etatsmäfsigen Signalisten arbeitet. Die 
Mannschaften werden bei den Regimentern aller Waffengattungen, 
und zwar unter der Centralleituug einer Geueral-Sigual-Inspektion, 
ausgebildet und erst bei der Mobilmachung zu einer Truppe formiert.*) 

*) «Die Kriegstclcgraphic in den neueren Fcldzögen Englands“ von 
R. T. Fischer-Treuenfeld. Berlin 1884. Seite 93 und 94. 
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Wir möchten unter den augenblicklichen Verhältnissen der 
deutschen Militärtelegraphie auch noch keinen so besonderen Wert 
auf den Truppentelegraphen im Dienste der Kavallerie legen, wie 
er in Russland und Frankreich organisiert worden ist. Anstatt 
dessen dürfte es ratsamer sein, vorläufig dem Vorschläge des Frei- 
herrn V. Massenbach zu folgen und, wo es die Situation verlangt, 
der Kavallerie-Division eine Kalesche der Feldtelegraphen-Formation 
samt dem Beamten und den notwendigsten Materialien zuznteilen. 
Ist die Armee erst einmal im Besitze einer etatsmälsigen Tele- 
graphentruppe und der hierzu erforderlichen Ausbildungs-Organe, 
so wird es leichter sein, über die für derartige Spezial-Zwecke 
geeignetsten Materialien und über die Ausbildung der erforderlichen 
Mannschaften eine sachgemäfse Entscheidung zu treffen. Es werden 
dann höchst wahrscheinlich auch der Beamte und die Kalesche 
erspart werden können. 

Dafs aber im Kriege derartige Fälle, wo eine Verständigung 
der Kavallerie -Divisionen mit der rückwärtigen Armee von be- 
deutendem Nutzen ist, eintreten, ja sogar häufig Vorkommen werden, 
dürfte doch wohl kaum in Frage zu stellen sein. Ein solcher Fall 
wird unter Anderem nicht selten vorliegen bei der Verfolgung einer 
sich plötzlich und schnell zurückziehenden Armee. So haben z. B. 
berittene englische Telegraphentrnppen, nach der Schlacht von Tel- 
el-Kebir, die sich gegen Cairo werfende Aufklärungs-Schwadron bei 
der Verfolgung der sich zurütkziehenden Armee Arabi Pascha's 
begleitet. Durch schnelle Übernahme und Instandsetzung der von 
den Feinden verlassenen Staats-Telegraphenlinien wurde es ermög- 
licht, mit der nachfolgenden Armee Verbindung zu erhalten.*) 

Ingenieur- Lieutenant Bond, einer der Telegraphen- Offiziere 
während des ägyptischen Feldzuges von 1882, war mit einer kleinen 
Abteilung berittener Telegraphentruppen der Kavallerie-Division zu- 
geteilt, nm hei Rekognoszierungen telegraphische Verbindung mit 
dem Gros herzustellen und bei Aufklärungsmärschen Telegraphen- 
leitungen vor der Front zu zerstören bezw. herzustellen, sowie von 
Telegraphen-Stationen des Feindes Besitz zu nehmen. 

Wenn wir auch den Feldtelegraphen im Dienste der aufklärenden 
Kavallerie nicht geradezu verwerfen, wie Freiherr v. Massenbacli, so 
ist die Formation einer solchen Truppe, bei der bevorstehenden 
Neuorganisation der deutschen Armee-Telegraphie vorläufig keinesfalls 

•) „The Fieldtelegraphs in Egypt.“ Bericlit de» Ingenieur-Oberstlieutenant» 
Und Feldtelegraphen-Dircktor» Sir Arthur W. Mackworth, veröffentliclit am 1. De- 
zember 1SS2 im „Royal Engineer'» Jonrnal“. London. 

JOrMckw lit ai» DtilMk» AiaM ul Mwiaa M. LVII., >. 
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als eine Hauptfrage zu behandeln. Jedenfalls gewinnt der Kavallerie- 
Telegraph noch ganz aufserordentlich an Bedeutung, wenn derselbe 
im Kriegsfälle das bestehende Telegraphennetz in Feindesland aus- 
zunutzen versteht. ' 

Die den Armeen vorangehenden Kavallerie-Divisionen werden, 
in Folge der Geschwindigkeit ihrer Bewegung, selbstredend nie im 
Stande sein, mit den nachfolgenden Corps - Kommandos ununter- 
brochene Feldkabel- oder Drahtverbindungen herzustellen und zu 
erhalten. Sie werden dagegen durch überraschendes Auftreten und 
bei genauer, bereits im Frieden erworbener Kenntnis des Telegraphen- 
netzes der Nachbarstaaten sehr wohl im Stande sein, die letzteren 
eventuell nach Kräften auszunutzeu. Auch geringere Linien- 
Reparatureu werden von den Kavallerie-Telegraphisten in kürzester 
Zeit ausgeführt werden können, so dafs die wieder hergestellte 
Linie noch rechtzeitig arbeitsfähig wird und die Verbindung mit 
dem nachfolgenden Gras unterhalten werden kann. Wir teilen voll- 
kommen die Ansicht des Freiherrn v. Massenbach, dafs auf den 
vorau.ssichtlichen Kriegsschauplätzen der deutschen Armee auf Vor- 
teile, wie sie durch Einschalten in fremde Leitungen und Anf- 
fangen von Depeschen des Feindes erwachsen können, sehr wenig 
Wert zu legen ist. 

Auf die von Freiherrn v. Massenbach gestellte Frage: »Wie 

sich wohl französische oder russische Telegraphisten mit Morse- 
Ilörapparateu oder Telephonen beim Abhüren deutscher Depeschen 
benehmen würden«, giebt es eine sehr natürliche Antwort, nämlich: 
»Ebenso wie deutsche Telegraphisten!« Man würde ja selbstredend 
für einen so ausnahmsweise verantwortlichen Dienst auch nur sprach- 
kundige Telegraphisten wählen, von denen es in Frankreich und 
Russland jedenfalls eine genügende Anzahl giebt. 

Wie das Einschatten in die Linien des Gegners zu bewerk- 
stelligen ist, und wie es im nordaraerikanischen Kriege wiederholt 
und mit Erfolg ansgeführt worden ist, darüber enthält das Werk 
des Amerikaners Mr. Plum*) sehr ausführliche und interessante 
Mitteilungen. 

Sollte die deutsche Armee früher oder später auf Kriegs- 
schauplätzen zu operieren haben, welche von denen der drei letzten 
Feldzüge darin abweichen, dafs sie in weniger kultivierten Ländern 
gelegen sind und eine weniger koucentrierte Kriegführung erwarten 



♦) „The Military Telegraph during the Civil War in the Cnited States“, by 
W. H. Plum, Chicago 1882. 
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lassen, so würde der wiikliclie Nutzen der im Dienste der Kavallerie 
stehenden Telegraphie noch bedeutend gröfser sein. 

Interessant und lehrreich sind die Darstellungen des Freiherrn 
V. Massenbach über den Gebrauch des Telegraphen während des 
Festungs-, oder richtiger gesagt, während des Positionskrieges. Hier 
wird die gröfste Ausdehnung des Kriegstelcgraphen-Netzes und zwar 
in allen seinen Formen, selbst als Vorposten- und Signal-Telegraph, 
und auch innerhalb der kämpfenden Truppenmassen zugegeben. Im 
Positionskriege wird der Telegraph auch noch seine vollständige 
Ausnutzung selbst in den niedrigsten taktischen Verbänden erfahren, 
so dals ein promptes Hand- in Hand-.\rbeiten sämtlicher operierender 
Faktoren erleichtert und dadurch die gröfstmöglichste Zeit- und 
Kraftersparnis erzielt werden kann. Selbst das Feldkabel, dem für 
den Bewegungskrieg alle nur erdenklichen Mängel und Gefahren 
zugeschrieben worden sind, unter anderen auch die so abschreckend 
geschilderten Friktionen, wird für diesen Zweck als vollständig 
passendes Kommunikationsmittel anerkannt. 

Nun fragen wir aber: Wie ist es denn möglich, eine so scharfe 
Grenze zwischen Po.sitions- und Bewegungskrieg zu ziehen, dafs man 
die Feldtelegraphen- Formationen schon »a prioric von allem und 
jedem Anteil taktischer Thätigkeit ausschliefsen zu müssen glaubt? • 
Werden sich nicht auch im Bewegungskriege immer wieder Situationen 
darbieteu, in denen eine zeitlich mehr kouceutrierte Thätigkeit und 
das genaueste Zusammen wirken aller K ricgselemente nötig wird, und 
in denen daher auch die Feldtelegraphen-Formationen einen taktischen 
Anteil an der Gesamtarbeit zu übernehmen haben? Eine vollkommen 
organisierte Feldtelegraphie dürfte in solchen Situationen ihr Haupt- 
ziel, das allgemein anerkannt im Dienste der Heeresleitung und 
Strategie liegt, zu überschreiten haben, um durch Eingreifen in die 
Taktik ein ebenso nutzenbringender Kraftzuschufs für die Armee 
zu werden, wie .sie cs bereits in ihrer taktischen Thätigkeit im 
Festungs- und Belagerungskriege geworden ist. 

Die rationelle und zulässige Grenze taktischer Beteiligung der 
Feldtelegraphen-Formationen wird aber nicht nur von der jedes- 
maligen Gefechts-Situation bedingt, .sondern besonders auch von 
der Tüchtigkeit des Personals und Materials, wovon die Leistungs- 
fähigkeit der Truppe abhängt. Mit der LeLstung.stahigkeit der 
Formationen erweitert sich uaturgemäfs auch der Wirkungskreis 
des Feldtelegraphen. 

Ist es somit wohl gerechtfertigt, wenn Freiherr v. Massenbach 
es versucht, der bisherigen Militärtelegraphen-Litteratnr daraus einen 

11 * 
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Vorwurf zu machen, dafe sie schon seit langer Zeit hinweist auf 
die dringende Notwendigkeit einer Neuorganisation der deutschen 
Feldtelegraphie, auf die Bildung von Stammtruppen, auf eine vol- 
lendetere Ausbildung der Mannschaften, auf die Erweiterung des 
Wirkungskreises im Position-skriege und nach Verhältnis der Situation 
und Leistungsfähigkeit auch auf die Erweiterung des Wirkungs- 
kreises im Feldkriege? Ist es gerechtfertigt, diese Litteratur anzu- 
schuldigcn, weil sie der Armee ein einigermafsen klares Bild von 
den noch vor wenigen Jahren in tiefes Dunkel gehüllten Organisationeu, 
Wirkungsweisen und Material- Ausrüstungen der Peldtelegraphen- 
Organisationen anderer Armeen auf das Bereitwilligste verschafft 
hat? Dafe sie ferner die Fortschritte fremder Armeen auf diesem 
Gebiete an das Licht gebracht und die Grenzen der erweiterten 
Wirkungskreise, sowie die Mittel, mit welchen solche erreicht worden 
sind, mit denen der deutscheu Feldtelegraphie verglichen hat? Uns 
drängt sich vielmehr die Überzeugung auf, dals gerade durch diese 
Litteratur der frühere Mangel an Interesse heute bereits einer 
günstigeren Auffassung und Stellung zu dieser Frage Platz gemacht 
hat, woran ja auch Freiherr v. Massenbach die Hoffnung knüpft: 
»dafs eine uahe Zukunft uns das bringen wird, was wir 
als den wesentlichsten Fortschritt auf diesem Gebiete er- 
sehnen müssen!* 

Wir können aber .selbst bei genauer Analyse der v. Massen- 
bach’schen Arbeit kaum wohl eiueu hinlänglichen Grund heraus- 
findeu, welcher den Versuch einer Absonderung von den, in der 
bisherigen deutschen Gesamtlitteratur ausgesprochenen Ansichten 
rechtfertigen könnte. Im Gegenteil, die Schilderungen jenes inte- 
ressanten Artikels enthalten mit Bezug auf die Cardinalpunkte im 
Allgemeinen dieselben Klagen, sowie sehr hänfig dieselben Ansichten, 
dieselben Schlufsfolgerungen und dieselben Vorschläge, welche die 
deutsche Militärtelegraphen-Litteratur seit Jahren ausgesprochen hat. 

Den früheren Arbeiten wird der Vorwurf gemacht, dafs der 
Ausdruck mangelnder Befriedigung über den bisherigen Zustand 
der Feldtelegraphie in Deutschland sich »zu einem an die deutsche 
Militär- Verwaltung gerichteten Vorwurf der Vernachlässigung eines 
wichtigen Zweiges der militäii.schen Technik zuspitzen könnte.« 
Trotzdem finden wir den Herrn Verfasser |des Artikels: »Was wir 
von der Feldtelegraphie hoffen« sich dahin äufsernd, dals: »das 

Quantum Wissen und Können, das sich in einer mobilisierten deutschen 
Telegraphen-.Abteilting befindet, ein sehr bescheidenes sein mnfe.« 
Dann wird bei Bi'sprechung der Ausbildung der Mannschaft gesagt, 
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daüs: »unser System einen rohen Empirismns recht nahe legt,* und 
»alle diese Verhältnisse haben sich im letzten Kriege in unan- 
genehmer Weise fühlbar genug gemacht; sie dürfen unbedingt nicht 
wieder Vorkommen, soll die Feldtelegrapbie nicht hinter den von 
ihr gehrten Erwartungen Zurückbleiben.* Ferner: »Ob die Friedens- 
arbeit der deutschen Feldtelegraphie aber Offiziere und Unteroffiziere 
liefert, welche im Ijeitungsbau und den einschlägigen Vorrichtungen, 
namentlich auch an permanenten Ijeitungeu das Erreichbare leisten, 
glauben wir stark bezweifeln zu dürfen,* Endlich: »Man wird 

zngestehen müssen, dals in Summa alle und jede Vorbedingung für 
gute Kriegsleistungen bei unseren Telegrupheu-Formationen mifslicber 
liegen, als bei irgend einer anderen, zu direkter Kraftäufsernng 
berufenen Kriegsformation.* u. s. w. — 

Aber nicht nur die Klagen, sondern ganz besonders auch die 
Folgerungen und Vorschläge, weiche dieser neue, willkommene littc- 
rarische Beitrag enthält, sind in den Hauptpunkten gleichbedeutend 
mit denen vorausgegaugener Veröffentlichungen; für die letzteren 
werden nebenbei alle möglichen Beweggründe ihres Erscheinens 
voran^setzt, während für die eigene Arbeit als alleiniger Beweg- 
grund der angegeben ist: »Einiges zur Klärnng der Frage bei- 
zntragen.* 

Jene angedenteten identischen Schlufsforderuugen prägen sich 
in folgenden Aussprüchen ganz besonders aus: »Wir halten eine 
bessere Fürsorge in Organisation und .Ausrüstung der Feld-Abtei- 
lungen, als dies bisher der Fall war, für notwendig. Gleicherweise 
glauben wir, dafs unsere dermalige Organisation und .Ausrüstung 
für Telegraphenzwecke auch für den Kampf uni grofse Festungen 
nicht ansreicht und nicht ganz praktisch ist.» Ferner : »Die Zahl 
der deutschen Formationen erscheint uns aufserordentlich bescheiden 
und jedenfalls zu gering, wenn man wirklich regelniäfsige Ver- 
bindung der Corps mit den Armeen noch programmmäfsig zur .Auf- 
gabe der Feldtelegraphie machen sollte. In jedem Fall erscheint 
eine Vermehrung der Abteilungen auf etwa die Zahl der Corps, 
oder noch darüber hinaus, etwa bis zu einem Gesamtverhältnis von 
4 : 3 wünschenswert bezw. geboten. Höher als dies Alles aber, 
ja als eine unerläßliche Vorbedingung für gute Kriegsleistung und 
den Nutzen aller technischen Verbesserungen, schätzen wir eine 
bessere Friedensschule, d. h. einen Friedens.stanim an Telegraphen- 
truppen.* 

Selbst in der Befürwortung einer Erweiterung des Wirkung.s- 
kreises der Feldtelegraphie schliefst sich der neue litterarische Beitrug 
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früheren Vorschlägen zum grolsen Teile an, indem auch er die 
taktische Telegraphie als ein organisatorisches Glied der Feldtcchnik 
in allen Situationen des Positionskrieges verlangt, und selbst in 
annähernd ähnlichen des Bewegungskrieges, wie z. B. »beim Durch- 
brechen eines Cordonsystems permanent gebauter Grenzsperren« — 
u. s. w. für wünschenswert erklärt. Ja, es wird sogar zugegeben, 
dafs eine zeitgemäfse Feldtelegraphie die Elemente in sich 
enthalten müsse, um jederzeit einen prompten Übergang 
aus Verhältnissen des Feldkrieges zu jenen des Festungs- 
krieges zu ermöglichen. Um diesem Bedürfnis nach gröfserer 
Verzweigung telegraphischer Verständigung sofort und ohne langes 
Warten auf Nachschub zu begegnen, schlägt selbst Freiherr v. Massen- 
bach vor: »den Feldformationen noch sogenannte tragbare Kahel- 
systeme zuzuweisen, etwa 2 oder 3 Systeme von je 1500 in Kabel, 
dabei ein Paar Telephone.« 

So bliebe denn im Grunde genommen, nur ein einziger Punkt 
von Bedeutung übrig, in welchem die Aufzeichnungen des Freiherm 
V. Massenbach, von denen älterer Autoren, Generalmajor v. Chauvin 
mit eingerechnet, abweichen, nämlich die Frage, ob nicht auch im 
Bewegungskriege eine prograrammälsigo, weiter greifende Verwendung 
der Feldtclegraphie, als bisher, d. h. bis zu den Stabsquartieren der 
Armee-Corps und selbst bis zu noch kleineren Ileeresverbändeu, in 
der Schlacht selbst und bei Rekognoszierungen zu erzielen sei. 
Freiherr v. Massenbach hält einen joden Versuch in dieser Richtung 
für nicht lebensfähig, als einen Kraftverlust für die Truppe, als 
bedauerlich, ja selbst für eine Spielerei. 

Wenn wir persönlich auch nicht die sogenannte Vorposten- 
Telegraphie überall und unter allen Umständen verteidigen wollen, 
so haben wir doch in früheren Arbeiten darzulegen versucht, was 
bereits in anderen .\rmoen in jener Richtung geleistet worden ist, 
und welche Organisationen und Mittel dabei zur Anwendung ge- 
kommen sind. Die hier niedergeschriebenen Bemerkungen und 
Vergleiche führen uns immer wieder zu denselben Schlufsfolgerungen, 
zu denen auch Generalmajor v. Chauvin gelangt ist, dafs es nämlich 
mit Telegraphen-Formatioiien, die zum Kriege ausgerüstet und im 
Friedensdienst geschult worden sind, ohne Zweifel möglich sein 
wird, auch in der deutschen Armee die früher gezogene Grenze der 
Wirksamkeit zu ülrerschreiten. Zu Gunsten dieser Auffassung sprechen 
auch noch eine lange Reihe offizieller Erlasse und Einrichtungen 
fremder Armeen, nach welchen dem Wirkungskreise des Telegraphen 
bei günstigen Gefechts-Situationen eine Verästelung bis in die 
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TorderBten Reihen gestattet sind. Die Zukunft wird zeigen, oh die 
neue dentsche Feldtelegraphen-Organisation eine alleinige Ausnahme 
von der Regel machen wird. Wir glauben es nicht! 

Ist aber erst einmal die Formierung einer etatsroäfsigen Staium- 
truppe mit entsprechender Feldtelegraphen-Ausrüstung zur Verwirk- 
lichnng gelaugt, so werden sich die anderen Fragen von Bedeutung 
leichter von berufener Seite klären lassen. Wir hoffen und zweifeln 
keinen Augenblick daran, dals eine schneidige Feld-Telegrapheu- 
Tmppe auch bei der deutschen Ileeresorganisation und Kriegführung 
es sehr bald verstehen wird, selbst im Bewegungskriege die Grenzen 
zwischen zweiter, dritter und vierter Telegrapheuzone recht häufig 
mit Erfolg zu überschreiten. 



XU. 



Bas russische Offlzier-Corps. 

Voa 

V. Dewitz, 

Pr*mi«r-Utot«aut ist 6. wostpb. Inf.-Reft. Nr. ,%5. 



Das Studium der russischen Heereseinrichtungen ist in den 
letzten Jahren in unseren Offizierkreisen entschieden im Zunehmen 
begriffen. Und das mit Recht. Denn nur auf dem Wege ernster 
eingehender Arbeit kann es gelingen, ans all dem verschiedenen, 
meist widerspruchsvollen Material ein richtiges Bild der russischen 
Wehrkraft zu gewinnen. So schildert der dänische Kapitän Sarauw 
die nissische Armee nächst der prenfsischen als erste der Welt, und 
Sequin nennt Russland (la guerre prochaine) nur eine Militärmacht 
zweiten Ranges; — so können wir einerseits nicht genug hören 
von der Hingebung und Treue des russischen Soldaten an seinen 
Kaiser und seine Offiziere, und lesen anderseits mit Erstaunen die 
unheimliche Ausbreitung revolutionairer Ideen in der Armee. 

Russland hat die meisten und modernsteu Reglements und 
trotzdem, oder gerade deshalb steht die Armee in ihrer Gesamtheit 
nicht auf dem Boden dieser Reglements. Nirgends werden alle 
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Verordnungen so umgangen oder nach subjektivem Ermessen befolgt, 
wie hier, denn »Der Himmel ist hoch und der Zar ist weit!« 

Das treibende Element in dem ganzen Heeresorganismus sind 
die Offiziere und ehe diese nicht durchweg in gleichmälsiger Weise 
gebildet nnd zu einem, der slavischen Natur im Allgemeinen un- 
sympathischen, selbstlosen Pflichtbewufstsein erzogen werden können, 
— so lange können die besten Reglements der Armee nicht in dem 
allgemeinen Malse zu Gute kommen, wie dies in der deutschen 
Armee ganz selbstverständlich ist. 

Von den 32 — .34,000 Offizieren der russischen Armee kann nur 
ein geringer Teil — der Bildung und gesellschaftlichen Stellung 
nach — mit deutschem Mafse gemessen werden. Der Ersatz der 
russischen Offizier-Corps ist ein zu verschiedener, und daher sind 
die Verhältnisse vollständig andere, als im deutschen Heere. Zum 
grofseii Teil ans anderen Kreisen hervorgehend, als es bei uns der 
Fall ist, findet man beim russischen Offizier uicht überall das, was 
wir »Passion für den Dienst« nennen. 

Söhne aus den ersten Familien der Bevölkerung erreichen durch 
Protektion und den Rung des Vaters im Civildieust schneller eine 
ihrem Herkommen entsprechende Stellung mit reichlichen Einkünften 
und dienen daher nur das für Freiwillige vorgeschriebene V« oder 
’/j Jahr. 

Die Söhne des kleinen Beamten -Adels und der Provinzial- 
Offiziere sind in Folge ärmlicher Verhältnisse von vornherein für 
den Offizierstand bestimmt und treten schon früh ans dem Eltern- 
haus in militärische Erziehungs- Anstalten. 

Diese Vorbildungs-.Austulten für Offizier-Aspiranten lassen sich 
in zwei Gruppen scheiden: (Abgesehen vom Pagen-Corps in 

Petersburg, das 150 Zöglinge in 9 Jahreskursen zu Garde-Offizieren 
heranbildet). — 

Die 21 Kadetten-Corps, im Reich verteilt, — wo in 7 Jahr- 
gängen die Zöglinge zu den Kriegsschulen vorbereitet werden 
sollen, und 

die 7 Progymnasien, die mit 4jährigem Kursus und ent- 
sprechend geringeren wissenschaftlichen Anforderungen zu den 
Jnnkerschulen vorbereiten. 

Die Kadetten, welche das Schlufs-Ezameu bestanden haben und 
sonst junge Leute von höherer Bildung treten dann in 

die Kriegsschulen: 3 Infanterieschulen, 1 Kavallerie- 
schule, 1 .Artillerieschule, 1 Ingenieurschule, mit zusammen 
nur 1300 Zöglingen. 
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Diese bereiten ihre Schiller (Infanterie in 2, die anderen in 
3 Jahren) militärisch und wissenschaftlich zum Offizier-Examen vor. 
Je nach Ausfall des letzteren werden die Aspiranten dann als 
Unterlieutenants oder Fähnrichs in die Provinzialtrnppen , und 
einige Auserwählte probeweise bei der Garde eingestellt. 

Die Jnnkerschulen: 11 Infanterie-, 2 Kavallerie-, 3 

' Kosakenschulen, mit zweijährigem Kursus und im Ganzen 4000 Zög- 
lingen sind vorzngs/weise zur Heranbildung von Front-Offizieren für 
die Provinzialtruppen bestimmt und nehmen die Abiturienten der 
Progymnasien, oder aber Unteroffiziere ans der Front, und endlich 
Kadetten, die das Bchlufs-Examen nicht bestanden haben, als Zöglinge 
auf und vertreten die Dnrchschuittsbildung des russischen 
Offizier-Corps. Zum Eintritt in diese Schulen ist ein besonderes 
Examen über wissenschaftliche Elementargegenstände (ohne fremde 
Sprachen) erforderlich, und die Abiturienten dieser Anstalten treten 
bei bestandenem Examen als Unterfähnrich in die Provinzialtruppen 
(ausgen. technische Truppen). — Die Beförderung zum Offizier ge- 
schieht dann auf Vorschlag des Regiments-Commandeurs, und zwar 
auf Grund eines der vorgenannten Abgangs-Examen oder auch für 
gut gediente Unteroffiziere nach einfachem Fach-Examen. Eine Wahl 
der Aspiranten durch das Offizier-Corps findet nicht statt. 

Für die Fortbildung der Offiziere wendet man in Russland 
groläe Mittel auf, denen auch gewib in Bezug auf Hebung des 
geistigen Standpunkts der Offizier-Corps der Erfolg nicht fehlen 
wird. .Ähnlich wie in der deutschen Armee besteht: 

eine Infanterie-Schiefsschule, welche Offizierkurse abhält 
und in deren Versuchs-Abteilung neue Ideen auf ihren W'ert ge- 
prüft werden sollen; 

eine Artillerie-Schiefsschnle für Offiziere nebst 4 Zweig- 
schulen für technische Ausbildung der Artillerie-Unteroffiziere; 

eine Kavallerieschule zur Fortbildung der Offiziere im 
Reiten, Felddienst und Instruktion, die mit einer Lehrschmiede 
verbunden ist; 

eine galvanische Abteilung für technische Ausbildung der 
Ingenieur-Offiziere. 

Zu diesen 4 Anstalten werden die Offiziere aus der Truppe 
kommandiert. Demnächst können auf Grund eines Examens und 
einer dreijährigen Dienstzeit Offiziere aller WafiFeu sich melden zu 
Aufnahme in 

die Nicolai Generalstabs-Akademie, welche zweijährigen 
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Kursus hat, und ans der sich meist der Generalstab hezw. da« 
Kriegsininisterium ergänzt. 

Offiziere der technischen Waffen können sich weiter bilden ia 

Michail Artillerie-Akademie mit 2jährigeni Kursus, Nico- 
lai Ingenieur-Akademie mit 2jährigera Kursus und Militär 
.luristen- A kademie mit Sjährigem Kursus. 

Man hat den Eifer und das Interesse für diese Anstalten zu 
heben gesucht, indem diejenigen, welche eine dieser Akademien mit 
gutem Erfolge besucht haben, mit einem auf der Brust zu tragenden 
russischen Adler ausgezeichnet werden, unter gewissen Bedingungen 
ihre Kommandierung bezw. Versetzung zur Garde beantragen können 
und im Avancement bevorzugt werden. 

Das Avancement ist in der russischen Armee ein überaus ver- 
schiedenes. Man hat nirgends so junge Generale und so alte Haupt- 
leute wie in Russland. 

Im Prinzip soll stets der Würdigste avancieren, und dies wird 
ja im Allgemeinen der Älteste sein; aber Ausnahmen sind zahlreich 
und zwar in der Provinzial- Infanterie und Kavallerie über 50*/o 
sämtlicher Beförderungen. (Und von diesen wieder viele in Folge 
von Auszeichnung, ein im Frieden immerhin sehr dehnbarer Begriff, 
der der Augeudienerei und Protektion Thür und Thor öffnet.) 

Ferner i.st eine mindestens einjährige aktive Thätigkeit in einer 
Stellung erforderlich, um zur Beförderung zngelassen zu werden. 

Die Garde steht noch immer günstiger, da hier der Kapitän 
gleich zum Oberst avanciert, während der Hauptmanu der Provinzial- 
Infanterie erst zum Oberstlieutenant befördert werden mnfs. — 

Um Ungleichheiten vorzubeugen finden Beförderungs - Aus- 
gleichungen und zwar: Für die Garde in den Divisionen, für die 

Provinzialtruppen in europäisch Russland, Ost-Sibirien und West- 
Sibirien statt. — 

Vorwiegende Berücksichtigung findet bei der Beförderung natür- 
lich auch der Bildungsstandpunkt der Offiziere, so dafs die grofse 
Menge nicht über die Ilauptmannscharge (für welche eine Alters- 
grenze von 55 Jahren festgesetzt ist) hinaus befördert werden. 

Die Feld-Artillerie-, Ijokal-Artillerie-, Ingenieur-Offiziere werden 
im Allgemeinen mehr nach der Tour befördert, und wird in den 
einzelnen Waffen (mit Ausnahme der Garde) das Avancement aus- 
geglichen. 

Gencralstabs-Offiziere, welche die Nicolai-Akademie besucht 
haben, können nach zwei Jahren Kapitän nnd nachdem sie kurze 
Zeit praktischen Dieust gethan haben, in (5 — 9 Jahren Oberst sein. 



Digitized by Google 



Das russische Offirier-Corps. 



161 



Für Auszeichnung im Dienst findet das gesamte höhere 
Avancement statt, zu dem übrigens nur Stabs-Offiziere zngelasscn 
werden, die auf der (im Kriegs-Ministerium geführten) Befördernngs- 
liste Aufnahme gefunden haben. So hat es Russland stets ver- 
standen, junge tüchtige Kräfte an der Spitze der Truppen zu haben, 
anderseits aber zieht dieses System ein Strebertum und Protektions- 
wesen grofs, das ein Feind aller idealen Verbindungen innerhalb des 
Offizier-Corps, ein Feind aller Kameradschaft ist, und den von 
vornherein Zurflekgesetzten die rechte Lust und Freudigkeit für den 
Benif nimmt. 

Man kann sich ans all diesem ein Bild des russischen Provinzial- 
Offizier-Corps machen, das aus so grundverschiedenen Elementen 
nach Geburt, Vermögen, Bildung und deragemäfs auch nach Lebens- 
ziel und HofiFnung zusammen gesetzt ist, und dem die besten Kräfte 
alljährlich durch die Garde entzogen werden. 

Die gesellschaftliche Stellung der russischen Offiziere ist dem- 
gemäfs auch eine sehr verschiedene. 

Die wohlhabenden Offiziere und einige Streber dienen in der 
Garde, die ihren Ersatz, entgegen den preufsischen Ansichten, mehr 
in der Geld-, als in der Geburts-Aristokratie sucht und daher mit 
der preufsischen Garde in Bezug auf das Offizier-Corps nicht wohl 
verglichen werden kann. Früher diente der Adel der Ostsceproviuzen 
fast ansschlictilich in der Garde, doch ist er neuerdings durch die 
panslavische Strömung — nicht zum Vorteil der Garde — sehr 
verdrängt worden. 

Andre Elemente betrachten den Dienst in der Garde nur als 
Leiter, um durch denselben mit seinen Prärogativen und Protektionen 
schnell zu einer ihnen entsprechenden einträglichen Civilstelluug zu 
gelangen, was in Russland viel leichter und häufiger geschieht, als 
cs bei uns möglich ist. 

Die Polen treten hauptsächlich in die technischen Truppen ein 
und sind im grofsen russischen Reich überhaupt neben den deutschen 
Elementen vorwiegend die Vertreter der Bildung. 

Eine ganz eigentümlich bevorzugte Stellung nehmen die Kosaken- 
Offiziere ein, und trotzdem es neuerdings gestattet ist, dafs Armee- 
Offiziere zu den Kosaken übertreten, so kann dies doch nur dann 
geschehen, wenn der Betreffende im Kosakenlaude angesessen ist. 

Die Kosaken bilden noch immer, trotz ihrer Verwendung in 
den Kavallerie-Divisionen eine eigne, besonders stolze Truppe; sie 
sind das Schoofskind russischer Eitelkeit. Clausewitz nennt sie 
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eine dadurch wunderbare Truppe, die bald unerhört brav, bald 
unerhört feige ist. 

Dem Provinzial-Offizicr — ohne Protektion — blüht iin All- 
gemeinen ein bescheidenes Loos, mit geringer Bildung als Aspirant 
bei 50 — CO Rubel im Jahr. Die Löhnungen sind in Russland denkbar 
klein. So erhält ein Gemeiner neben freier Verpflegung an Geld 
nur jährlich 2 V 4 — t Rubel (je nueh der Truppe) in vierteljährlichen 
Raten. Bis zum Offizier sieh durchzuarbeiten und dabei in an- 
ständiger Gesellschaft sich zu bewegen, ist nicht leicht möglich, und 
als Offizier in immerhin nur kümmerlichen pekuniären Verhältnissen 
langsam bis zuin Hauptinanu mit 700 Rubeln zu avancieren — das 
sind keine glänzenden Aussichten, die sich dem jungen Offizier dar- 
bieten. Dazu kommt, dafs — obgleich viel für Zusammenziehung 
der Truppen und Ka-sernierung derselben geschieht — ein grofser 
Teil der Offiziere auf elenden Dörfern und in kleinsten Städten 
garnisoniert, wo sie mit einem kleinen Trupp sechs Monate russischen 
Winters ohne all und jede geistige Anregung im Umgänge mit 
Bauern, denen seit Aufhebung der Leibeigenschaft das Saufen aus 
einem Sonntagsverguügeu zu einer Werktagsbeschäftigung geworden 
ist — (Eckard) — zubringen müssen, wo selbst ihre dienstliche Thätig- 
keit auf die kurze Tageszeit und auf theoretische und praktische 
Stubendressur der Soldaten beschränkt bleiben mnls. — 

Hier bildet sich jenes viel gerühmte patriarchalische Verhältnis 
zwischen Offizier und Mannschaft heraus, das die Armee in ihrem 
gegenseitigen Vertrauen, des Untergebenen zum Offizier und der 
Offiziere zu ihrer Truppe, stets und überall im glänzendsten Lichte 
erscheinen läfst. Thaten, wie der Angriff von Plewna, und das Ver- 
halten der Truppen ira Balkan bei Eis und Schnee sind Uber jedes 
Lob erhaben. 

Ich möchte hierbei der viel verbreiteten Ansicht entgegen- 
treten, dafs die Offiziere nach oben kriechend, nach unten brutal 
sind. Der Russe in allen Schichten besitzt entschieden viel Gut- 
mütigkeit, wenn auch zuweilen durch plötzliche Rohheit unter- 
brochen; er kennt durchaus nicht die scharfen Standesunterschiede, 
die im Westen die Berufsklas-sen trennen. Dies Alles erscheint ihm 
pedantisch, und er ist »eine breit angelegte Natur!« Er setzt im 
•\ugenblick der Gefahr sein ganzes Ich znm Besten des Vaterlandes 
ein, weifs aber sonst ein Auge zuzudrücken, oder auch beide bei 
.\ufserungen echt russischer Untugenden, wie Trunkenheit, oder Be- 
stechlichkeit; und dies Letztere ist wieder ein entschieden in der 
slavischen Natur tief begründeter Fehler. — 
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Aaf allen Bureaus öffnet der Rubelschein die Thür und die 
Herzen der Beamten. So sieht es der Weinlieferant eines Lazaretts 
als selbstverständlich an, dafs der Privatkeller des Chefarztes nicht 
leer wird; denn er dankt diesem ja die Lieferungen; — so wird 
eine Abteilung zur Arbeit beurlaubter Soldaten plötzlich von ihrem 
Commandenr wieder zurückgernfen, weil der Betrag für die Arbeit 
nicht eingesandt, sondern au die Mannschaften verteilt war u. s. w. 

Erst der Sommerdienst, der die Zusammenziehung der Truppen- 
verbände in die Lager mit sich bringt, reifet den Offizier aus seiner 
geistigen und räumlichen Abgeschlossenheit und zwingt ihn zu 
angestrengter dienstlicher Thätigkeit, denn in wenigen Monaten 
mufe hier der Hauptteil der gesamten Exerzier-, Reit-, Schiefe- und 
Pelddienst-Ausbildung erledigt werden. Man kann füglich nicht 
anders sagen, als dafe in dieser kurzen Spanne Zeit die Offiziere 
unausgesetzt thätig sind und in der Ausbildung verhältnismäfeig 
gute Resultate erreicht werden, wobei in der Hauptsache allerdings 
nach andern Grundsätzen verfahren wird, als bei uns. — 

Da die allgemeine Wehrpflicht die aktive Dienstzeit gegen 
früher erheblich verkürzt hat, so hat man alles Überflüssige bei 
Ausbildung der Truppen für den Krieg fortfallen lassen. So kennt 
die Infanterie keinen strammen Drill mehr, und hat mau geglaubt 
bei der Kavallerie nach oberflächlicher Reitansbildung nur noch 
hauptsächlich Wert auf das Fufegefecht, forcierte Märsche und 
Schiefeausbildung legen zu müssen. Das: sSoignez ces details, ils 
ne sont pas sans gloire« Friedrich des Grofeen ist in Russland nicht 
in Geltung. In letzter Zeit ist man auch besonders bestrebt gewesen, 
die Offizier-Corps zusammenzufügen durch gemeinsamen Mittagstisch, 
Vorlesungen, Wettrennen u. dgl., was sonst in der Winterzeit nur 
in den gröfeeren Garnisonen zu ermöglichen ist. — Dann hat man 
viele tausend Bücher verteilt zur Zusammenstellung von Reginients- 
bibliotheken, hat Kriegsspiel-.Abende und wissenschaftliche Vorträge 
»angeordnetc und so in jeder Beziehung von oben herab, wenn 
auch wohl nicht immer in der geeignetsten Weise — die Gleich- 
mäfeigkeit und Zusammengehörigkeit der Offiziere in ihren Verbänden 
zu erzielen gesucht, — Aber die Verhältnisse der einzelnen Offiziere 
sind eben vorläufig nach allen Richtungen hin noch zu grund- 
verschieden, um zwischen heut und morgen Offizier-Corps in 
deutschem Sinne entstehen zu lassen. — Da sind reiche Offiziere 
in glänzenden Uniformen, die in den ersten Hotels speisen, und 
daneben die armen, die für Geld die Wache auber der Tour über- 
nehmen, oder sich — besonders die Verheirateten ■— durch allerlei 
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Privatverdienst Neben-Einnahmen zu verschaffen suchen. So wohnte 
ich 4 Wochen lang bei einem aktiven Artillerie-Hanptmann in Kiew 
in Pension; Andre bereiten Kinder für das Gymnasium vor, geben 
Privatstunden, oder halten Mittagstisch für ihre Kameraden u. drgl. 

Es gellt eben Jeder seinen eignen Weg ohne auch nur äufserlich 
(durch Grülsen) von seinen Kameraden die geringste Notiz zu 
nehmen. So las mir der oben erwähnte Artillerie-llanptmann ohne 
Spur von schamhaftem Interesse aus der Morgenzeitnng vor, dafs 
ein betninkener Offizier seines Regiments auf der Strafse überfahren 
sei. Die Stellung in der Gesellschaft ist uaturgemiifs auch nicht 
eine so gleichmäfsig gute, wie bei uns. 

In den höheren Beamten-Kreisen bewegen sich nur die, welche 
durch Vermögen und Herkommen darauf Anspruch zu haben glauben. 

Die grofse Menge verkehrt eng in und mit der Bevölkerung 
mittler und niedrer Klassen. Man findet Offiziere in der Fischer- 
hütte und mit schmierigen raison ierendeu Studenten und Studentinnen 
im engsten Verkehr, mit denen sie zwanglos Vergnügungen und 
Theater in Uniform auf den billigsten Plätzen besuchen. Eine dem 
Fremden eigentümliche Erscheinung ist die grofse Menge verheirateter 
Offiziere. Der Russe heiratet im Allgemeinen verhältnismäfsig früh, 
und findet man bei der Aushebung schon einen grofsen Prozentsatz 
verheirateter Rekruten. Ein besonderer Übelstand ist das Heiraten 
der armen Offiziere, die nur au den Konsens des Regiments-Com- 
mandenrs gebunden sind und meist bald in die drückendsten Ver- 
hältnisse kommen, unfähig werden zu idealer Auffassung ihres 
Berufes und dann leicht durch Not und Mifsmut der politischen 
Opposition in die Armee getrieben werden. Die Stellung der Offiziere 
zum Kaiser ist auch eine ganz andre als bei uns; sie gleicht mehr 
derjenigen von Staatsbeamten. Somit wird der Kaiser, der die 
Armee zur Ehre und Verteidigung des Vaterlandes aufruft, die 
Offiziere stets begeistert bereit finden, aber zwischen Vaterland und 
Kaiser gestellt, würden — und das scheinen auch die vielen nihi- 
listischen Offiziere zu beweisen — viele Offiziere auf Seiten des 
Landes stehen; und das schöne Wort: »Das Leben für den Zaren« 
dürfte richtiger lauten; »Das Leben für das heilige Russland!« 

In Kiew wurden eines Abends 8 Studenten mit nihilistischen 
Schriften festgenommen und der oben erwähnte Hauptmann klagte 
mir, dafs auch ihm dadurch ein guter Miether entzogen sei, welcher 
übrigens nicht andre Ansichten gehabt habe, als er selbst; aber 
leider keine Protektion, um der Verhaftung zu entgehen. 

Die Verbreitung nihilisti.scher Ansichten in den Offizier-Corps 
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scheint in der That sehr bedentend zu sein. Unter den 14 des 
Kaisermordes Angeklagten befanden sich 6 Offiziere. Da ist ein 
Infanterie-Lieutenant, der als Wachthabender einen nihilistischen 
Verbrecher befreit und ihn mit Kleidung zur Flucht versorgt; da 
ist ein Artillerie-Lieutenant, Rogatscheff, der mit Suebanow und 
andren hervorragenden Nihilisten die Verbreitung der revolutionären 
Lehren unter dem Militär vorbereitet und ungehindert bezügliche 
Aufrufe unter den in Helsingfors und in den nordwestlichen Gou- 
vernements stehenden Truppen verteilt, der Kapitän Pochitinow 
nimmt an der »Petersburger Militär-Revolutionsorganisation« teil 
und wirbt für dieselbe unter den Offizieren der Artillerie-Akademie. 
— Da ist endlich der Marine-Lieutenant Baron Stroraberg, der aktiv 
an der Vorbereitung zum Kaisermorde teilnimmt und Beziehungen 
zu allen beteiligten Verbrechern unterhält. Wie im Norden, so iiu 
Süden. In Nicolajefif organisierte 1882 der Bataillons-Commandenr 
Aschenbrenner einen Militär-Revolutionszirkel und in demselben 
Sinne wirkte der Marine-Lieutenant .Juwatscheff am selben Ort. — 
Von diesen wenigen Angeklagten läfst sich auf die Sinnesart der 
Offizier-Corpe schliefsen, die solche Elemente dauernd unter sich 
dnldeteu und teilweise ihrem Treiben, ihren Ideen zustimmten. 

Die Entstehung der pan sl avistischen und in der Folge revo- 
lutionären (erst Turgeniew nennt sie nihilistisch) Ansichten unter 
den Offizieren seit den Geheimbünden nach den Freiheitskriegen, 
seit den Dekabristeu (Dezemberverschworer) 1825 — seit Bjelinski, 
dem Vater der Kritik, seit Dostojewski’s Sclirifteu (ein in Sibirien 
verbannter Offizier, der in »Idiotü«, die Irrenkranken, »Briefen aus 
dem Todtenhaus« mit gewaltiger, grausig wahrer Sprache das 
geistige Elend der Verbannten schildert) und die Entwicklung dieser 
Ideen in breiten Schichten der »gebildeten« Bevölkerung (denn dem 
Bauer ist die Bewegung fremd) kann hier nicht weiter berührt 
werden. Das aber scheint festznstehen, dafs, solange solche Ansichten 
unter den Offizieren Verbreitung und Verteidigung finden — die 
Armee nimmer für den Kaiser als ein »rocher de bronce« betrachtet 
werden kann — denn: »der Geist der Armee sitzt in ihren Offiziers!« 
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xm. 

Aus dem Feldzuge des ÜLpreursisclien Armee- 
' Corps am Uiederrliem 1813 14. 

(Die Uateniehmaagen gegen Neufs, Wesel and HenogeiibuscL.) 

Nach Familienpapieren zasammengestellt 

TOB 

Rittmeister T. Wellniann. 



Beim Studium der Kriegsgeschichte übt gewöhnlich die Dar- 
stellung von Thateu des kleinen Krieges einen besonderen Reiz aus. 
Nicht dem Führer allein, sondern auch unter Umständen dem Sol- 
daten in untergeordneter Stellung gebührt hier oft Verdienst, 
während im grolsen Kriege, im Getöse der Schlacht, die Handlung 
des Einzelnen verschwindet. 

Unter diesen Umständen dürfte die mit Benutzung binterlassener 
Papiere zusammengesetzte Schilderung einiger Unternehmungen nicht 
ohne Interesse sein, die in der Geschichte der Befreiungskriege wenig 
beachtet sind, uns aber einenteils die Namen und Thaten braver 
Soldaten in Erinnerung bringen, audernteils die Lehre wiederholen, 
dafs von sehr verschiedenen Faktoren das Gelingen eines Überfalles 
oder Handstreiches jedesmal abhängig ist. — 

Die Schlacht hei Leipzig war der blutige Wendepunkt der 
französischen Zwingherrschaft. Kaiser Napoleon führte die Reste 
seines Heeres nach Frankreich; die Verbündeten folgten ihm nach 
dem Rheine. 

Das III. preufsische Armee-Corps brach am 23. Oktober 1813 
aus den Biwaks bei Leipzig auf, ging bei Rofsbach und Weifsenfels 
über die Saale und wendete sich über Mühlhausen, Heiligenstadt 
und Güttingen auf Hameln, wo es am 8. November die Weser über- 
schritt. 

Die Brigade Borstell dieses Corps rückte von hier aus über Det- 
mold, Paderborn und Lippstadt in zwei Kolonnen (unter Oberst- 
lientenant v. Schon und unter Oberst v. Hobe) nach Hamm und 
Dortmund, General v. Bülow mit dem Gros des Armee-Corps über 
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Minden' nach Münster. Die 4. Kscadron des westpreufsischeu ülanen- 
Regiinents*) (Major v. Roniberg) und die Escadrou Arnim des 
pommerscheu Husareu-Regiments, der Brigade Borstell voransgesandt, 
waren bereits bis gegen den Rhein vorgedruugeu. 

Am 20. November ging der General v. Borslell über Dorsten 
gegen Wesel vor, dessen Blokierung ihm übertragen war, während 
das Armee-Corps nach Holland weiter rückte. 

Die Festnng Wesel (Citadelle im Süden, bastioniertes Fünfeck 
mit vorgeschobenen Lünetten; bustionierte Enceinte mit grofsen 
Ravelinen) war von dem französischen Divisions-General Bourke**) 
mit etwa 10,000 Mann und 400 Geschützen verteidigt. 

Am 26. November unternahmen General v. Borstell und Oberst- 
licutenant v. Rüchcl eine Rekognoszierung der Festung. Oberst 
Bighalow***) warf feindliche Abteilungen bis auf das Glacis der 
Festung zurück und machte zwei Gefangene. 

Zufolge eines am 30. November erhaltenen Befehls unternahm 
Major Beier f) am 2. Dezember eine abermalige Rekognoszierung 
mit 2 Compagnien des Füsilier-Bataillons 2. Regiments (Major 
V. Cardeil) 7» reitenden Batterie (Lieutenant Borgbardt) und der 
3. und 4. Escadron des westpbälischeu Ulanen-Regiments nebst dem 
Kosacken-Regiment Bichalow. 



*) Hente westpreufsisches IHanen-Regiment Nr. 1. 

•♦) Unter ihm die Generale LanbarJii're und Menagere. 

•••) Der Oberst Bichalow, Anführer eines Kosacken-Fulks (Regiments) war 
durch seine iufsere Persönlichkeit eine nicht nninteresjante Erscheinung für den 
Beobachter. 

Ein greiser Krieger von beinnhc 80 Jahren, aber noch wohlgenährt und rüstig, 
sah man es ihm an, dafs, wie (Ür alle Kosacken, auch für ihn das Pferd seine 
Wiege gewesen war. Einem asiatischen Stamme angehörend, und natürlich fremd 
jeder Kenntnis der modernen Sprachen sah man in seiner Begleitung gewöhnlich 
einen polnischen Juden, der seinen Dolmetscher, Sekretär, vielleicht auch zu Zeiten 
seinen Chef des Generalstabcs abgab. Die Rapporte, die von dem alten Kosackeu- 
Ueldcn eingingea, waren bald in deutscher, französischer, gröfstcnteils aber in 
russischer Sprache abgefafst, jo nachdem er die Gelegenheit gefunden, sich dazu 
irgend einer fremden Hand zu bedienen, stets aber originell. — In Folge des 
Handstreichs gegen das unterhalb Gent am Meeresufer liegende mit etwa 3(X) Mann 
französische Infanterie und 3 Kanonen besetzte Furt Sas de Gand, welches Bichalow 
von mehreren Seiten mit abgesessenen Kosacken ersteigen liefs, wurde ihm vom 
Könige von Preufsen der rote Adler-Orden zu Teil. (S. Bücher S. 40.) 

t) Major Beier, der das westpr. Ulanen-Regimeut für den zum 1. Corps ab- 
kommandierten Oberst v. Katzeler führte (nicht v. Bayerl) kommandierte dio 
Rekognoszierung uud nicht Major v. Cardeil, wie in der «Geschichte des 2. Regts. 
V. Mach 1843“ angeführt ist. 

J»lurbBcb*r für di« D«aUcb« Arme« und MaiIb«. Bd. LVII., 2. 
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Die franzüsisclie Feldwache an der Windmühle wurde mit Ver- 
lust von 2 Toten und 1 Gefangenen zurflckgedrüngt. Ein Kosack 
verlor durch eine Kanonenkugel den Arm. 

Am 14. Dezember erfolgte die engere Einschließung der 
Festung. Am 20. unternahm der Feind mit 500 Mann und 
90 Pferden einen Ausfall, jedoch ohne weiteren Erfolg. — 

Inzwischen war seit dem 20. November ein Detachement (unter 
Oberst V. Hobe) gegen Düsseldorf entsandt. Dasfelbe bestand aus 
dem 2. Reserve Infanterie-Regiment,*) 1. Bataillon 2. kurmärkischen 
Land wehr- Regiments, dem pommerschen Husaren- Regiment**), sowie 
2 Kosacken-Regimentern (unter dem Obersten Czemi Subon) und 
hatte den .Auftrag, längst dem rechten Rheinufer vom Einfluß der 
Lippe bis Cöln Vorposten auszustellen. 

Feindlicherseits war das linke Rheinufer in ähnlicher Art mit 
einer Vorpostenkette besetzt, welche unter dem Befehl des Generaß 
Sebustiani in Cöln stand. 

In Neuß befanden sich ungeföhr 400 Mann***) zur Sicherung 
des dort errichteten Magazins und Bekleidnngsdepoß sowie auch 
des Etappenplatzcs Neuß, der auf der Straße von Cöln nach Wesel 
gelegen, dem Feinde von Wichtigkeit war. 

Die übrigen Vorposten des Feindes bestanden größtenteiß ans 
Kavallerie- Depots. 

Da überdies bei der Räumung von Düsseldorf der Feind die 
dortige Schiffbrücke und viele Fahrzeuge nach Neuß in die Erft 
geführt hatte, nach allen eingezogenen Nachrichten die Besatzung 
in Neuß einen Angriff oder Überfall nicht im mindesten besorgte, 
mithin den Dienst besonders in der Nacht nachlässig betreiben 
sollte, so wurde durch den General v. Borstell ein Überfall auf 
Neuß genehmigt. 

Bei der Nähe des Rheines und da der Ort noch mit alten 
Mauern und größtenteils von der Erft und dem neuen Kanal um- 
schlossen ist, war die W^ahrscheinlichkeit vorhanden, Neuß nach 
Wiederherstellung der Schiffbrücke besetzt behalten und behaupten 
zu können, wodurch der spätere Rheinübergaug des damals schon 
im Anmarsch begriffenen Corps Wintzingrode sehr erleichtert 
worden wäre.f) 

•) Jetzt pommersches Hösaren-Regiment (BlOcher'sche Hasaren) Nr. 6. 

••) Jetzt 8. potnmeraches Infanterie-Regiment Nr. 14. 

***) Unter General Ezelmanne. — Nach Plotho später 1400 Hann. 

t) Das rusaische Corps traf am 6. Jannar bei Düsseldorf ein und über- 
schritt den Rhein am 13. Januar 1814. Die 1400 Mann itarke Besatzung von 
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Die gTÖfete Schwierigkeit bestand in Herbeischaffung der zum 
Übergange nötigen Fahrzeuge, indem die wenigen bei Düsseldorf 
befindlichen nicht benutzt werden konnten, ohne die Aufmerksamkeit 
der gegenflberstehenden feindlichen Vorposten zu erregen. Den 
Bemühungen des patriotisch gesinnten Maire von Düsseldorf, späteren 
Landrats Schnabel, gelang es endlich, einige Fahrzeuge von Mühl- 
heim a/Rhein nach Vollmers werth, ‘/* Stunde oberhalb Düsseldorf, 
zu schaffen. Ein sehr verschlagener Contrebaudier, mehrmals als 
solcher nach den französischen Gesetzen gebrandmarkt, wurde bei- 
uahe allnächtlich über den Rhein geschickt und brachte Nach- 
richten über die Lage des Ortes und über Stellung, Stärke und 
Beschaffenheit der feindlichen Truppen. Durch ihn erfuhr man, 
daCs in Grimlinghansen sich ein Detachement von einigen hundert 
Mann befände und Neufe selbst von etwa 500 Franzosen besetzt sei. 

Die Nacht zum 2. Dezember wurde für die Unternehmung 
bestimmt und Major v. Enobloch, Commandeur des 2. Reserve- 
Regpmenls, mit seinem 1. und Füsilier- Bataillon bestimmt, die 
Expedition ansznführen, und ihm der dem Detachement zugeteilte 
Generalstabs- Offizier, damalige Premier -Lieutenant v. Kamecke*) 
beigegeben. 

An Kavallerie konnte wegen Mangels an Fahrzeugen nur der 
Lieutenant Lemke des pommerschen HusareuTRegiments mit 12 Pferden 
mitgegeben werden. 

Unter dem Vorwände eines aus diesem Grunde schon einmal 
gemachten Nachtmanövers wurden sämtliche in und bei Düsseldorf 
stehenden Truppen mit Ausnahme der nötigen Besatzung unter 
Zurücklassung der Vorposten am Rhein gegen Mitternacht bei Voll- 
merswerth versammelt. Die nicht zur Expedition bestimmten Truppen 
so wie die halbe reitende Batterie wurden bei dem Dorfe Hamm am 
rechten Rheinnfer aufgestellt, um im schlimmsten Falle den Rückzug 
der übergesebifften Truppen decken zu können. Am 2. Dezember 
2 Uhr Morgens waren die Fahrzeuge am bestimmten Platze. 

Durch das Ausbleiben der vom Maire in Benrath versprochenen 
Kähne entstand der Übelstand, dafs nur 350 Mann auf einmal 
fibergesetzt werden konnten. 

Major V. Knobloch ging daher mit dem 1. Bataillon, der 9. Com- 
pagnie und den 12 Husaren zuerst über und landete bei dem 
Fährhause oberhalb Grimlinghausen. Das Brückenbaus wurde durch- 

Nents ging sm 14. auf JQlich zurück; Plotho, Krieg 1813, 14. 3. Teil 

Seite 201. 

*) In (1er Rangliste von 1820 Major im 25. Infanterie-Regiment. 

12 * 
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sucht und in demselben auch ein französischer Kürassier nebst 
seinem Pferde gefangen genommen *) dann aber sogleich der Marsch 
in folgender Ordnung angetreten: 

Sämtliche Schützenzüge des 1. Bataillons an der Spitze, hier- 
auf die Husaren und eine mit Äxten versehene Abteilung, de^en 
Gewehre die nächste Sektion des nun folgenden 1. Bataillons trug. 

Es wurden sogleich 2 Kühne zur Abholung des andern Teils des 
Füsilier-Bataillons (10., 11., 12. Compagnie) zurückgeschickt und 
nur der 3. unter Bedeckung der 0. Compagnie am linken Ufer 
behalten. 

Auf die Nachricht, dafs das Dorf Grimlinghausen mit ungeföhr 
150 Mann Infanterie und Kavallerie besetzt sei, entschlofs sich Major 
V. Knobloch, den Ort zu umgehen, und liefs daher für den Major 
V. Mirbach, Commandeur des Füsilier-Bataillons, den Befehl zurück, 
bei seiner Ankunft am linken Ufer Grimlinghausen von beiden Seiten 
anzugreifen, die dortige Besatzung gefangen zu machen, dann mit 
3 Compagnien auf Neufs zu folgen, die 4. mit den Gefangenen und 
Kähnen nach dem Neufser Fährhause dem Dorfe Hamm gegenüber 
zu schicken, indem im Falle des Mifslingens der Unternehmung der 
lliickzng von Neufs dorthin geschehen sollte. 

Major V. Knobloch umging nun mit dem 1. Bataillon Grimling- 
hausen**) unbemerkt, gewann die Brücke über die Erft und dadurch 
die Strafse, welche von Cöln durch Grimlinghausen nach Neufs 
führte. 

Beim Weitermarsch auf Neufs wurden mehrere französische 
Offiziere und Gendarmen gefangen und von ihnen die wichtige 
Nachricht erhalten, dafs das Obertor von Neufs schwach besetzt und 
nicht verschlossen sei. 

Zwei französische Posten am Eingänge der Stadt wurden über- 
rascht und niedergestofsen, ihr Geschrei aber zur Unrechten Zeit mit 
einem Hurrab vom Bataillon***) beantwortet, wodurch die Aus- 
führung der Disposition, in der Stille die Wachen zu entwaffnen, 
Sammelplätze und Thore zu besetzen, vereitelt wurde. 

Der Morgen graute bereits. Die Husaren sprengten vor und 
entwaifneten die Hauptwache. Das Bataillon eilte durch eine lange 
enge Strafse dem Marktplatze zu, wo ein Teil der Garnison zum 

•) V. Verdy, Geschichte des Infanterie-Regiments Nr. 14. 

•*) Man kam dem Orte so nahe, dafs man in einem Hanse die dort befind- 
liche Dorfwache Karten spielen sah. Kaum war man hinter der Hälfte des 
Dorfe.s vorbei, als plötzlich in demselben Alarm gebla.sen wurde. 

***) Das 1. Bataillon hatte eine Stärke von 320 M.aiin Verdy, Seite 41. 
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Appell zufällig schon versammelt war, der nun die Ankommenden 
mit einer Salve empfing. Der Feind wurde aber sogleich mit dem 
Bajonett angegriffen und zum Crefelder Thor hinaus geworfen und 
dies und das JUlicher schnell besetzt und der Rest des Bataillons 
auf dem Markte aufgestellt. Der Erfolg des Tages wurde durch 
die Erbeutung eines Adlers gekrönt. Ein Oberst*) (Ob. Pierre 
Dereiz), 2 Oberstlientenants (Obstlt. Jacques Pelletier und Josephe 
Lacroix), so wie 4 Kapitäns, 19 Offiziere und 136 Mann waren zu 
Gefangenen gemacht, eine Menge Material, auch eine Kasse er- 
beutet. 

Inzwischen hatte die 0. Compagnie einer auf der Cölner Strnfse 
erschienene feindliche Kavallerie -Abteilung von 30 Pferden durch 
eine wirksame Salve zum Zuruckgehen genötigt. Der Rest des 
Füsilier-Bataillons hatte Grimlinghausen**), des.seu Besatzunggrofsten- 
teils auf Cöln zurückging, genotumen, und war dann auf Neufs 
gefolgt. 

Eine unter den Rittmeistern v. Schönermark mit 14 l'fcrdeu 
der Ijeibescadron und v. Rheinbaben mit 20 Pferden der 4. Kscadron 
pommerschen Husaren - Regiments auf das linke Ufer geschaffte 
Kavallerie-Abteilung übernahm die Sicherung auf der Strafse nach 
Cöln.***) 

Neufs blieb von 2 Bataillonen besetzt, um die Schiffbrücke mit 
sämtlichen Kähnen so wie die bedeutenden Bekleidungsde[>ots nach 
Düsseldorf zu schaffen. 

Nach dem Fährhause bei dem Dorfe Hamm wurden vom rechten 
Rheinufer noch zwei Compagnien zur Unterstützung des Majors 
V. Knobloch hinübergeschickt. Am 3. Dezember Morgens folgten 
40 Kosacken nach Neufs. 

Oberst v. Hobe genehmigte, da nach allen eingegangenen 
Meldungen auf mehrere Stuuden weit nichts vom Feinde zu sehen 
war, dafs Major v. Knobloch noch bis zum .4bend in N6ufs bleiben 
könne; das Herüberschaffen der Brücken und Fahrzeuge, welche in 
die Erft versenkt waren, ging sehr mühevoll und langsam von 
Statten. 

•) Vom Lt. V. Ostrowski zum Gefangenen gemacht, dem es auch gelang, 
die Ton Cöln nach Wesel bestimmte Post abzulaiigcn. 

••) Beim Stunn auf Grimlinghausen zeichneten sich ferner Unteroffizier 
Eggert und die Füsiliere Beek, Heckert, Schulz, Repke, Siegert aus, welche später 
bei dem Rückzüge nach dem Rheine ihren verwundeten Kameraden die Tornister 
tragen. 

••*) Da.s rühmliche und entschlossene Benehmen des Wachtmeisters Perger 
Tom pomm. Füs.-Eegt. ist hierbei wiederholt hervorgehoben worden. 
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Der frühere Flau, Neufs besetzt zu halten, mufste aufgegeben 
werden, weil der Ort nicht haltbar befunden wurde, die schnelle 
Wiederherstellung der Schiffbrücke unmöglich, nach allen Nach- 
richten Cöln sehr stark besetzt war, mithin die Besatzung in Neufs 
zu sehr gefährdet sein würde. 

Die Richtigkeit dieser Voraussetzung ergab sich bald. 

Am 3. Dezember gegen 3 Uhr Nachmittags ging die Meldung 
ein, dafs der Feind in der Stärke von 3600 Mann mit Kavallerie 
und 6 Geschützen von Cöln im Anmarsch sei. Die geringe Ka- 
vallerie wurde bald vom Feinde zurückgedrängt, welcher schnell auf 
Neufs vorruckte. 

Major V. Knobloch, dem kaum 800 Mann zur Verfügung 
standen und dem es vor Allem darauf ankam, sich bis zum Ein- 
bruch der Nacht zu verteidigen, um dann sich unter dem Schutze 
derselben über den Rhein zurückznziehen , ging dem weit über- 
legenen Feinde mutig entgegen. 

Kapitän v. Massow,*) verdeckt vor der Stadt aufgestellt, griff 
die feindliche Avantgarde mit den Tirailleuren des Füsilier-Bataillons 
so unerwartet an, dals sie sich auf den Haupttrnpp bei Grimling- 
hausen zurückziehen raufste. Der Feind’*'*), durch dies kühne Vor- 
dringen aus Neufs sichtlich überrascht, unternahm keinen weiteren 
Angriff, so dafs Major v. Knobloch Zeit gewann, in gröfster Buhe 
und Ordnung und ohne einen Mann zu verlieren Neufs räumte, um 
sich bei dem Hammer Fährhause mit seinem ganzen Detachement 
einznschiffen, welches sich um 5 Uhr Moigens weiter auf dem 
rechten Ufer befand. 

Der Verlust am 2. und 3. Dezember bestand aus 3 verwundeten 
Offizieren (Kapitän v. Keller, Lieutenant v. Mechow und Lieutenant 
V. Nals) so wie 40 Mann. 

Der Feind hatte am 2. Dezember allein 6 Offiziere, 36 Mann 
tot auf dem Platze gelassen und über 40 Mann fand man noch im 
Lazarette vor. Major v. Knobloch wurde für diese Waffenthat 
Oberstlieutenant. ***) 

*) Wurde Major nod erhielt das eiserne Kreni t. Klasse, letiteres anch 
Ka]it V. Keller; das eiserne Kreuz 2. Klasse erhielten 5 Offiziere und 18 Unter- 
offiziere und Gemeine ffir das Gefecht. 

**) Vom General Boarain kommandiert, biwakierte die Nacht hinter Grim- 
linghansen und wagte es erst am 4. Morgens in Nenfs einznziehen. 

***) Über den Einflnfs des Nenfser Überfalls anf die Gesamtoperationen findet 
sich in F. Koch; Memoires pour servir de Is Campagne de 1814 Tome, I. pag. 60. 
Folgendes; 
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Am 5. Dezember war Parade vor dem Oberst v. Hobe in der 
Allee- (früher NapoIeons-)Strafse in Düsseldorf, wobei der eroberte 
Adler dem 2. Reserve-Rament vorangetragen wurde. 

Dieser Adler war mit in Gold gestickter Fahne dem 150. Liuieii- 
Regiment vom Kaiser Napoleon für die Schlacht bei Jena verliehen 
und wurde durch den Premierlieutenant v. Kamecke zu S. Maj. dem 
Könige ins grofse Hauptquartier nach Frankfurt a. M. gebracht. 

Bei derselben Parade hatte jeder Soldat des 1. und Füsilier- 
Bataillons einen roten so wie beim 2. Bataillon einen gelben in 
Neuis erbeuteten Haarbüschel auf dem Czako. Auf eine Bitte des 
Regiments-Comraandenrs für die Spiellente des 1. Bataillons das 
Tragen der roten Haarbüschel zu gestatten, äufserte sich S. Maj. in 
einer Kabinets-Ordre d. d. Freiberg den 8. Januar 1814, dafs Aller- 
höchst Dieselben nicht abgeneigt seien, solche den Spielleuteu zu 
belassen, >indels sollen sie erst nach Beendigung des Krieges ge- 
tragen werden.« Eis kam jedoch hierzu nicht. Der Kriegsminister, 
General v. Witzleben, beantwortete wiederholte Anträge später, daCs 
S. Maj. die Verheifsung allerdings gegeben, solche aber durch Aller- 
höchste Kabinets-Ordre vom 28. August 1820 wieder aufgehoben 
habe, »da Allerhöchst Dieselben es nicht für passend erachteten, 
dafs die Spielleute eines Regiments französische der Form nach von 
der in der Armee üblichen ganz abweichende Abzeichen trügen.« 

Wenige Tage nach dem Neufser Überfall unternahm der Überst- 
lieutenant v. Thüinen von Dinslaken mit 50 Füsilieren des 1. pom- 
merschen Infanterie-Regiments (Kapt. v. Kalkreuth) und 50 Jägeru 
des Grenadier- Bataillons desfelben Regiments (Lt. Mathias) eine 
nächtliche Unternehmung gegen Orsoy, wobei einige Kassen und 
viele Vorräte genommen wurden. 

Das Detachement Hobe marschierte am 19. Dezember*) mit 



.D'an sntre cöti un parti j’etc pres de Düsseldorf sur la rive gaucho du 
Bhin, par le general Borstell, qui bloqnait Wesel, avait surpris Ncufs. A la 
verit4 ce poste fut repris de snite, par un detacbement aux ordres des gdneraui 
Beauvaix et Gninette, du corps du comte Sebastiani; mais cette incursion 
avait force le dac deTarente äs'bloigner del'Y’ssel, et ä porter vers 
Neuss les divisions Amey et Charpentier. — 

General v. Boistell machte durch Parolbefehl vom 3 Dezember 1813 der 
Division den Überfall auf Nenfs bekannt und fügt hinzu: 

,So sind die Trappen meiner Division die ersten Preufsen gewesen, weiche 
den Rhein auf diese für unsere Waffe ehrenvolle Weise überschritten haben.“ 

*) An diesem Tage machte General v. Bülow den Versuch, in Holland die in 
seiner linken Flanke gelegene Festung Herzogenbusch durch Handstreich zu 
nehmen. 
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Ziirücklitssiuig der Kosacken und eines kleinen Kommandos über 
Mühlheim a. d. Ruhr und Dorsten nach Borken, wo es am 23. ein- 
traf und sich mit der Brigade v. Börstel vor Wesel wieder ver- 
einigte. 

Vor dein Abmarsch der Brigade nach Holland beabsichtigte 
der General v. Börstel! eine Überrumpelung der Festung, wozu der 
General v. Bülow seine Einwilligung gegeben: 

>p. V. Kamecke wird Ihnen bester v. Borstell nun schon 
gesagt haben, dafs ich sehr gerne meine Einwilligung zu der 
Unternehmung auf Wesel gebe. 

Die Sache ist zu wichtig, als dafs man nicht Alles versuchen 
sollte, was möglich ist. Nach dem mir heute übersandten Projecte 
sehe ich indes.sen, dafs viele sehr glückliche Umstände zusammen- 
trelfcu müssen, wenn die Sache gelingen soll. 

Da verschiedene Posten aufgehoben werden müssen, bevor der 
eigentliche Sturm beginnt, so befürchte ich, dafs auf der Citadelle 
zu zeitig Lärm entstehen wird. 

Im Kriege mufs mau Manches wagen, wovon der Ausgang 
ungewifs; mifslingt etwa.«, so mufs mau sich trösten; man hat nicht 
Alles in seiner Gewalt. 

Von ganzem Herzen wünsche ich Ihnen Erfolg. Der Ausgang 
sei aber, wie er wolle, so werde ich die Sache bei dem Könige 
vertreten. Ich freue mich herzlich, wenn ich nur Jemand finde, 
der Unternehmungsgeist hat. 

Bommel den 25. Dezember 1813. 

gpz. V. Bülow. 

An 

Herrn Gencrallt. v. Borstell E.vcellenz.c 

Am 21. Dezember Nachmittags versammelten sich die zur 
Unternehmung bestimmten Trujjpen bei Diersfort.*) 

Leider verhinderte das plötzliche Steigen des alten Rheines die 
ganze Unternehmung. 

Der ursprüngliche Plan für den Oberstlieutenant v. Knobloch 
war von einem ehemals in österreichischen Diensten gewesenen 
Hanptmanu Kiehnmüllor (oder Kiehnmeier?) augogeben worden. Er 

Per schöne Geist der Division sprach sich bei dieser Gelegenheit wieder 
Tnrzflglioh aus ; ganze Rataillone boten sich freiwillig znr Erstürmung der Citadelle 
an. Dem Obcrstlt. v. Knobloch wurde vom Divisions-Coinmandenr der Befehl 
über diese Freiwilligen aller Bataillone anvertraut. Die genaue Stärke war: 
2 Stabsoffiziere, 4 Kapitäns, 3t Snbaltemoftizierc, 68 Unteroffiziere, 8 Spiellonte, 
32 Gefreite, 800 Gemeine. 
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b<*gtan<l darin, dafs man an einer seichten Stelle den alten Rhein 
übersehreiten wollte, zwischen dem neuen Rhein und der Festung 
Wesel sich unbemerkt durchschleichen und danu einen Teil der bei 
Büderich befindlichen RheinbrOcke von einem Detachement abtragen 
lassen wollte, um Unterstützung von dieser Seite zu verhindern. 
Indem man sich alsdann der Citadelle näherte, sollte diese mit 
Stnrm genommen werden, wobei man darauf rechnete, dafs der 
Besatzung ans Holländern bestand, welche zur Ausführung des 
Unternehmens willig die Hand würden geboten haben. Glückt die 
Wegnahme der Citadelle, so sollte mit Hülfe des Oberetlientenant 
V. Hüchel der Angriff auf die Redouten unternommen werden. 

Zu diesem Zwecke ver.sararaelte sich, wie bereits erwähnt, das 
Detachement des Obcrstlieutenants v. Knobloch am 24. Dezember 
Nachmittags 4 Uhr auf dem Schlofs Diersfort, woselbst die Offiziere 
mit dem Angriftsplan bekannt gemacht und von dem General v. Borstell 
noch insbesondere die einzelnen Aufträge desfelbcn durchgegangen 
wurden. 

Nachdem die zur Ausführung nötigen Utensilien bestehend in 
grofsen und kleineren Ijoitern, Bohlen, Böcken und starken Stricken, 
so wie Äxte, Brecheisen, Spaten, Faschinen und einem Fanal auf 
8 Wagen aufgeladen waren und die Mannschaft eine doppelte Portion 
Branntwein erhalten hatte, marschierte das Detachement, .so rangiert 
wie es beim Angriff auf einander folgen mufste, um 8 Uhr Abends 
von Schlofs Diersfort ab und schlng, geführt vom Hanptmann 
Kiehnmüller den Weg nach der Insel ein, welche alter und neuer 
Rhein unterhalb der Festung Wesel bildeten. Um 10 Uhr langte man 
daselbst an und lud die Utensilien in gröfster Stille auf der Stelle 
ab, wo das Detachement den alten Rhein passieren sollte, welcher 
beim gewöhnlichen Wasserstande so seicht ist, dafs Fnfsgänger ihn 
ohne Gefahr passieren können. 

Zum höchsten Erstaunen und Verdrufs fand man aber den Flufs 
plötzlich so angeschwollen, dafs die zum Überschreiten de.sfelben 
hineingeworfenen Faschinen, schon nachdem mehr als 5 Fufs ge- 
dämmt, nicht mehr auf den Grund zu bringen waren, .sondern fort- 
schwammen und dafs die Böcke, auf welche die Bohlen gelegt werden 
sollten, nicht den Grund erreichten. 

Überzeugt von der Unmöglichkeit mit den vorhandenen Mitteln 
unter solchen Umständen den Übergang über den alten Rhein zu 
bewirken, gab der Oberstlieutenant v. Knobloch den Befehl zur 
Wiederaufladung der Utensilien und zum Rückmarsch nach Schlofs 
Diersfort, was ungestört ausgeführt wurde. 
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GenerÄl v. Borstell liefs die Truppen am 25. gegen Tagesanbruch 
den Rückmarsch in die Cantounemente antrcten. Der Feind hat 
von dem bealisichtigten Angriff keine Ahnung gehabt. 

General v. Borstell äufsert sich später in einem Privatbriefe 
hierüber wie folgt: 

»R 3 'sbergen bei Breda den lt>. Januar 1814. t 

»Von unseren Thaten in Holland und Brabant habe ich Ihnen 
mein Lieber noch nichts hören Ia.ssen. 

Von meinem Posten vor Wesel wurde ich den 26. Dezember 
durch den Grafen Orurk*) abgelöst. 

V''or meinem Abgänge wollte ich den Versuch machen zur 
Abkürzung des Weges durch Wesel zu marschieren; in der Nacht 
des heiligen Abends rückten meine Truppen muthig vor Wesel. 
Knobloch**) sollte mit 800 Freiwilligen die Citadelle im Rücken 
angreifen und durch mehrere falsche Angriffe unterstützt werden. 
Die Expedition war gewagt, aber ich und alle, die die Lage kennen, 
glauben mir, dafs sie gelungen wäre, wenn nicht unerwartet der 
alte Rhein, den Knobloch passiren mufste, 3 Fufs gestiegen wäre, 
so dafs unsere vorbereiteten Übergangsanstalten unzureichend waren.« 

Der einzige Mann, welcher bei der Expedition nmkam, war 
ein Ulan vom westprenbischen Ulanen-Regiment, der mit dem Re- 
giments-Adjutanten Lieutenant Wellmann in das Wasser geschickt 
wurde um Schritt vor Schritt mit seiner Lanze die Tiefe des Wassers 
zu sondieren; es war strenge befohlen, keinen Lärm zu machen. 
Die Strömung erfabte Beide, doch vermochte Lieutenant Wellmann 
noch umzukehren, der Ulan trieb dem jenseitigen Ufer zu und in- 
dem sein Pferd sich dort erhob, überschlng es sich, Mann und 
Pferd versanken lautlos in der Flut, nachdem er noch ein Zeichen 
gegeben, dafs der Strom zu tief sei zum Durchwaten. 

Am 27. Dezember marschierte die Brigade durch russische 
Truppen abgelöst, von VVesel***) ab und folgte dem Armee-Corps nach 
Holland. — 

Das von französischen Truppen entblöbte Holland hatte nach 
der Schlacht bei Leipzig den nahenden Verbündeten lebhaft ent- 
gegen gejnbelt: »vivant onze Bevryders«. 

Die Leiter der Bewegung »Oranje boveu!« waren Gijsbert 
Karel van Hogendorp, Fr. Ad. van der Diiijn und Graf v. Limbnrg- 

*) Vom Wintiingrodischen Corps. 

*•) Dieser hervorragende Offizier fiel am 31. Januar lbI4 beim Sturm auf Lier. 

***) Die Festung hielt sich bis zum Frieden und wurde am 6. Mai 1814 erst 
fibergeben. 
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Stimm. Es kam am 17. November 1813 zu den ersten Thätlich- 
keiten zwischen den Holländern nnd der aus 400 Mann bestehenden 
Besatzung im Haag, mit welcher General Bonrier des Eclats sich 
am 18. November nach Gorknm znrflckzog. Zwoll, Groningen und 
Campen besetzte um die Mitte des November eine Abteilung von 
russischen Corps des General Czernitscheff. 

Die darauf erfolgte Erstürmung von Amheim am 30. November 
gab den weiteren Unternehmnngen einen festen Anhalt. 

An diesem Tage landete zu Scheveningen Prinz Willem Fre- 
derick von Oranien-Nassau , der Sohn des letzten Statthalters 
Wilhelm V., der 1806 in der Verbannung gestorben war, und trat 
die Regierung des Landes als souveräner Fürst an. 

Die antifranzösische Gesinnung des holländischen Volkes, ins- 
besondere auf dem Lande und in den kleinen Städten, sprach sich 
gegen die fremden Heere fast allgemein ans und der von den 
deutschen Offizieren nnd Soldaten in den Quartieren ihren Wirten 
ans Galanterie zngebrachte Trinkspmch: »Oranje boven!< wurde 
von ihnen stets freundlich aufgenommen nnd ebenso erwidert. Nicht 
minder nahmen sie die Aufmerksamkeit sehr hoch auf, die die 
Offiziere vom Armee-Corps des General lientenant v. Bulow dadurch 
gegen die holländischen Patrioten an den Tag legten, dafs sie 
während ihres vorübergehenden Aufenthaltes in diesen Provinzen 
ein orangefarbenes Bändchen im Knopfloch tmgen. 

Amsterdam wurde am 24. November mit 700 Eosacken besetzt. 
General Benkendorf, der sich mit 2000 Eosacken bei Harderwyk 
am Zuider-See eingeschifft hatte, erreichte die Hauptstadt am 1. De- 
zember und bemächtigt sich der festen Plätze Mägden und Half- 
wegen. 

Am 2. Dezember bezogen die Truppen des Generals v. Bülow 
um Utrecht Quartiere. Zu dieser Zeit hatten die Franzosen in 
Holland und Brabant nur noch Delfziel an der Ems, Naarden, 
Dewenter, Nymwegen, Gorknm, Grave, Herzogenbnsch nnd Bergen 
op-2^m inne. 

Am 10. Dezember besetzte General Benkendorf Breda. Die 
unter Graham gelandeten Engländer besetzten Willemstadt. Die 
englische Regierung hatte sich bereit erklärt das Land mit Eriegs- 
mitteln aller Art zu unterstützen. — 

Die Brigade Borstell traf über Elmmerich und Doesbnrg am 
29. Dezember 1813 bei Amheim ein, woselbst sogleich die Vor- 
posten bis an die Waal vorgeschoben wurden, um Nymwegen zu 
beobachten. 
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Aus Jem Feldzuge des III, prcufsischen Armee-Corp! 



Am 5. Januar 1814 marschierte die Brigade nach dem Bommler 
Waardt und von dort am 8. über Heuslen nach Hochstraaten. 

Der Oberst v. Hobe erhielt die Bestimmung den Bommler 
Waardt besetzt zu halten und zugleich die Festung Herzogeubnsch*) 
zu beobachten und so viel wie möglich einzuschliefsen. 

Er hatte zugleich den Oberbefehl über das Detachement des 
Obereten Graf Lottum,**) welcher seit dem 5. Januar N^’inwegeti 
mit G Compagnien besetzt hatte und von dort ans die Festung 
Grave und die Gegend von Cleve, welche durch die Garnison von 
\Vesel beunruhigt wurde, beobachten liefs, ferner das Elb-Infanterie- 
Kegiment,***) welches bei Deventer und Zütphen stand. 

Aufser der Beobachtung von Herzogeubnsch hatte das De- 
tachement Hobe die Aufgabe, die nur mit einem schwachen preufsischen 
Bataillon besetzte Festung Heuaden, so wie die unterhalb Bommel 
und Hensden geschlagenen Schiffbrücken gegen mögliche Ausfälle 
vou Herzogenbusch aus zu sicheru, indem der Verlust dieser wichtigen 
Punkte, den bis Breda vorgerückten General v. Bülow vou dem 
Bommler Waardt und Holland ganz abgeschnitteu hätte. In dieser 
Lage erforderte die Festung Herzogenbusch die meiste Aufmerk- 
samkeit. Diese ziemlich bedeutende Stadt von 13,500 Einwohnern 
in 3773 Häusern liegt in einer sehr unzugänglichen morastischen, 
mit Kanälen durchschnittenen Gegend. 

Der Hanptwall ist mit Mauerwerk verkleidet und von Bastionen 



*) s Hertogenbosch, gewöhnlich »’Bosch genannt, französisch Bois le Duc, hat 
seinen Namen vom Herzog Gottfried v. Brabant, der ihm 1184 StSdterechte gab. 
Am 19. DezemWr 1813 hatte General v. Bfllow bereits den Versuch gemacht 
Herzogenbusch zu nehmen. Die Generale v, Oppen und v. Krnffl näherten sich 
von 2 Seiten der Festung, doch blieb die ganze Dnternchmung auf eine Kanonade 
beschränkt. Der Chef des Gcner.al Stabes v. Valeiitini wurde hincingeschickt, aber 
ohne Erfolg. Prinz Friedrich der Niederlande (f 8. Septbr. 1881), der Schwieger- 
sohn König Friedrich Wilhelm III. v. Preufsen, wohnte der Unternehmung als 
Zuschauer bei. 

•') Derselbe ist in Schels S. 262 irrtümlich vor Herzogenbusch. Der Aufsatz 
in Schels folgt im Wesentlichen den Angaben des Lientenant Kretschmer vom 
kann. bandwehr-Kogiment, den er als Jäger-Offizier bezeichnet. Diese belletristisch 
interessanten Schildernngen des Augenzeugen enthalten viele kricgsgcschichtlich« 
Irrtümer. 

*••) 3 Bataillone des 4. Keserve oder Elb-Infanterie-Regiments unter Oberet- 
licutenant v. Rcufs. Die Bataillons-Commandeure waren Obcrstlieutenant v. Han- 
stein und v. Stutterheim, Füsilier-Bataillon Major Ic Blanc. Das Regiment (jetzt 
3. westpliälisches Infanterie-Regiment Nr. 16) war im Juli 1813 aus dem 3. Mus- 
ketier und 1. und 2. Reserve-Bataillon des 3 ostprenfsischen Infanterie-Regiments 
formiert. 
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flankiert. Vor ihren Thoren lagen unbedentende Ravelins, aber fünf 
selbstständige Forts umgaben die Stadt. 

Von diesen lag die Ortenschanze und Crevecoeur gegen Norden, 
Sainte Isabelle und Saint Antoine gegen Süden und Pettelaer im 
Osten. 

I 

Die Citadelle Papenbrill an der Nordseite der Stadt war in 
durchaus gutem Zustande und durch völlig ungangbares Terrain 
von 3 Seiten unangreifbar, aufserdera noch dnrch ein starkes bomben- 
festes Reduit besonders verteidigungsfähig. 

So lange das Fort Crevecoeur im Besitze der Festung, konnte 
die ganze Gegend am linken Maasufer dnrch grofse Schleusen unter 
Wasser gesetzt werden. Da der Feind die Besatzung dieses Forts, 
so wie sämtlicher Aufsenwerke nicht gehindert, war auf eine ver- 
hältnismäfsig sehr schwache Garnison mit Sicherheit zu schliefsen. 
Im Fort Crevecoeur waren zu den dort Vorgefundenen 2 eisernen 
12 pfundigen Kanonen 50 Kogel- und 56 Kartätsch sch Ussc vorrätig, 
in St. Andree 2 eiserne 12 pfündige Kanonen und dazu 115 Kugel- 
und 42 Kartätschschnsse. 

Dorthin kommandierten Artilleristen waren Infanteristen zur 
Handreichung überwiesen. Die Besatzung der Festung war etwa 
1500 Mann stark, ans Veteranen, Mariniers und Rekruten zusammen- 
gesetzt, mit Geschütz, Munition und Lebensmitteln in Überflnfs 
versehen. 

Da Herzogenbusch von wenigen Truppen nur weitläufig blockiert 
werden konnte, war auch die Verbindung der benachbarten Gegend 
mit der Festung nicht ganz zu unterbrechen. Dieser Umstand ward 
zur Erlangung sicherer Nachrichten aus der Festung, zur Anbindung 
eines Verständnisses mit mehreren angesehenen Bewohnern benutzt, 
welche teils gut holländisch gesinnt waren, teils ihren eigenen 
Vorteil dabei sahen, wenn die Festung den Franzosen entrissen 
würde. 

Mehrere zwischen den Einwohnern und der Besatzung früher 
entstandene Milshelligkeiten gaben der Versicherung Glauben, welche 
im Namen der Bürger durch Herrn Hubert und einigen Anderen, 
mit denen die geheimen Unterhandlungen nngeknUpft waren, gegeben 
wurde, dafs sie zu einem nächtlichen Überfall der Festung tbätig 
die Hand bieten und unseren Truppen selbst ein Thor öffuen wollten. 

Auf den Bericht des Oberst v. Hobo genehmigte General- 
lieutenant v. Bülow die vorgeschlagene Unternehmung. 

Olierst v. Hobe hatte am 20.. lanuar Ideen über eine Unternehniung 
auf Herzogenbusch eingereicht; in denselben führt er aus, dafs der 
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Kundschafter, welcher vorher mit noch 2 Bürgern ans der Stadt 
gekommen sei, die den Einwohnern vorgelegten Fragen wie folgt 
beantwortet habe: 

Sie wollten das Vngter und Hintamer Thor jedes mit 100 Mann 
stürmen, die an jedem Thor stehenden 2 Kanonen Umstürzen und 
uns die Zugbrücke und Thore öffnen, dann mit Abzng der an die 
Thore detachierten noch übrigen 200 Bürger die Orter und die 
Nienwstraat, die zum Fort Papenbrill führen, mit 100 Mann be- 
setzen und solchergestalt die hoffentlich (! ?) einzeln fliehenden Fran- 
zosen anffangen. Bei der OhlmOhle nnd am Hackel wären die 
Wälle zn ersteigen; doch stehen daselbst Posten, welche nachdem 
vorgestern einige hier herabsteigende Juden entdeckt wurden, ver- 
stärkt worden sind. 

Zu dem sind auf jeder Wache deren 8, in der Stadt sind 
r> Mariniers, also zuverlässige Idente. 

Ein Veteranen-Ofßzier und ein Sergeant sei bisher gewonnen 
nnd sicher. 

Wörtlich sagt er weiter: »Unterdessen bitte ich Ew. Excellenz 
mir das nöthige Geschütz, womöglich 12pfündiges und einige Hau- 
bitzen auch russische Ehnhörner anhero zu senden, c 

»Das Geschütz, besonders die Haubitzen, brauche ich, um meinem 
Angriff Ansehen zu geben, der Garnison zu imponiren und den 
Bürgern Vertrauen zu erwecken, auch nöthigenfalls das Fort in 
Respect zn halten, c 

General v. Bülow bemerkte darunter »bei einem solchen Unter- 
nehmen braucht man eigentlich wenig Geschütz, indessen kann man 
ihm einiges hingeben. Die Sache aber hat Eile und mufs durchaus 
übermorgen ansgeführt werden. 

Die zum Angriff bestimmten Truppen köunen nicht viel leiden 
im Fall die Sache milsglückt, sie müssen nur nicht bei Tage aus 
der Festung marschiren, für die Stadt können wir in dem Fall 
nicht haften. € — 

Das Detachement des Obersten v. Hobe wurde durch das 
1. Bataillon colbergischen Regiments (Kapitän v. Borke) nnd dem 
Füsilier-Bataillon 9. Reserve-Regiments (Major v. Zglinitzki) unter 
Oberst V. Zastrow nnd einer halben 12 pfundigen Batterie*) verstärkt. 

Der plötzlich eingetretene Frost bestimmte den Oberst v. Hobe 
die Nacht zum 25. Januar**) für die Unternehmung zu wählen; die 

•) Von der Battorie des Hanpbnanns Conradi, der Reserve-Artillerie des 
3. Armee-Corps angehörend. 

••) Plotlio giebt den 26. Januar an, Die „Geschichte des Colbergischen 
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gewonnenen Bürger worden hiervon benachrichtigt, Signal und 
Stande verabredet. Einige Tage vorher war der Kommandant noch- 
mals aufgefordert worden und hatte die Übergabe zwar verweigert, 
sich indessen dem in die Festung gesandten Offizier als einen 
ziemlich schwachen Mann, der besonders von einem Kriegscom- 
missariat der Besatzung abhängig, gezeigt. 

Die Truppen waren am 24. Abends zur Unternehmung ver- 
sammelt. Der Citadelle Papenbrill gegenüber ward die halbe 
12 pfündige Batterie hinter den durch einen Bruch führenden Damm 
aufgestellt, um von dieser unangreifbaren Seite den Feind zu be- 
schäftigen und die Garnison, wenn sie ans der Stadt in die Citadelle 
zurückgehen wollte, in Unordnung zu bringen. 2 Compagnien des 
3. Bataillons 2. kurmärkischen Landwehr-Regiments unter Kapitän 
V. Statterheim deckten diese Batterie und folgten, nachdem das 
angegrifiene Thor in unseren Händen in die Stadt. 

Major V. Closter mit dem 1. Bataillon 2. knrmärkischen Land- 
wehr-Regiments, am 24. Abends 9 Uhr von Crevecoeur anfgebrochen, 
hatte die in Hedel und Engeln stehende Compagnie auf dem Marsche 
an sich gezogen, traf am 26. Morgens 3 Uhr mit dem Bataillon 
in Hintern ein. Um d'/i Uhr Morgens hörte er Kanonenschüsse 
von Vogt her, und gleich darauf begannen die bei Orten stehenden 
Kanonen ihr Feuer gegen die Stadt. 

Er schickte eine Patrouille an die vor dem Hornwerke am 
Hiutemer Thor liegende aufgezogene Zugbrücke. Zwei Leute mit 



Regiments von v. Bagenskj“ sagt ebenfalls, am 26. sei Herzogenbnsch ge- 
fallen. 

General Qrolmann (Damits) Felding 1814, II. Teil S. 199 sagt zwar auch 
25/26, doch bemerkt er: 

„Der Kommandant Oberst Laritrie flBchtetc sich in die Citadelle, wo er sich 
jedoch auch am folgenden Tage ans Mangel an Lebensmitteln ergab.“ Das 
mflfste dann am 27. gewesen sein. Da nun die Kapitulation „Bois le Duc le 
26. Janvier 1814“ vom Oberst de laRaitrie selbst unterschrieben ist, mQfste die 
Einnahme der Stadt auf den 25. fallen. Ffir die Nacht des 24-/25. sprechen die 
vorliegenden Papiere des Rittmeisters Wellmann, damaligen Adjutanten des west- 
preufsischen Ulanen-Regiments. Dieselben haben corrigiert statt 25. t. 26. den 
24./26. Kretschmer sagt in einem Gedicht Seite 147 „in der Nacht des Sturmes 
den 24. Januar 1814“ wobei er des Geburtstages des grofsen Königs gedenkt 

Das vom Regiments-Adjutanten gefehlte offizielle Tagebuch des westprenfs, 
Ulanen-Regiments sagt am 25. Januar, während jeder Tag vor und nachher richtig 
ansgefllllt ist: „in der verflossenen Nacht um 4 Uhr Morgens geschah der 
Angriff.“ Ferner vorher den 24. Jan.: „Der Major Beier traf Nachm. 4 Uhr in 
Voigt ein und es worden die Augriffsbestimmungen fSr den folgenden Morgen 
ertbeilt,“ 
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au laugeu Stielen befestigten Sensen liefs er vergehen, um unter 
Bedeckung von 24 Tirailleuren, denen 30 Mann mit Brettern, 
Leitern, Brechstangen und zVxten folgten, die Seile, an denen die 
Zugbrücke hing, zu zerschneiden. Mit deu Sensen wollten sich die 
stark gefrorenen Seile nicht zeischneiden lassen, und ebenso wenig 
konnte die Zugbrücke mit einem hierzu mitgenommenen Anker 
heruntergezogen werden. 

Ein gewisser Jan Roland,*) der einige Tage vorher atis der 
Stadt entwichen und dem Bataillon zu der Expedition gefolgt war, 
erstieg daher mittelst einer Leiter die Brücke und zerhieb die Seile 
mit einem Beile. Die Brücke fiel. Major v. Closter schickte gleich 
einen Zug des Bataillons vor; derselbe drang, nachdem da-s Gitter- 
thor eingerissen, bis an das Hauptthor, welches aber trotz aller 
Mühe nicht gesprengt werden konnte. Die Pallisaden an beiden 
Seiten des Thores, welche den Wall schützten, wurden daher zum 
Teil niedergehauen, und durch die Lücken der Wall erklommen. 
Am Thore blieb 1 Offizier mit einigen Mann zur Sicherung dea 
Thores und der 2 dort befindlichen Kanonen zurück. 

Das Bataillon drang bis auf den Markt. Hier traf die Avant- 
garde des bereits von der Vugter Seite eingedruiigenen 1. Bataillon 
des colbergischcn Regiments und bemerkte man einige 60 Feinde 
auf der Ortener Strafse, die mit dem Bajonett znrückgetrieben 
wurden. 

Auf der anderen Seite der Stadt geschah zur seihen Zeit, von 
den Obersten v. Hobe und v. Zastrow seihst geleitet, der Aiigrifif 
auf da.s V'ugter Thor. Es waren dazu heim Fort lsabel! versammelt: 
1 Bataillon colhergi.schen Regiments und das Füsilier-Bataillon 
9. Reserve-Regiments, 1 Schw’adron Ülauen-Regiments (Rittmeister 
V. Podhielsky) und 2 Kanonen und 2 Haubitzen der Gpfündigen 
reitenden Batterie. 

Die Geschütze waren ini Fort Isabell etwa 1000 Schritt von 
der Stadt aufge.stellt. Der Feldwebel Rink der Leib-Compagnie des 
colhergischen Regiments (später für sein braves Benehmen zum 
Offizier vorgeschlagen) hatte am 25. Abends mit dem Füsilier 
Christian Schmidt der 10. Compagnie des Füsilier- Bataillons 9. Re- 
serve-Regiments eine Patrouille durch das Wasser auf dieser Seite 
gegen Herzogenhnsch gemacht, um zu .sehen, ob es möglich sei, 
über die Brücke oder nebenher zu kommen. Der hierdurch mit 

•) Schcls, nach Kretschmer, nennt ihn Jan van Bowlen, der Dorfdiener des 
M.iirc Janettc des Dorfes Viigt. 
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der ürtliclikeit bekannte Feldwebel Rink, so wie der Adjutant des 
westprenlsiscben Ülanen-Reginients Lieutenant Wellinann,*) welcher 
für diesen Tag in dfe Adjutaiitur des Obersten v. Hobe berufen 
war, begleitete die Avantgarde, welche aus 1 SchQtzenzug de.s 
colbergischen Regiments (Lieutenant Müller), 1 Schützenzng des 
Füsilier - Bataillons (Lieutenant Schlichting) bestand. Lieutenant 
Wellraann hatte hierbei Gelegenheit sich besonders auszuzeichnen; 

»Er ging mit dem Vortrabe von 50 Füsilieren gegen die Festung 
vor, erstieg mit ihnen zugleich die Festnngsmauern und half, mit 
Hülfe eines aufgefundeneu feindlichen Gewehrs, die Franzosen durch 
die Stralsen zurücktreiben.«**) 

Nach Ubersteigung dos Walles wurde nach kurzem Widerstande 
die Wache am Vugter Thor überwältigt und drang nun Major 
V. Zglinitzki schleunigst mit dem Füsilier- Bataillon ein. Da drei 
aulserhalb des Thores befindliche Brücken abgetragen waren, war 
diese Unternehmung hier mit grofscr Kühnheit verbunden. Das 
Bataillon stiefa in der Stadt auf einzelne Abteilungen, die im Begriff 
waren, sich zusammenzuziehen, begünstigt durch die Dunkelheit der 
Nacht und die vielen sehr engen Strafsen, die auf kürzestem Wege 
zur Citadelle führten. Die Letztere wurde sogleich geschlossen und 
von dort auf den Feind ein lebhaftes Kartätscheu- und Kleingewehr- 
feuer nach der Hlsplanade und dann auf dieselbe senkrecht führenden 
Strafsen eröffnet. 

Die Schwadron Podbielsky ***) und die Compagnien des 3. Ba- 
taillons knrmärkischen Landwehr-Kegiments rückten nun auch in 
die Stadt, um die Ordnung in derselben herzustellen, in welcher, 
nachdem der fliehende Feind der Citadelle zugeeilt war, auch aus 
Bürgerhäusern einige »Schüsse fielen. f) 

Oberst v. Hobe schickte im heftigen Feuer seinen Adjutanten, den 
Stabsrittmeister Rheinbaben, als l’arlamentär zum Kommandanten, ff) 

*) Wurde für Herzogcnbusch zum eisernen Kreuz I. Klasse vorgesclilageu, 
nachdem er für Grofsgörschen die II. Klasse erhalten. 

•*) Wortlaut der kurzen Beschreihung der Einnahme von Hcrzogenhnscli in 
der Geschichte des 1. Ulanen-Regiments von Major v. Treskow. Krämer, Pots- 
dam 1861. Seite 390. 

•••) Die Schwadron rückte iin Laufe des 2.'^. in Quartier nach Vugt und 
helicfs den Lieutenant Gustke mit 30 Pferden in der Festung. 

+) Die frühere Mitwirkung der Bürger (Schiffer) S. 273, Schels, österr, 
Mil.-Zeitschrift 1839, ehenso Soldateiifreund 1838 S. 2118 ist jedenfalls sehr un- 
wahrscheinlich. 

tt) Von einer Gefangennahme des Kommandanten mich Schels S. 274 und 
im Kretschmer'scheii Bericht des Soldatenfreundes S. 2119, wo dioselhe für den 
J&hrbäcb«r für di« Dcatocb« Arme« und Mwine. Bd. LVIl., 3, |^3 
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um ihn, wie vor 8 Tageu schon einmal geschehen, zur Übergabe 
der Citadelle aufzuforderu. 

Der Adjutant kam ungeachtet des Feuers glücklich in die 
Citadelle, erhielt zwar anfangs eine abschlägige Antwort, doch auf 
seine eindringlichen Vorstellungen hin endlich den Antrag eines 
Waffenstillstandes auf 24 Stunden. 

Obgleich er für diesen Fall nicht instruiert war, schlag er doch 
den langwierigen Waffenstillstand ab und bewilligte ihn auf eine 
Stunde. 

So kam endlich durch die fortgesetzten Bemühungen des Ritt- 
meisters V. Rheinbaben um 1 Uhr Mittags die Kapitulation zu 
Stande, nach welcher die ganze Garnison, mit Ausnahme der auf 
ihr Ehrenwort zu entlassenden Offiziere und der Veteranen, die 
nach ihrer Heimat entlassen wurden und in Jahresffist nicht wieder 
dienen durften, kriegsgbfangen wurde; 1 Obrist, 56 Offiziere uud 
gegen 1000 Mann*), worunter 150 Kranke. 

Anlserdem fielen vier Fahnen der Marine, 151 Geschütze**) 
(131 Kanonen, 4 Haubitzen, 16 Mörser) und einige 60,000 Pfund 
Pulver dem Sieger in die Hände, welcher keinen Toten und nur 
einige Blessierte verloren hatte. 

Um 4 Uhr Ngchmittags marschierte die Besatzung auf da.s 
Glacis, wo sie das Gewehr streckte, wobei, wie Kretschmer schreibt; 
»unsere Hauboisten sehr fröhlich »Hopp Marianchen, Hopp Ma- 
riancheu lafs die Püppchen tanzeuc spielten. c 

Da der General v. Bülow das Elbinfanterie-Regiment zur Be- 
satzung' nach Herzogenbusch***) schickte, rückten die Truppen des 

Kommandanten wenig schön weitUuftig ausgeschmSckt wird, wissen die offidelleu 
Berichte nichts. Grolmann lälst ihn sogar, wie erw&hnt, noch 24 Standen Ifinger 
in der Citadelle. Uie Kapitolarion ist aulscr vom Oeniekommandanten M. Le 
Blanc und dem commissairc de Guerres Desjardins vom Komnumdanten colonel 
Moulö de la Raitrie selbst nntorschrieben. 

*) Schels österr. Mil.-Zeitechrift 1839 S. 262 sagt: die Beeatzang lihlte 
2000 Mann und führt Kretschmer «Soldatenleben Danzig 1888 II. B. S. 116—263“ 
als Quelle an, wihrend Koch «Mömoires de la Campagne 1814 II. B.“ 1. Abteilang 
S. 128, sie auf 650 Mann unter Obrist Laraitric, Plotho «Krieg 1818—14 III.“ 
S. 103 auf 900 Monn angiebt. 

*♦) Diese Arülleriebcstände der Festung Herzogenbusch, der Forte Papen- 
brill, St. Andree and Crcvccoear wurden am 1. April 1814 durch den königlich 
prcnfsischen Major der Artillerie v. Mathiefsen an den fürstlich niederl&ndischen 
Artillerie-Lieutenant Kloeck übergeben. 

Plotho giebt die Zahl der eroberten Kanonen nur auf 80 an, Schels nach 
Kretschmer auf 153. 

♦‘•j Der spätere Kommandant, Oberstlt. v. Rüchel-KIeist, Commandcur des 
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Obersten v. Hobe*) (der im März General wurde und für Herzogen- 
busch den Orden poiir le merite erhielt) am 30. Januar ab und 
stielseu 6. Februar 1814 in Brüssel wieder zu der Brigade v. Borstell, 
welche den General Maison, der mit ungefähr 8000 Mann bei Hay 
stand, beobachtete. 



Die drei erwähnten Episoden aus dem grofseu Befreiungskämpfe, 
nur Tropfen im Meere der zahlreichen Grolsthaten, regen zur Be- 
trachtung über Handstreiche an, die in jenem Kriege den Franzosen 
gegenüber weit zahlreicher auftreten, wie im letzt vergangenen 
Feldzuge. Der lebhafte Franzose ist sorglos und nachlässig im 

Sicherheitsdienst zu allen Zeiten gewesen und ruft die Unter- 
nehmungslust seines Gegners hierdurch wach. 

Alle drei Überfälle haben den Vorteil für sich, im befreundeten 
Lande oder von den Einwohnern mehr oder weniger unterstützt 
und begünstigt zu sein. 

Elementare Hindernisse, Wasser und Eis sind zu überwinden. 

Faktoren auf die gerechnet: Kähne bei Neufs, genügende Cber- 
gangsanst^lten bei Wesel, die Hülfeleistung der Bürger bei Her- 
zogenbusch, fallen aber plötzlich ans. Die frühe Morgenstunde 
ist naturgemäls zu ihrem Beginne stets gewählt. 

Doch ist die damalige Zeit auch in .Anschlag zu bringen. Die 
Preufsen von hoher Begeisterung, und Vaterlandsliebe getragen nach 
den in allen Schichten des Volkes tief empfundenen Jahreu der 
Knechtschaft; d?r Gegner im Nachgefühle verlorener Schlachten 
und qualitativ doch auch gegen frühere Jahre sehr zurückgegaugen. 

Der Kampf bei Neufs, obgleich glücklich, hat nicht den er- 
warteten Nutzen für das Wintzingerode’sche Corps gehabt, da ein 
Festhalten des Punktes nicht möglich war. Das glückliche Rück- 
passieren der Expeditionstruppe ist hier beachtenswert. 

Bei Wesel, welches sich bis zum Schlüsse des Feldzuges hielt, 
zwangen natürliche Verhältnisse ein Aufgeben des Planes. Der 
Fall von Herzogeiibusch hat indessen durch die Möglichkeit des 
dauernden Besitzes, auf die Operationslinie des III. preufsischeu und 
des ihm folgenden III. deutschen Armee-Corps seine Rückwirkung 
ausgeübt. 

1. westtäl. Landwehr-R«gimcnt.s (beute Landwehr-Regiment Nr. 16), welcher dem 
holländischen Gouvernement die Festung Obergab, erhielt von den Bewohnern der 
Stadt eine goldene Dose zur Erinnerung. 

♦) Er starb als Qcnerallientenant und Commandeur der 15. Division zu Cöln 
am 37. Dezember 1832, 57 Jahre 8 Monate alt im 44. Dienstjahre. 

13* 
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xrv. 

•Aus dem leben des weiland kursäcbsiscben 
Generals der Infanterie v, Lindt 



Vor einigen Monaten brachten verschiedene Zeitungen die 
Nachricht, dafs zu Bamberg bei der Bestattung des daselbst im 
April d. J. verstorbenen Isönigllich bayerischen Kamm.erherrn Maxi- 
milian V. Palaus, welcher der Letzte seines Stammes war, die jetzt 
selten vorkonimende Ceremonie des Schildzerbrechens vollzogen 
worden sei, wobei ein Freiherr v. Redtwitz die solennen Worte ge- 
sprochen habe: »Freiherr von und zu Palaus heute noch und dann 

nimmermehrlt Dieser jüngst verstorbene Kammerherr v. Palaus war 
der Enkel des zu Ende des vorigen Jahrhunderts oft und rühmend 
genannten kurfürstlich sächsischen Generals der Infanterie v. Lindt, 
welcher in den von 1793 bis 1796 stattgebabten Reichskriegeu gegen 
Frankreich die nach und nach an den Rhein entsendeten sächsischen 
Kontingente mit grofsem Geschicke geführt hatte. Die Familie 
V. Lindt ist schon seit Jahren ausgestorben. Der Name des Generals 
V. Lindt nimmt aber einen ehrenvollen Platz in den Annalen der 
sächsischen Armee ein. Mit Rücksicht hierauf hat der vorgenannte 
Kamiuerherr v. Palaus zwei in seinem Besitz befindliche Portraits 
des Generals v. Lindt vor einigen Jahren an das kurfürstlich säch- 
sische Kriegsininisterium eingesendet, um das in der Armee noch 
fortlebende Andenken seines Grofsvaters hierdurch zu ehren. Diese 
beiden Bilder sind nachmals in den Besitz der beiden königlich 
sächsischen Grenadier-Regimenter übergegangen, weil dieselben als 
Rechtsnachfolger des vormaligen Regimentes Leib-Grenadier-Garde 
anziisehen sind, zu dessen Chef und General-Kommandanten v. Lindt 
im Jahre 1801 ernannt worden war. 

In keiner der dem Verfasser dieses zugänglich gewesenen 
Realencyclopädien findet sich ein biographischer Artikel über v. Lindt 
vor und auch die hiesige königliche öffentliche Bibliothek weist 
bezüglich seiner nur eine einzige Monographie auf, welche im Jahre 
1800 bei Arnold in Dresden von einem unbekannten Verfasser 
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leransgegeben worden ist. Vermutlich sind die bald nach Lindt’s 
Ableben über Sachsen hereingebrochenen Kriegsdrangsale daran 
Schuld gewe.sen, dafs für die Erhaltung de.s .\ndenkens an diesen 
verdienstvollen Manu bisher so wenig geschehen ist. Ohne einer 
später vielleicht von berufener Hand abzufassenden ausführlichen 
Biographie v. Lindt's (die freilich ohne zeitraubende atchivalLsche 
und kritische Forschungen nicht herzustellen sein wird) vorzugreifen, 
mögen nachstehend in Kürze die wichtigsten Momente aus dem 
Leben v. Lindt’s erwähnt werden. Die vorliegenden Angaben sind 
teils vorzugsweise der vorerwähnten Monographie teils alten Rang- 
listen und anderen kriegsgeschichtlichen Urkunden entnommen, deren 
Benntznng dem Verfasser gütigst gestattet worden ist. 

Anton Franz Hermann Lindt ist am 29. April 1730 zu 
Frankfurt a/M. geboren. In Bezug auf den Stand und die Ver- 
hältnisse seiner Eltern ist nichts Näheres zu ermitteln gewesen. 
Sie scheinen wohlhabend gewesen zu sein, da Lindt seinen ersten 
Unterricht durch Privatlebrer erhalten hat. Von 1742 bis 1740 
befand sich Lindt behufs seiner weiteren Vorbereitung für den 
Militärstand, wozu er früh grofse Neigung zeigte, in Strafsburg und 
wurde im Jahre 1746 als Zögling mit Unteroffiziers-Kaug in die 
seit 1742 zu Dresden bestehende kursächsische Ingenieur- .Akademie 
aufgenommen, welche den Zweck hatte, geeignete Subjekte zum 
Ersätze etwa abgehender Ingenieur-Offiziere herauznbilden. Durch 
Fleils und musterhaftes Betragen zeichnete sich Lindt so vorteilhaft 
ans, dafs ihm seitens der bei der Akademie als Lehrer fuugierenden 
Offiziere Oberaus belobende Zeugnisse erteilt wurden. W egen dieser 
günstigen Begutachtung seiner Oualifikation folgte bereits unterm 
2. Dezember 1780 die Ernennung Lindt’s zum Souslieutenant beim 
Ingenieur-Corps. Durch sein reges Vorwärlsstrebon hatte er sich 
nicht nur das Wohlwollen seines seitherigen Chefs, des General- 
Lieutenants V. Pürstenhof, sondern auch das des damaligen Generals 
v. Rochow in hohem Grade erworben. Auf Wunsch des Letzteren 
wurde Lindt unterm 30. .August 1751 vom Ingenieur-Corps zur 
Infanterie, und zwar zu demjenigen Regiment versetzt, dessen Chef 
General v. Rochow selbst war. Von Anfang 1752 bis 1755 fungiert 
er, nachdem er inzwischen am 15. April 1754 zum Premier- Lieutenant 
aufgerückt war, beim General v. Rochow als Adjutant. Genannter 
General stand dem 2. der damals l)esteheuden Generalate vor, 
welches sein Stabsquartier zu Naumburg hatte. Da den Befehls- 
habern der Generalate weitgehende BefuguLsse zustanden, und deren 
Geschüftskreis sich auf zahlreiche Gegenstände erstreckte, so bot 



gitlzed by Google 



T 



Igg Aus <ieni Leben des weiland kurs&cbsischen Generals 

diese Stellung dem Lieutenant Liudt willkommene Gelegenheit, sich 
mit den verschiedenen Zweigen der Militär- Verwaltung vertrant zu 
machen. Unterm 22. Februar 17.55 erhielt Premier-Lieutenant Lindt in 
seinem bisherigen Regimente die Charge eines Stabs-Kapitäns über- 
tragen, und schon im nächstfolgenden .Jahre, also in einem Alter von 
erst 26 Jahren, gelangte er in den Besitz einer eignen Compagnie, eine 
Stellung, welche damals ihren Inhaber sehr wesentliche pekuniäre 
Vorteile gewährte. ’ 

Lindt konnte sich jedoclr seiner günstigen Lage nur sehr kurze 
Zeit erfreuen. Denn, nachdem im August 1756 Sachsen von der 
prenfsischen Invasion betroffen worden jvar, und die kursächsische 
Armee in Folge der Kapitulation von Struppen zu bestehen auf- 
gehört hatte, wurde die Lage der sächsischen Offiziere eine sehr 
mifsliche. Doch erfuhr der Kapitän Lindt, wahrscheinlich mit 
Rücksicht auf den Umstand, dafs er aus Frankfurt gebürtig war, 
eine verbültnismäfsig günstigere Behandlung. Denn währeud im 
Allgemeinen die gefangenen sächsischen Offiziere in verschiedenen 
Städten Sachsens interniert wurden, erhielt Lindt die Erlaubnis in 
seine Vaterstadt Frankfurt zurfickzukehren. Er verweilte jedoch 
daselbst nur solange, bis ihm verbürgte Nachricht davon zugiug, 
dafs aus den zahlreichen Revertenten (d. b. den ehemals kursäch- 
sischen Soldaten, die sich dem prenfsischen Dienste wieder entzogen 
hatten) in Ungarn ein selbstständiges sächsisches Corps gebildet 
werde. Sobald er sich über diesen Punkt vergewissert hatte, reiste 
er ungesäumt nach Ungarn ab, um dem Commandeur der dort 
neuerrichteteu sächsischen Brigade, General Galbert, seine Dienste 
anzubicten. Es kam jedoch nicht zu seiuer Anstellung bei einem 
der neugcbildeteu sächsischen Truppenkörper. Denn bald nach 
seinem Eintreffen in Ungarn eiging ein Befehl des König-Kurfiirsteu 
aus Warschau, in Gemäfsheit des.'en sich Kapitän Lindt nach Aussig 
in Böhmen begeben und daselbst das Sammeln und Weiterbefördem 
der noch fortgesetzt in den böhmischen Grenzdistrikten eintreffenden 
sächsischen Revertenten leiten sollte. Auch in diesem neuen Wirkungs- 
kreise entwickelte Liudt grofse Geschicklichkeit und unermüdlichen 
Pflichteifer. Während seines längern Aufenthaltes in Böhmen kam 
er dienstlich mehrfach in Berührung mit dem kaiserlich königlichen 
Feldmarschall-Lieuteuant Grafen Andreas v. Hudick. Dieser hoch- 
gebildete Heerführer überzeugte sich bald von Lindt's besonderer 
Begabung, nnd, da er wünschen mochte, Lindt’s genaue Kenntnis 
der Terr.-iinverhältnis-se des Kurfürstentums Sachsen zum Vorteil der 
in diesem Lande operierenden österreichischen .Armeen zu verwerten. 
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80 machte er dem Kapitän Lindt den Vorschlag, den nächsten Feld- 
zug (1758) bei seiner, der Hadick'schen Armee mitzumachen. 
Nach erlangter Genehmigung seitens seines Landesherm ging Lindt 
auf diesen Vorschlag ein und ist sodann, obwohl er in der sächsischen 
Armee fort avancierte, in den Feldzügen 1758 bis cinschl. 1762 unaus- 
gesetzt österreichischen Heeresteilen zugetcilt gewesen. Die Berichte 
des Grafen Hadick über Lindt's Verhalten im Felde lauteten so 
günstig, dafs der König von Polen unterm 12. Oktober 1758 dessen 
Beförderung zum Major anbefahl, obwohl ihm noch 6 Kapitäns in 
der Anciennetät vorgingen. Während seines Aufenthaltes im Hadick'- 
schen Hauptquartiere stand übrigens Lindt in fortwährender Kor- 
respondenz sowohl mit dem König von Polen als auch mit dem 
Grafen Brühl. Auch bekundete sich das grofse Vertrauen, welches 
sowohl sein Landesherr, als anch der kaiserliche Hof in ihn setzten, 
dadurch, dafs er wiederholt zu wichtigen Sendungen nach Warschau 
und Wien verwendet wurde. 

Bei dem Hadick'schen Corjjs war dem Major Lindt längere Zeit 
die Funktion eines General-Quartiermeisters anvertraut, wodurch es 
ihm möglich wurde, sich bei Entwerfung der Dispositionen zu deu 
beabsichtigten kriegerischen Unternehmungen zu beteiligen. Da ihm 
aufserdem öfter die Führung von Detachements übertragen wurde, 
so fand er auch genügende Gelegenheit, sich vor dem Feinde aus- 
zuzeichnen. Daher enthielt der vom 2. September 1760 datierte 
Befehl seine Beförderung zum Oberstlieutenant betr., die Motivierung 
»wegen seiner in denen campagnes geleisteten besonders aus- 
gezeichneten Dienste.« 

Als nach Eintritt des Friedens im J. 1763 die kursächsische 
Armee wiederum neu gebildet wurde, trat Lindt als Oberstlieutenant 
bei dem nunmehrigen Regiment Prinz Maximilian ein, welche.s bis 
1759 den General v. Rochow zum Chef gehabt hatte. Um dieselbe 
Zeit hatte er als kurfürstlicher Kommi.s.sar denjenigen Teil des der 
Reichsarmee zugeteilt gewesenen Otto’schen P'rei-Corps zu über- 
nehmen, welcher zur Verstärkung des Sacken’schen leichten Dra- 
goner-Regiments in den sächsischen Dienst anfgenommen wurde. 
Ferner erhielt er das Kommando desjenigen kombinierten Infanterie- 
Bataillons, welches im August 1775 zn Dresden zusammentrat, um 
das am 1. Januar 1776 Gültigkeit erlangende Exerzier-Reglement 
eiuznüben. Gegen Ende des Jahres 1775 vermählte sich Oberst- 
lieutenaut Lindt mit Catharine Constanze v. Gudenus, Tochter des 
kurfürstlichen mainzischen Regierungsrates Froiherrn v. Gudenus 
zn Erfurt, und wurde unterm 11. April 1777 zum überzähligen 
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Obersteu bei seinem bisherigen Regiiuente befördert, das von 1764 bis 
1778 den Grafen Solms zum Chef hatte. Der Kaiser Joseph II. 
erhob laut Diplom vom 10. Oktober 1777 den Obersten Lindt in 
den deutschen Reichs-Adelstand »wegen der in denen bei der kaiser- 
lich königlich. Armee gemachten Feldzügen erwiesenen Tapferkeit 
und besonderen Verdienste.« Diese Standeserhöhung ward laut 
Verordnung der kursächsischen Kabinetskanzlei vom 7. Januar 1778 
für Sachsen anerkannt. Laut Ordre vom 1. Mai 1778 wurde 
v. Lindt als kommandierender Oberst an die Spitze des Regiments 
»Kurfürstin« berufen und machte in dieser Stellung den bayerischen 
Erbfolgekrieg mit. U. A. kommandierte er Anfang August 1778 
die Vorposten des Belling’schen Detachements bei Gabel leitete 
Mitte September die zur Deckung der Neifse dienenden Verteidigungs- 
austalteu, und zeichnete sich bei verschiedenen kleineren Gefechten 
aus, welche zwischen den sächsischen Vorposten und den leichten 
Truppen der gegenüberstehenden Österreicher vorfielen. 

Bald nach Beendigung des bayerischen Erbfolgekrieges und 
noch im J. 1779 licfs König Friedrich II. dem Obersten v. Lindt 
das Anerbieten machen, unter sehr vorteilhaften Bedingungen in 
den königlich prenfsischen Dienst zu treten; v. Lindt lehnte jedoch 
diesen Antrag ebenso ab, wie ähnliche ihm früher seitens der 
österreichischen Regierung gemachte Vorschläge. Unterm 21. No- 
vember 1781 erhielt er das Kommando des Infanterie-Regiments 
I’riuz Clemens und wufste durch seine auf die militärische 
Ausbildung der ihm untergebenen Mannschaft verwendete grobe 
Sorgfalt die besondere Zufriedenheit des General-Inspectenrs Grafen 
zu Anhalt zu gewinnen. Von jetzt ab hatte sich v. Lindt eines 
ziemlich raschen Avancements zu erfreuen. Denn er wurde unterm 
14. Februar 1784 zum General- Major, 13. September 1784 zum 
General-Inspecteur, 24. Dezember 1786 zum Chef des Infanterie- 
Regiments v. Riedesel (bis 1759 v. Rochow) und 29. Dezember 1790 
zum General-Lieutenant ernannt. Seit v. Lindt an die Spitze eines 
General-Inspektorats der Armee berufen worden war, wirkte er 
unerinüdet darauf hin, die praktische Ausbildung der Armee zu 
erhöhen, und es mag wohl zu grofsem Teil seinen Anregungen zu 
danken gewesen sein, dafs in der Zeit vom bayerischen Flrbfolge- 
kriege bis zu den Reichskriegen gegen die Franzosen 1793 seitens 
der sächsischen llegierung für die Vervollkommnung der .Armee so 
viele.« gethan wurde. Namentlich wurden die vom General v. Lindt 
an den Kurfürsten erstatteten Vorträge Veranlassung dazu, dafs die 
gröfseren Zusammeuzieliungen von Truppen, welche bis dahin 
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gewöhnlich während des Frühjahrs vorgeiiümmen worden waren, 
seit dem Jahre 1788 zur Herbstzeit stattfanden. Welchen grolsen 
Wert der Kurfürst auf die erprobte Kriegserfahrung Lindt's legte, 
ging u. A. daraus hervor, dafs er sich von ihm im Jahre 1790, als 
zwischen Preufsen und Österreich MifFerenzen auszubrecheu drohten, 
einen eingehenden Vortrag erstatten liefs über die solchenfalls zu 
treffenden militärischen Mafsregeln. 

Nachdem durch einen Reichstagsbeschlufs vom 23. November 

1792 die .Aufstellung einer Reichsarmcc am Rhein gegen Frank- 
reich angeordnet worden war, stand v. Ilindt, mit Ausnahme einiger 
Monate im Jahre 1795, während deren er erkrankt war, und durch 
(.{euerallientcnant v. Zezschwitz vertreten wurde, an der Spitze der 

1793 bis 96 an den Rhein entsendeten kursächsischeu Kontingente. 
Dieselben hatten in den ersten beiden Jahren eine Stärke von etwa 
6000 Mann mit 2700 Pferden, in den letzten beiden Jahren zählten 
sie je 10,000 Mann mit ziemlich 5000 Pferden. — Vor dem Feinde 
that sich das sächsische Kontingent namentlich im Juli 1793 bei 
der Kinnahme von Mainz, sowie am 29. und 30. November 1793 
hei der (1.) Schlacht bei Kaiserslautern oder Moorlautern besonders 
hervor. Gcnerallieutenant v. Lindt wurde nicht nur durch 2 be- 
lobende Handschreiben des Königs von Preufeen, sondern auch durch 
Verleihung des grofsen roten Adlerordens ausgezeichnet. Unter den 
zahlreichen Gefechten, welchen Lindt während der späteren Rhein- 
feldzüge beiwohnte, war nnr das am 15. Juni 1796 bei Wetzlar 
stattfindende Treffen von gröfserer Bedeutung, bei welchem die 
Sachsen in Verbindung mit dem österreichischen Corps des Feld- 
marschall-Lieutenant v. Werneck über die Franzosen unter Jourdan 
einen glücklichen Erfolg errangen. Nach Beendigung der Revolutions- 
kriege wurde dem GenerHllieutenant v. Lindt das Kommando über 
diejenigen Truppen übertragen, welche den bis Ende 1797 an deu 
Laudesgrenzen aufgestellten Cordou bildeten. Im Jahre 1799 ward 
v. Lindt zum General der Infanterie befördert und 1801 vom Kur- 
fürsten zum Chef und Geueral-Kommandauten des Regiments »Leib- 
Grenadier-Gardot ernannt, was als eine besonders hohe .Auszeich- 
nung galt. 

Im Jahre 1802 kommandierte v. Lindt noch das grofse Exerzier- 
lager, in welchem die gesamte kurfürstliche .Armee in der Zeit vom 
11. bis 20. September vereinigt war. Dann alwr wurde in Folge 
der vielen aufreibenden .Anstrengungen, denen er während seines 
bewegten Lebens ausgesetzt gewesen war, sein Gesundheitszustand 
immer schwankender. Im .April 1805 befiel ihn plötzlich eine 
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BrustentzüiulnnfT, welche am 4. Mai seinen Tod herbeifiihrte. In 
Nr. 01 der Leipziger Zeitung vom 0. Mai 180.') zeigte seine Familie 
diesen Trauerfall an. Die Beerdigung des General v. Lindt erfolgte 
auf dem (neuen) Friedhofe der römisch-katholischen Gemeinde zu 
Dresden. Das Ableben v. Lindt’s wurde in der Armee aufrichtig 
betrauert. Denn er hatte durch seine oft bethätigten, vorzüglichen 
Charaktereigcn.schaften ebenso sehr die Zuneigung der Ofhziere als 
die der Mann.schaften zu gewinnen gewufst. Es überlebten ihn 
seine Wittwe, 2 Söhne, Friedrich und Carl, ingleicheu 2 Töchter, 
Marianne und Antonie; gi^enwärtig ist diese Familie auch in der 
weiblichen Linie völlig erloschen. Die Wittwe und der älteste Sohn 
des Generals, welcher nach erfolgter Auflösung der Schweizer- 
Leibgarde, bei der er als Premierlicutenant stand, von einer ihm 
gewährten Pension lebte, starben bereits in der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts. Der 2. Sohn, Carl Adolph Valentin Friedrich August 
V. Lindt. stand zuletzt als überzähliger Stabs-Offizier beim damaligen 
III. Schützen- Bataillon zu Wurzen und lebte .seit 1830 als pen- 
sionierter Major in Dresden, wo er am 16. Mai 1860 starb. Beide 
Söhne waren unvermählt geblieben. Die ältere der beiden Töchter 
Marianne, geh. 1705, war als Hofdame bei Ihrer Königlichen Hoheit 
der Herzogin v. Arnberg, vermählten Herzogin von Bajern, angestellt 
und heiratete 1823 den königlichen bayerischen Karamerherrn und 
Appellationsgerichtsrat Freiherrn v. Palaus (geb. 1780, gest. 1858). 
Sie starb 1877, nachdem das Ableben ihrer jüngeren, nnvermählt 
gebliebenen Schwester Antonie im Jahre 1869 zu Dresden er- 
folgt war. 
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XV. 

Die norddeutsche Feldpost während des Krieges 
mit Frankreich 1870=71. 

VOB 

T. Wnlffen, 

, ObenI B. D. 



(Schlpfs.) 

Mit der gröfsten Umsicht sind die deutschen Feldpost-Anstalten 
während des Krieges geleitet und you Etappe zu Etappe weiter 
geführt worden! — Mit stiller, selbstloser Aufopferung — mit Mühe 
und Arbeit — unter den gröfslen Entbehrungen, Strapazen und 
Gefahren haben ihre sämtlichen Ober- und Ünter-Beamte die ihnen 
gestellten Aufgaben gelöst. — 

Wenn die Feldpost-Anstalten nach den anstrengendsten Märschen 
Abends spät — häufig erst mitten in der Nacht — mit den Truppen 
in die Quartiere einrückteu und Alle Ruhe, Stärkung und Erholung 
suchten und fanden, dann begaun für die Feldpost-Beamten erst 
ihre eigentliche Arbeit und Thätigkcit. Dann mufsten sie in kalten, 
unwirtlichen Räumen, die sie sich oft in den stark belegten Ort- 
schaften, deren Einwohner grofetenteils geflohen waren, erst mit 
vieler Mühe ermitteln mufsten, das Post-Büreau einrichten — die 
vielen Säcke voller Briefe — Postkarten — Packete und Geld- 
sendungen für jeden — auch den kleinsten Truppenteil genau ordnen 
— in die verschiedenen Journale eintragen u. s. w. 

Die Arbeitslast und die Schwierigkeiten, welche unsere wackeren 
Feldpost-Beamten in den Quartieren und Biwaks zu überwinden 
hatten, schildert in treffender Weise die Denkschrift über die nord- 
deutsche Feldpost. Ich kann daher nichts Besseres thun und unsern 
Feldpost-Beamten kein schöneres und gröfseres Lob erteilen, als 
wenn ich den in Betracht kommenden Abschnitt hier wiedergebe. 

Unter der Überschrift: »Etablirnng der Feld-Postbüreans auf 
den Märschen; Einquartierung und Verpflegung der Feldpost« spricht 
sich der Verfasser folgendermafseu aus: 
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»Nächst rler Herstellung der Verbindungen bereitete den mo- 
bilen Feld- Postanstalten die Erlangung der znni Dienstbetriebe 
erforderlichen Künmlicli keilen die meisten Erschwernisse. Der Vor- 
steher einer mobilen Fcld-Postanstalt ist. zugleich Führer seiner 
Kolonne und hat für Beschaffung der Dienstlocalitäten, sowie für 
die Unterbringung und V'erpflegung seiner Mannschaften nnd Pferde 
Sorge zu tragen. Da nun znin Voniusseniien eigner Quartiermacher 
das Personal nicht ausreicht, so fand die Feldpost in Feindesland , 
nach beendetem Marsche meist alle Quartiere, wo solche überhaupt . 
vorhanden waren, voll belegt. Es bedurfte stundenlangen Umher- 
snehens, um ein noklürftiges Unterkommen zu erlangen.« 

»MitRüchsicht auf die Nachteile, welche für denPostbefördenings- 
dienst hieraus erwuchsen, ist zwar auf den .Antrag des General- 
Postamtes von dem königlichen Kriegs-Ministerium unterm 17. Ok- 
tober eine Verfügung erlassen worden, wonach die Truppen-Kom- 
inandos für geeignete Räumlichkeiten zum Dienstbetriebe der Feld- 
Postanstalten und zur Unterbringung des Personals und der Pferde 
in den Marschquart ieren soweit als thunlich im Voraus mit sollten 
sorgen lassen; die kriegerischen Verhältnisse aber machten die Aus- 
föhrnng dieser wohlwollenden Absicht gar oft unthunlich.« 

»Abgesehen von den zahlreichen Fällen, in denen die Feldpost 
gemeinschaftlich mit den Truppen biwakiert und parkiert hat, war 
auch in Dörfern und Städten manchmal nicht das kleinste Plätzchen 
zur Etabliernng eines Feld-Postbureaus zu erlangen und wo ein 
solches, sei es in einer Kirche, Schule, Küche oder auf einem 
Treppenflure gewonnen w'urde, blieb das .Arbeiten bei Frostwetter 
und elender Beleuchtung doch noch sehr behindert. Dafs das 
Beamten personal für sich selbst häufig gar kein Unterkommen oder 
höchstens eine Lagerstätte auf blofsem Fufsboden fand, und dafs 
dabei die Verpflegung oftmals nur auf das .Allernotdürftigste sich 
be.schränken konnte, ist unter kriegerischen Verhältnissen nicht 
mehr als natürlich. Auch haben die Feld-Postbeamten jene Stra- 
pazen mit den Truppen gern und willig ertragen.« 

»Für die Schaffner und Postillone, welche den Einflüssen der 
rauhen Witterung am meisten ausgesetzt waren, liefs das General- 
Postamt, als der Winter eintrat, wollene Decken, Ohrenklappen, 
Tuchhandschuhe, Leibbinden und Filzschuhe liefern. Auch in den 
Kreisen de.s Publikums nahm mau mit freundlicher Teilnahme darauf 
Bedacht, den Feld-Postbeamten die Kriegsstrapazen zu erleichtern. 
.Auf Anregung des hiesigen Kaufmanns .1. Borkheim trat im No- 
vember 1870 ein Comite zusammen, welches durch bald darauf 
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gebildete Zweig-Coiuit6» in Bremen und ITainburg unter-stiitzt, mit 
Hülfe reichlich gespendeter Liebesgaben zwei grofse Transporte au 
wollenen Unterkleidern, Tabak, Cigarren, Fleischwaaren und stärken- 
den Getränken dem mobilen Feld-Postpersonal nach dem Kriegs- 
schauplatz übersandte. Diese, sowie die vom General-Postamt ge- 
lieferten Sachen haben, namentlich bei dem vielfachen Biwakieren 
in strenger Kälte, gute Dienste geleistet. Die Zahl der Erkrankungen 
war bei dem Feld-Postpersoual keine nllzugrofse.« 

»Der Dienst wurde im engen Quartier, wie im Biwak, so gut 
es immer auging, wahrgenommen. In welcher Weise Letzteres ge- 
.schehen ist, wird durch die beispielsweise nachstehend angeführten 
Rapporte der Feld-Postexpeditionen der 18. und 22. Infanten<>- 
Division veranschaulicht. In dem einen dieser Rapporte heilst es: 
Vom 20. his 23. Augu.st haben wir Biwak bei St. Ail bezogen. 
Hier empfing die Expedition die erste gröfsere Sendung von Geld- 
briefen, bei deren Bearbeitung, auf ausgebreiteten Decken, zwei 
Beamte einen vollen Tag beschäftigt waren. Die Feldpost war 
hinter einem dichten Knick etabliert, die Sortiertaschen hingen au 
eiugerammten Pfählen. Wind und Itegen waren aber sehr stönnid, 
so dafs öfter eingepackt werden niufste. Dieser Umstand veranliifste 
den Divisions-Commandeur, der Expedition aus den Bänken der 
Kirche in St. Ail von Pionieren eine geräumige Hütte bauen zu 
lassen. Dieselbe wurde am 22. Abends 9 Uhr fertig gestellt, sofort 
bezogen nnd bureaumäCsig eingerichtet, aber nicht benutzt, weil am 
anderen Morgen früh 4 Uhr alarmiert wurde und der Abmarsch 
über Roncourt n.ich Montoix-la-Montagne erfolgte.« 

Der andere Rapport lautet im Auszuge: »Am 21. November 

rückte die Feldjmst-Expedition von Chartres nach Digny, am 22. 
ins Biwak Vaupillon bei la Loupe, in der Nacht auf den 23. weiter 
ins Biwak bei Dircy, am 23. Mittags nach Belleme, am 24. narb 
Nogent-le-Rotron, am 2.j. nach Anthon, am 26. zurück nach Nogent- 
le^Rotrou, am 27. ins Biwak bei Bonneval. am 28. Morgens 5 Uhr 
nach Bouneval, am 29. nach Orgeres, am 30. nach Toury.« 

»Wegen der täglichen Marschbewegungen, welche grölsteuteils 
von früh Morgens bis Abends spät anhielten und eine immer gröfsere 
Entfernung von den bestehenden festen Feldpo.st-Stationen und 
Coursen zur Folge hatten, konnte die Zuführung der Sachen nicht 
mit der wünschenswerten Regel mäfsigkeit durchgesetzt werden. 
Briefmassen haben sich indes nicht angehäuft. Reklamationen sind 
nicht vorgekommen.« 

»Selbst auf den Gefechtsfeldern, oder in unmittelbarer Nälie 
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derselben, bei den Verbandplätzen haben die Feldpost-Anstalten 
vielfach ihre fliegenden Bureaus aufgeschlagen, Briefe ein gesammelt 
und für Verwundete das Ansfüllen von Korrespondenz-Karten be- 
so(gt, und wohl keine ihrer Dienstverrichtungeii sind von den 
Truppen dankbarer anerkannt worden als diese.« 

»Am Tage nach der Schlacht von üravelotte waren allein von 
dem Feld-Postamt des Xll. Armee-Corps, welches von 3 Uhr Morgens 
ab in Roncourt inmitten des Schlachtfeldes biwakiert und von dort 
aus die Briefe und Korrespondenz-Karten eingesammelt hatte, acht 
grofse Säcke mit Briefen u. s. w. nach der Heimat abzusenden. 
Vor und während dieser Schlacht waren auch mehrere andere 
Feldpost-Anstalten bemüht, reitende Beamte und Feldpostillone bis 
unmittelbar in die Gefechtsanfstellung zum Einsammeln von Briefen 
vorzusenden. So z. B. die Feldpost-Expedition der 25. Infanterie- 
Division, welche dafür von dem Divisions-General besonders belobt 
wurde und während der ganzen Schlacht in unmittelbarer Nähe der 
Division, auf freiem Felde biwakierend, verblieb.« 

»Da? Feldpostamt des Garde-Corps entsandte gleichfalls zwei 
reitende Beamte und zwei Feldpostillone zu den in Gefechtsstellnng 
stehenden Truppen, um dort Korrespondenz-Karten zu verteilen und 
dieselben demnächst znr schleunigsten Absendnng nach der Heimat 
wieder einzusammeln. Dreimal kehrten die Postillone mit stets 
gefüllten ßriefsäckeu zurück.« • 

»Ein Gleiches geschah Seitens des Feld-Postamts des X. Armee- 
Corps.« 

»Das Feld-Postamt des VII. Armee-Corps beorderte am 15. Augnst 
drei reitende Postillone nach dem ausgedehnten Schlachtfelde von 
.Pange, Colombey und Conrcelles, um von den in Gefechtsstellnng 
stehenden Truppen Briefe einzusammeln. Auch dort kehrten die 
Postillone dreimal mit gefüllten Briefsäcken zurück.« 

»Nach der Schlacht bei Mars-la-tour (16. August) batte die 
Feld-Postexp*edition der 6. Infanterie -Division mitten auf dem 
Schlachtfelde ihr Biwak aufgeschlagcn, um die dort eingesammelten, 
für verwundete Soldaten vielfach von den Beamten der Feldpost 
selbst geschriebenen Briefe zu bearbeiten und in grofser Zahl ab- 
zusenden. Da weder Tische noch Stühle vorhanden waren, halfen 
sich die Beamten in der Weise, dafs sie eine Pferdedecke aus- 
breiteten und diese als Sortiertisch benutzten.« 

»Nicht minder war die Feldpost bei den übrigen grofsen 
Schlachten und Gefechten in der angegebenen Weise thätig, nament- 
lich während der Schlachttage bei Sedan. So hatte z. B. der 
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Feldpostmeister vom IV. Armee-Corps am 30. Angast mit einem 
Schaffner und einem Postillon sich nach dem Schlachtfelde begeben, 
während des ganzen Tages Briefe eingesammclt und dieselben am 
anderen Morgen zur weiteren Expedition dem Feld-Postamte durch 
einen reitenden Postillon zustellen lassen, c 

»Wo nur ein Postwagen auf der Landstrafse sich zeigte, wurde 
er von marschierenden und biwakierenden Truppen als Briefablage 
benutzt. Um solche Dienstleistungen zu erleichtern und dem Mangel 
geeigneter Bureanränme im Felde thunlichst abzuhelfen, wird es 
sich empfehlen, die mobilen Feldpostanstaltan künftig mit Fahr- 
zeugen zu versehen, innerhalb welcher auch während des Marsches 
die Bearbeitung der eingehenden und abzusendenden Korrespondenz 
bewirkt werden kann.« — 

Mit wenigen markigen Strichen hat der Verfasser der bezeich- 
neten Denkschrift hier ein klares, verständliches Bild von den 
enormen Schwierigkeiten entworfen, mit denen die deutschen Feld- 
postbeamten in Frankreich zu kämpfen hatten. — 

»Die deutsche Feldpost hat keine »Friedensformation« zur 
Unterlage, sondern wird bei jeder eintretenden Mobilmachung »neu« 
gebildet!« — In diesen wenigen Worten, mit denen die Denkschrift 
über die norddeutsche Feldpost beginnt, liegt eine solche Fülle von 
»Disziplin«, »Ordnung«, »Umsicht«, »Pflichttreue«, »Arbeit« und 
»Schwierigkeiten aller Art«, dafs man erstaunen mufs und es nicht 
hoch genug anerkennen kann, dafs es im .Tahre 1870, trotz des 
Mangels an jeglicher Friedensformation, denj preufsischen General- 
Postamte gelungen ist: »in dem kurzen Zeiträume von neun Tagen 
ein Personal von 726 Ober- und Unter-Beamten mit 795 Pferden 
und 172 Fahrzeugen für die norddeutsche Feldpost »mobil« zu 
machen und »zum Abmarsch bereit zu stellen«, und zwar ohne dafs 
der bisherige Post- und Telegraphen-Dicnst, trotz seiner so bedeutend 
vergröfserten Ausdehnung und Vervielfältigung — trotzdem ihm so 
viele notwendige Arbeitskräfte plötzlich entzogen werden inufsten — 
dennoch in keiner Weise vernachlässigt — nirgends eingeschränkt 
oder ganz sistiert wurde!« — 

Wahrlich! das war eine Leistung, welche auch heute noch das 
grölste Lob und die allgemeinste Anerkennung verdient. Gauz be- 
sonders wenn man in Betracht zieht, was der Verfasser im I. Ab- 
schnitt der Denkschrift darüber weiter sagt: 

»Das gesamte Personal war von dem Generalpostamte bereits 
während des Friedens im Voraus bezeichnet und wurde von den 
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verschiedenen Stationsorten telegraphisch nach den Mobilmachuiigs- 
orteu einberufen.« 

sSoweit die Ausriistungsgegenstäiide bestimmungsmäfsig nicht 
•schon zur Friedenszeit vorrätig zu halten waren, wurden sie auf 
Grund vorher geschlossener Lieferuugsverträge beschafft. Nament- 
lich waren, da der Postverwaltung das Recht der Zwangs wei.sen 
Pferdebesch.-iftung nicht zusteht, wegen der Gestellung der Mobil- 
machungs-Pferde in den meisten Bezirken mit erfalirenen Posthaltern 
und sonstigen Lieferanten .schon während des Friedens Verträge 
geschlossen, deren Ausführung, ungeachtet des plötzlich eingetreteneu 
grofscn Pferdebedarfs für die Armee, mit einzelnen Ausiiahinen 
pünktlich von Statten ging.« 

»Ebenso wurden auch die für Feklpostzwecke von den gewöhn- 
lichen Postcoursen zurückzuziehendeu und im Postenlaufe einst- 
weilen anderweitig zu ersetzenden Wagen nach den Mobilniachungs- 
orten dirigiert.« 

»Die Beamten bewirkten ihre Ausrüstnng selbst.« 

»Die gewaltige Ma.sseueutfaltung des norddeutschen Bundes- 
heeres hatte gar bald das Bedürfnis ergeben, noch andere, als die 
im Kriegsetat vorgesehenen Feld-Postanstalten mobil zu machen.« 

.\|go ans dem ganzen preufsischen Staate und später aus dem 
ganzen dent.schen Reiche mufste sich das General-Postamt die für die 
Feldpost erforderlichen Beamten erst »zusammensuchen«, mufste 
bei jedem Einzelnen prüfen und abwägen, wo derselbe notwendiger 
gebraucht wurde — ob in seiner augenblicklichen Friedensstellung 
oder im Felde? Die für die Feldpost erforderlichen Wagen mufste 
das General-Postamt von den verschiedenen gewöhnlichen Postcoursen 
»zusammenraflfeu« und dann dort wieder anderweitig ersetzen! Der 
gröfste Teil der AusrOstungsgegenstände und sämtliche Pferde für 
die mobilzumachenden Feld-Postanstalteu mutten erst mit Hinder- 
nissen, Zeitverlust und »um jeden Preis« beschafft werden! Gleich- 
zeitig mufste auch der gesamte Postdienst, welcher durch die Mobil- 
machung an Arbeitskraft so bedeutend geschwächt — au Arbeitslast 
so sehr erhöht worden war, wieder geregelt und geordnet werden. 

Und — trotz alledem standen bereits am 24. Juli — also 
binnen 9 Tagen — »die Feld-Postanstalten überall zum Abmarsch 
bereit!« — 

Alle Achtung vor denjenigen Männern, welche den Mobil- 
machungsplan für die norddeutsche Feldpost entworfen — die 
Mobilmachung geleitet und in so erstaunlich kurzer Zeit vollendet 
haben! Alle Achtung vor all’ den Postbeamten, welche jene Männer 
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bei dieser >Riesenarbeit* nnterstfitzt uud mit Aufbietung aller Kräfte 
mit dafür gesorgt und gearbeitet haben, dafs auch nicht eine Stunde 
lang auf irgend einer, noch so kleinen und abgelegenen preufsischen 
Postexpedition der gewohnte, regelmäfsige Postengang gestört oder 
unterbrochen worden ist! — 

Wie bei der Mobilmachung so war auch bei dem Vormärsche 
und der Aktion unsere Feld])ost überwiegend auf die eigenen Kräfte 
angewiesen, während doch für sie zur Erfüllung ihrer .Aufgabe »ein 
starker Rückhalt an der eigentlichen Armeegewalt« so unent- 
behrlich ist. 

Deshalb möchte ich gern Jedem meiner ehemaligen Kriegs- 
kameraden, die in künftigen Kriegen unsere Truppen führen werden, 
die ernste Mahnung zurufen: 

»Sorget für die Euch zugeteilte Feldpost! Sorget dafür, dafs 
sie Euren Truppen überallhin, sicher und anf dem Fnfse folgen 
kann!« 

»Sorget dafür, dafs die Feld-Postbeamten, welche für Euch nnd 
Eure Lieben daheim unausgesetzt und schwer arbeiten müssen, 
wenigstens Raum, Ruhe und Kraft zu ihrer Arbeit tindeu. Lafst 
Euren Generalstab-Intendanten und StaiHsfourier auf den .Märschen, 
im Quartier und Biwak für Eure Feldpost ebenso gewi,s.senhaft nnd 
gut sorgen wie für jeden Eurer Truppenteile! Und — sorget 
schliefslich auch dafür, dafs den Feld-Postbeamten der wohlverdiente 
Lohn uud volle Anerkennung zu Teil wird! Denn die Euch zu- 
gcteilte Feldpostanstalt ist zwar der numerisch allerkleinste der 
unter Euren Befehl gestellten Truppenteile und dennoch Einer der 
für Euch wichtigsten und wertvollsten!« 

»Wie Ihr selbst die »Seele« Eures Truppenkörpers seid — Euer 
Generalstab und Eure Adjutantur den »Kopf« und Kure Soldaten 
die Tau.sende von »Gliedmafsen« desfelben bilden, — so i.st Eure 
Feldpost das »Flerz« Eures 'J'ruppenkörpers! Sie führt in den 
Briefen »aus« der Heimat durch tausend feine, oft kaum sichtbare 
und erkennbare .Arterieen jedem einzelnen Gliede Eures Trnp|>en- 
körpers immer wieder frisches und gesunde.s Blut zu, wodurch es 
geschmeidig und kräftig erhalten wird. Das durch Strapazen, Ent- 
behrungen, Sorgen um Weib und Kind — Haus und Hof — sich 
in einzelnen Gliedern Eures Truppenkörpers ansammelnde dicke und 
ungesunde Blut, welches dieselben ungelenkig und kraftlos macht, 
leitet Eure Feldpost durch die Briefe »nach« der Heimat rechtzeitig 
wieder ab.« 

»Sorget also unausgesetzt dafür, dafs das »Iferz« Eures 

Jahrbichcr fir di« D«at«eik« Am«« nad Maria«. Bd. LVII, 2. 
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Truppenkörpers unter allen Verhältnissen regelmälsig ruhig und 
doch kräftig funktionieren kann!« 

Bei einem neuen Kriege werden wir noch weit gewaltigere 
Heeresmassen sofort mobil machen und ins Feld Tübren müssen. 
Wir werden dabei immer weiter auf die älteren Jahrgänge der 
Landwehr und Ersatzreserve zuriickgreifen und einen weit höheren 
Prozentsatz wie bisher an »verheirateteus und »besitzenden« Soldaten 
in die Reiben der mobilen Feldarmee einstellen müssen. Von diesen 
zu den Fahnen einberufeneu Staatsbürgern werden weit — weit 
gröfsere Opfer gefordert, wie von allen anderen! — 

Nach meinen Erfahrungen waren diejenigen Wehrlente und 
Reservisten, welche beim Ausmarsche ins Feld fröhlich sangen: 
»Was scheert mich Weib? — W.as scheert mich Kind?« — nicht 
die besten uud zuverlässigsten Soldaten. Es fehlte ihnen der sitt- 
liche Ernst und das richtige Gefühl für das, was jedem Menschen 
das Heiligste und Höchste sein uud bleiben mufs. Mit solchen 
Soldaten wird man wohl einmal eine tapfere tollkühne That aus- 
führen können, aber sich niemals fest und sicher auf ihre Ausdauer 
— ihren Mut und Gehorsam verlassen können. Ebenso leichten 
Herzens, wie sie sich von Weib und Kind trennten, ebenso leicht 
trennen sie sich auch von ihrem Führer und ihrer Fahne, werden 
»Deserteure« und »Marodeure«! — 

Aber Gott sei Dank singen nur sehr — sehr wenige deutsche 
Soldaten solche Lieder! Bei der Trennung von den Ihrigen be- 
schleicht sie Alle, auch den Rohen uud Leichtsinnigen, ein tief- 
ernstes, wehmütiges Gefühl und schwere Sorge um Alles, was sie 
in der Heimat so plötzlich haben verlassen müssen. 

Aber das Bewiifst-sein, dafs ihr Allerhöchster Kriegsherr in 
seiner Fürsorge uud Weisheit dafür gesorgt hat, dafs Weib und 
Kind nicht betteln zu gehen brauchen, dafs der Soldat im Felde 
auch vom fernsten Biwaksplatze — selbst vom blutigen Schlacht- 
felde aus — durch die »Feldpost« mit den Seiuigen und diese mit 
ihm stets und überall in Verbindung bleiben — er nach wie vor 
für ihr Wohlergehen sorgen und arbeiten — ihnen mit Rat und 
That beistehen kann, — mildert ihm den Schmerz der Trennung, 
erleichtert ihm seine Sorgen und verleiht ihm die Kraft, seine 
Pflichten als »Soldat« ebemso treu und gewissenhaft zu erfüllen, 
wie er sie bisher als »Familienvater« und Staatsbürger« erfüllte. 
Dieses sittlich ernste Gefühl läCst unsere deutschen Wehrleute uud 
Reservisten nie zu rohen, unzuverlässigen, raubenden Landsknechten 
werden, sondern macht sie zu pflichttreuen uud vortrefflichen 
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Soldateu. Das liewurstseiu, dafs ihr Ällerhöchster Kriegsherr in 
jeder Weise für sie und die Ihrigen in der Heimat sorgt, läfst auch 
sie willig und gern die schwersten persönlichen Opfer für König 
und Vaterland bringen. Al)er! — Ihre Vorgesetzten und Führer 
müssen auch dafür sorgen, dafs dieses sittliche Gefühl nicht mit der 
Zeit und durch den Krieg in ihnen abstirbt — dieses Bewulstsein 
nicht allmählich in ihnen erlischt. Und darin wird das »deutsche 
Reichspostamt« die Führer deutscher Truppen durch seine »Feldpost- 
Anstalten« in immer ausgedehnterem Mafse und in immer wirk- 
samerer Weise unterstützen. 



Diesen allgemein sachlichen Betrachtungen und Bemerkungen 
über den »moralischen Wert« und die »Verdienste« der norddeutschen 
Feldpost während des Krieges mit Frankreich, mufs ich noch einige 
persönliche Erinnerungen hinzufügen, um durch selbsterlebte Tbat- 
sacben zu beweisen, dafs die »Leistungen« unserer Feldpost oft von 
ganz unberechenbarer und wunderbarer Wirkung waren, — ganz 
ungeahnte Erfolge erzielten. 

Stets hörte ich es gern, wenn der »Schwager« auf dem Bocke 
ein munteres Signal oder ein schwermütiges Lied in die Welt hin- 
einblies. Auch heute noch höre ich ein Postsignal immer gern. 
Erinnert es mich doch an die alte gute Zeit, wo mau, zwar dicht 
zusammengepfercht im engen duiikelen heifseu Postwagen, wenigstens 
doch als »Mensch« reiste und nicht, wie heutzutage, in rasender 
Hast und Eile gleich seinen »Gepäckstücken« »expediert« wird. — 
Wo man schon nach der ersten Station von jedem Mitreisenden 
ganz genau erfahren hatte: wer? — woher? — w’ohin? und von 
weswegen! — Wo man dann, je nachdem, eine gemütliche Unter- 
haltung und interessante Bekanntschaft anknüpfen, oder mit dem 
redseeligen Kondukteur und Schwager ordentlich Eins schnacken 
konnte. 

Ein Postsignal aber, welches ich vor 14 Jahren hörte, klingt 
noch beute wie Sphärenmusik in meinen Ohren, macht mein Herz 
lebhafter schlagen. Keiner von Allen, welche in jener finsteren 
Januar-Nacht 1871 auf dem blutgetränkten Schlachtfelde von St. 
Quentin dieses Postsignal mit mir hörten, wird und kann je in 
seinem Leben den ergreifenden Eindruck und die wunderbare 
Wirkung desfelhen vergessen! — 

Frankreich hatte nach dem Verluste seiner Armeen bei Sedan, 
Strafsburg und Metz mit groCser Energie und schweren Opfern drei 
neue Armeen formiert. Mit der aus 2 starken Armee-Corps und 

14 * 
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2 kombinierteu Bngaden bestehenden »Nord-Armeec hatte es der 
General Faidherbe wiederholt versucht, vorsudringen. Unsere I. Armee 
hatte die Aufgabe dies zu verhindern. In den Schlachten au der 
Hallue am 23. und 24. Dezember 1870 und bei Bapaume am 2. und 
3. .lannar 1871 war es ihr nicht allein gelungen, dem Feinde den 
Weg nach Paris zu verlegen, sondern sie bis .\rras zurückzuwerfen, 
von wo aus nun General Fuidherbe versuchte, über St. Quentin vor- 
zudriugeu. Sobald diesfeits seine Absicht erkannt worden war, 
versammelte General v. Goeben sämtliche verfügbare Truppen der 
I. Armee bei Ham und zog auch von Süden her noch einige Ver- 
stärkungen heran. Auch unser Regiment wurde schleunigst mit 
der Eisenbahn von Konen bis Amiens befördert und marschierte 
von da in Eilmärschen bis Ham, wo es am 18. Januar Abends 
eiutraf und in einigen umliegenden Dörfern Allarmquartiere bezog, 
die es am 10. früh 6 Uhr wieder verliefs, um über Ham hinaus 
gegen die in und um St. Quentin stehende feindliche Nord-Armee 
vorzurficken. Bei diesem Vormarsche schlofs sich General v. Goeben 
mit seinem Stabe eine Zeit lang meinem Bataillone an und teilte 
mir mit, dafs uns ein heifser schwerer Tag bevorstände und er, in 
Anbetracht der von uns zurückgelegten forcierten Märsche, unser 
Regiment zur Reserve bestimmt habe. Kaum aber hatte die Schlacht 
begonnen, als wir auch schon eiligst in die Gefechtslinie unseres 
Centrums vorgezogen wurden, gegen welches der Feind mit seinen 
Kerntrnppen ganz besonders stark und energisch vonlrängte. 

Nach anhaltendem starken Froste und Schueefall war seit 
mehreren Tagen Thauwetter eingetreten. Die nicht chanssierteu 
Wege waren grundlos. Die mit kleingehauenen scharfkantigen 
Feuersteinen beschütteten Chausseen hotten uuseru Leuten bereits 
die Sohlen und unsern Pferden die Eisen gekostet. Der tiefauf- 
geweichte, teilweise mit Wasser bedeckte, lehmige Acker erschwerte 
den Truppen die Bewegungen ungemein und ermüdete sie aufs 
Aulserste. 

In siebenstündiger heifser Schlacht wurde der Feind aus all' 
seinen Stellungen um St. Quentin zurückgeworfen, sein, uns gegen- 
überstehender, linker Flügel in und durch die Stadt. In voller 
Auflösung floh die französische Nord-Armee in der Richtung auf 
Cambrai zu. Die bereits eingetretene völlige Dunkelheit, die voll- 
.ständige Erschöpfung unserer Truppen und das gänzliche Fehlen 
einer Reserve machten eine sofortige energische Verfolgung un- 
möglich. Viertausend Tote hatte der Feind auf dem Schlachtfelde 
und zehntausend Gefangene in unsern Händen gelas.sen. 
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Aber auch bei unserer Armee waren die eiu/.elncu Truppenteile 
unsers Centrum.s und rechten Flügels in der Dunkelheit und bei 
dem Vordrängen nach St. Quentin ziemlich durcheinander geraten. 
Alle von Süden her nach St. Quentin führenden Wege waren der- 
artig mit Truppen, Geschützen und Fuhrwerken verstopft, dafs 
mehrere Stunden lang Niemand vor oder zurück oder in der 
Finsternis seitwärts vorbeiraarschieren konnte. Todmüde warf sich 
Jeder hin, wo er gerade stand, wo nur ein kleines P’leckchen trockener 
Erde zu finden war. Hier und du hatten einzelne Soldaten, die 
vom Hunger und der Kälte zu sehr gequält wurden, denn Niemand 
hatte seit dem frühesten Morgen etwas Ordentliches genossen , aus 
den nächsten Bretterzäunen und aus den Thüren, Fensterläden und 
Mobiliar eines in Trümmer geschossenen Hauses Biwakfeuer an- 
gemacht, um sich mit dem Wa.sscr aus den Gräbeu Kaffee oder 
Erbswurst zu kochen. Die meisten Soldaten schliefen aber auf der 
kalten nassen Erde, mit dem Tornister auf dem Rücken und dem 
(lewehr im Arm, bald ebenso fest, als ob .sie in weicben Betten 
lägen. Auch mich hatte schliefslich die Müdigkeit überwältigt und 
war ich, mit dem Rücken an einen Chausseebaum gelehnt, fest 
eingeschlafen. 

Da! — Was war das? Durch die allmählich stiller werdende 
Nacht erklingt in weiter Ferne hinter uns ein Trompetenton, den 
Niemand sich zu deuten vermag. Näher und näher wird ein Signal 
geblasen, welches noch Niemand verstehen und erklären kann. Die 
noch Wachenden springen auf, greifen zu ihren Waffen und Pferden 

— die Schlafenden werden aufgeriittelt — die einzelnen Soldaten 
drängen sich schlaftrunken und taumelnd zu kleinen Haufen zu- 
sammen, die rasch von irgend beliebigen Offizieren in gröfsern 
Tnipps formiert und mit schufsfertigem Gewehr auf und zu beiden 
Seiten der Chaussee aufge.stellt werden, um den Feind warm zu 
empfangen und den vermuteten nächtlichen Überfall abzuschlagen. 
Ganz nahe ertönt schliefslich hell und deutlich das Signal wieder! 

— Wer beschreibt den nnermefslichen .fubel und die (iefühle, die 
uns Alle erfafsten, als wir in dem Signal ein »Post-Signale erkannten, 
als der feindliche Trompeter in der Uniform eines »Feldpo.stillons« 
dicht vor uns sein müdes Pferd anhielt. 

»Hurrah! Unsere Feldpost ist da! ertönte laut über das stille 
Schlachtfeld ans Hunderten von Kehlen hin, pflanzte sich von Trupp 
zu Trupp längs den dicht verstopften Wegen bis au die Thore von 
St. Quentin fort. 

Alles erhielt wieder Leben und geriet in Bewegung. Der 
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Feind — Müdigkeit — Kalte und Hunger waren vergessen. Alle 

— Offiziere und Soldaten — Alle drängten sich vor und nniringten 
mit frohem, ans tiefstem Herzen kommenden Grufs diesen »Boten 
aus der fernen lieben Heimat!« — 

Es war kein gewöhnliches Postsignal, welches da in jener 
Januamacht auf dem Sehlachtfelde von St. Quentin gehlasen wurde. 

— Nein! es war die volle, rauschende Marschmusik unserer her- 
anröckenden starken Reserve- Armee! Es war kein einfacher Feld- 
postillon, der da mitten unter uns stand, sondern der tapfere und 
kühne Führer dieser Reserve- Armee! Er hatte uns Vater und 
Mutter — Weib und Kind bis auf das Schlachtfeld nachgeführt. 
Alle unsere Lieben daheim standen plötzlich neben diesem Feld- 
postillon vor uns, nahmen Teil an unserer Siegesfreude, stärkten 
und erquickten die Erschöpften, linderten die Schmerzen der Ver- 
wundeten und erwiesen den auf dem Felde der Ehre gefallenen 
Kameraden den letzten Liebesdienst. Durch diesen treuen und 
schneiten Boten konnten wir ihrer Angst und Sorge um uns in 
kürzester Zeit ein Ende machen. 

Und das geschah sogleich! — Bereitwilligst verteilte der 
Postillon seinen Vorrat an Korrespondenzkarten. Die noch fehlenden 
wurden aus den Tornistern und Satteltaschen hervorgesucht un i bei 
dem flackernden Schein der frisch angefachten Biwakfeuer oder 
eines noch glücklich Vorgefundenen Endchen Lichtes auf dem Rücken 
eines Kameraden, der als Schreibtisch benutzt wurde, während seine 
Hände Leuchter und Laterne bildeten, mit von Hand zu Hand 
wandernder RIeifeder die Adresse und die wenigen Worte geschrieben: 
»Wieder einen schweren aber grofsen Sieg errungen! Ich lebe und 
bin gesund!« 

Uud ein zuverlässiger treuer Bote war es, dem wir da vor 
St. Quentin unsere kurzen kaum leserlichen Grüfse an unsere Lieben 
daheim einhändigten. Er hat sie sämtlich richtig bestellt! Ein 
»braver, pflichtgetreuer Feldpostillon« war es, den uns unsere Lieben 
mit ihren Grütsen bis auf das Schlachtfeld nachge.sandt hatten. 
Nachmittags war er von der in Ham eingerückten Feldjiostan.stalt 
des VHI. Armee-Corps abgeschickt worden, um das General-Kom- 
mando aufzusuchen und die Verbindung mit demselben wieder 
hcrzustellen. Immer dem Kanonendonner folgend, war er mutter- 
seelenallein oft querfeldein geritten, um nur rascher vorwärts zu 
kommen, hatte wieder uradrehen uud einen f&sten Weg suchen 
müssen und sich schlielslich in der Dunkelheit auf dem Schlachtfelde 
ganz verirrt. Von einem Verbandplatz und von einem Biwakfeuer 
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zum auderen hatte er sich den Weg nach St. Quentin erfragt, hatte 
oft seine Signale blasen müssen, um nicht in der Fin.sternis für 
einen feindlichen Reiter gehalten und niedergeschossen zu werden, 
wie ja auch wir ihn wahrscheinlich niedergeschossen hätten, wenn 
er nicht wiederholt geblasen hätte und sein Signal noch rechtzeitig 
von uns verstanden worden wäre. 

Höchst wahrscheinlich wären wir Alle die ganze Nacht hin- 
durch, hungernd und frierend, auf der nafskalten Erde liegen ge- 
blieben, wenn uns dieser Feldpostillon nicht in solcher Weise 
alarmiert hätte. Trotz aller Hindernisse machten wir uns nun mit 
ihm den Weg nach der Stadt frei, wo wir gegen 1 ülir Nachts 
anlangten und Jeder sich in irgend einem beliebigen Hause ein 
trockenes Zimmer sowie Etwas zu essen und zu trinken verschaffte. 

Wie ich an jedem wiederkehreuden 19. Januar des Schlacht- 
tages von St. Quentin gedenke, so erinnere ich mich noch oft, wenn 
ich ein Postsignal höre, des ergreifenden Eindnickes, den in jener 
Januarnacht ein einfaches Postsignal auf mich und Hunderte von 
Kameraden machte, und gedenke dabei, unter voller Anerkennung 
seiner Pflichttreue und seines Mutes, jenes »braven, wackeren Feld- 
postillons!« 

Am Schlüsse des 16. Ab.schnittes der Denkschrift über die 
norddeutsche Feldpost macht der Verfa.sscr den französischen Kriegs- 
gefangenen und der französischen Nation den Vorwurf »der Undank- 
barkeit« gegen die deutsche Post. 

Ich bin fest davon überzeugt, dafs er ihnen diesen Vorwurf 
»nicht« gemacht haben würde, wenn er ebenso häufig wie ich, in 
den verschiedensten Kreisen des französischen Volkes und später 
von so vielen zuröckgekehrten Kriegsgefangenen die innigen und 
aufrichtigen Dankesworte raitangehört hätte, mit denen auch der 
Feind die Leistungen und grofeen Verdienste unserer Post an- 
erkannte. 

Hätte der Verfasser all’ die Thränen gezählt, welche die »deutschen 
Posteinrichtungen« in Frankreich getrocknet bähen — hätte er mit 
mir die grenzenlose Freude, den unbeschreiblichen Jubel und das 
namenlose Glück in so vielen französischen Familien mitangesehen, 
wenn nach Monatelangem bangem Harren, nach monatelanger Angst 
und Sorge, nach so vielen kummervoll durchwachten Nächten, 
endlich die »deutsche Feldpost« die »erste« so heifs ersehnte Nach- 
richt von dem vor vielen Monaten in den Krieg gezogenen Manne, 
Sohne oder Bruder brachte, über dessen Schicksal, Leben oder Tod, 
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l)is daliiii »jede« Naeliriclit fehlte. Wäre der Verf»s.ser in einem 
deutschen C'oiumandantur- Bureau Zeuge gewesen von dem (iliicke 
uiui der Freude der französischen Kriegsgefangenen, wenn ihnen 
die durch die deutsche Post gebrachten Briefe und Gelder eiuge- 
hündigt wurden — dann glaube ich nicht, dab er ihnen und ihren 
Angehörigen den Vorwurf »der ündaukbarkeit« gemacht hätte, 
sondern glaube sicher, dafs er und alle deutsche Postheamten sich 
überreichlich für all' die Mühe und Arbeit belohnt gefühlt haben 
w'ürden, welche ihnen die Vennittelung der Korrespondenz zwischen 
den französischen Kriegsgefangenen nnd deren Angehörigen ver- 
ursacht hat. 

Wie oft bin ich in Frankreich in Quartiere eingerückt, in 
denen ich und meine l'utergebenen von unsern zeitweiligen Wirten 
mit offener Feindseligkeit empfangen wurden, in denen uns die 
»vorgeschriebene« Verpflegung nur knapp und mit offenbarem 
Widerstreben verabreicht wurde, so dafs mein treuer Bursche, der 
für mein leibliches Wohlergehen immer sehr besorgt war, den leb- 
haften Präliminarien der Hausfrau oder Köchin über (juautität und 
Qualität der uns zu verabfolgenden Naturalverpflegung .schlicfslich 
mit einem ärgerlichen »,\ch watt'V Krät’ schwahher’ nich so will’« 
ein Knde machen, oder das ihm für nn.sern Tisch Verabreichte mit 
einem kategorischen: »nix pour nous!« — »beaucoup manger!« — 
»beanconp boire!« — zurückweisen und nun selbst in Küch’ und 
Keller nach etwas Besserem suchen mufste. 

ln vielen anderen Quartieren empfingen uns die Hausbewohner 
mit kummervollen Mienen, mit kaum verhaltenen Thränen, schlichen 
in finsh-rer und gedrückter Stimmung um uns her. Hatten sie aber 
erst erkannt, dafs wir doch nicht so ganz ridie und blutdürstige 
Barbaren waren, — war es mir durch teilnehmende Fragen ge- 
lungen, den tlrund ilirer Trauer und Verstimmung zu erfahren nnd 
hatte ich ihnen dann versprochen: ihnen binnen 8 bis 10 Tagen 
vermittelst unserer Feldpo.st von unserin Kriegsmiuisterium »sichere« 
Nachrichten über den schon so lange uml .so schmerzlich Verraifsteu 
zn verschaffen, dann begegnete ich zwar stets einem erstaunten und 
ungläubigen »pas possible!« — • Sobald ich ihnen aber die Ein- 
richtung, Zuverlässigkeit und Schnelligkeit unseres gesamten heimat- 
lichen und Feld post we.sens, sowie die so vortreffliche und so segens- 
reiche Einrichtung der Li-sten- nnd Nach weisungs- Bureaus in unserm 
Kriegsministeriura getreu geschildert hatte, dann beichte neue, 
freudige Hoft'nung die bekümmerten Herzen. 

Wenn ich ihnen dann nach 8 bis 10 Tagen die von unserm 
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Kriegsniinisteriuin erhaltene Mitteilung verdollmetschte, dafs der 
(letiiichte in der und der deutschen Festung oder Stadt als Kriegs- 
gefangener interniert sei, oder in dem und dem Lazarett 'iege; — 
wenn ich ihnen sogar nach wiederum 8 Tagen einen >eigen- 
händigenc Brief ihres kriegsgefangenen Angehörigen überreichte, in 
welchem er ihnen schrieb, dafs er lebe und gesund sei, oder ihnen 
mitteilte, dafs er unter der ausgezeichneten Behandlung deutscher 
Arzte und sorgsamen Pflege deutscher Frauen seiner baldigen und 
völligen Genesung eutgegensehen könne und dankend über den 
richtigen Empfang der ihm gesandten, höch.st willkommenen Geld- 
summe quittire, — dann wünschte ich stets, dafs Alle, welche mich 
bei den von mir angestellten Ermittelungen in so bereitwilliger 
Weise unterstützt und meine Anfragen so genau und rasch beant- 
wortet hatten, nun auch mit mir Zeugen sein könnten von dem 
unbeschreiblichen Jubel und der grenzenlosen Freude solcher Fa- 
milien. Tief beschämt mufste dann ich den innigen Dank derselben 
entgegennehmen, der ja nicht mir, sondern denen gebührte, welche 
die ersehnte Nachricht gesandt und überbracht hatten. 

Das ganze Haus war dann wie mit einem Schlage umgewamhdt. 
Alle frühere Feindseligkeit war vergessen und verschwunden. Wir 
wurden nicht mehr wie eine aufgedrungene feindliche Einquartierung, 
sondern wie liehe gern gesehene >Gäste< des Hauses betrachtet 
und behandelt. Die besten und beejuemsten Zimmer wurden uns 
angeboten. Wir brauchten unsere Dejeuners und Diners nicht 
mehr einsam auf unsern Zimmern zu verzehren, sondern wurden 
freundlichst gebeten, dieselben gemeinschaftlich mit der Familie 
einzunehmen, welche uns die reichlich aufgetragenen Speisen mit 
echt französischer Liel>enswürdigkeit und Causerie noch schmack- 
hafter machte — und mit uns manche bestaubte Flasche alten 
\inverfälschten Laffite's, die aus dem verstecktesten Winkel hervor- 
geholt worden war, auf das Wohl der bis dahin so glühend gehafsten 
Frussiens leerte. Auch in der Küche war der bis dahin von Seiten 
des weiblü.hen Personals mit Erbitterung geführte »Kleine Kriegt 
plötzlich eingestellt worden. Auch dort herrschte nun Eintracht 
und Harmonie. Auf meine Frage: ob und wie er jetzt mit der 
Verpflegung zufrieden sei? antwortete mir mein Bursche mit einem 
halb verlegenen — halb schmunzelnden, bedeutungsvollen; »Na! 
es macht sich so, Herr Ilauptmann!* — 

Selbst wenn der erhaltene Bescheid dahin lautete: dafs der 
Gesuchte, nach übereiiustimmender Aussage seiner ehemaligen Re- 
giments-Kameraden, in der und der Schlacht als tapferer Soldat 
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gefallen Bei und längst in heimatlicher Erde ruhe, oder eine deutsche 
Lazarett-Kommission bestätigte, dafs der Betreffende inr Lazarette 
an dem und dem Tage, in Folge der erlittenen Strapazen oder an 
seinen Wunden, gestorben sei, selbst eine solche Trauerbotschaft 
war für die Hinterbliebenen ein Trost, eine Beruhigung und Wohl- 
that im Vergleich zu der nagenden Sorge und quälenden »Unge- 
wifsheit*, in der sie schon so lange geschwebt hatten. Waren sie 
doch schon lange auf eine solche Todesnachricht gefalst und vor- 
bereitet. War ihnen von den deutschen Behörden doch auch der 
Grabhügel gezeigt worden, unter welchem der geliebte Tote neben 
seinen Kameraden schlummerte. Konnten sie nun doch diese für 
sie so thenre Stätte mit ihrer Liebe schmücken und mit ihren 
Thränen netzen. Ja! auch für solche Trauerbotschaft waren sie uns 
von Herzen dankbar! 

Manchen langen Ritt und manche meilenweite Fahrt haben 
ich oder meine Ordonnanzen zu unsern früheren Quartierwirteu 
zurückgelegt, um ihnen die inzwischen von unserer Feldpost ge- 
brachten Nachrichten, Briefe und Quittungen ihrer in Deutschland 
internierten Angehörigen einzuhändigen. Denn Tausende von Frane’s 
waren mir zur Absendung nach Deutschland anvertraut worden. 

So mancher Franzose und so manches alte Mütterchen ist mir 
Tagelang von einem Marschquartier zum anderen gefolgt, uöi nur 
so schnell wie möglich die ihnen von mir verheitsene, so lange er- 
sehnte, Nachricht in Fnipfang nehmen zu können. Wie mancher 
unserer früheren Quartierwirte brachte uns, wenn wir in .seiner 
Nähe ein Biwak oder die Vorposten bezogen hatten, in seiner 
Dankbarkeit für den ihm geleisteten kleinen Dienst, heimlich in 
der Nacht an Bequemlichkeiten und Nahrungsmitteln soviel, wie 
ihm selbst davon noch übrig geblieben war. 

Aber nicht blos solche >materiellen€ Vorteile haben unser 
General-l’o.stamt und seine Feldpostanstalten den deutschen Soldaten 
während des Krieges mit Frankreich »in« Frankreich verschafft, 
sondern sie haben Denselben, wie auf den Schlachtfeldern, so auch 
in den Quartieren und Familienkrei.sen schöne und köstliche Siege 
erringen helfen. »Sie haben den deutschen Soldaten die wider- 
strebenden und feindselig gesinnten »Herzen« tausender Franzosen 
erobert und gewonnen!« 

»Auch darin lag der grofse, unberechenbare »moralische« Wert 
der norddent.schen PVldpo-st für Deutschlands Heer!« Und dafür, 
dafs unsere »Post« auch mir persönlich, durch ihre bereitwillige 
Vermittelung der Korrespondenz zwischen den französischen Kriegs- 
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Gefangenen und ihren Angeliörigeu, in Frankreich so manchen 
materiellen Genufs, so manche wahre reine Herzensfreude verschafft, 
mir so manches widerstrebende Herz hat erobern helfen, spreche ich 
ihr, wenn auch erst spät aber um so aufrichtiger, meinen Dank aus. 

Was nun die »Verdienste« anbetrifft, welche sich die deutsche 
Post durch ihre »enormen Leistungen« während des Krieges auch 
um die französischen Kriegs-Gefangenen und um die französische 
Nation erworben hat, so möge hierauf auch die oflicielle Denkschrift 
antworten. Es heifst in derselben über diesen Gegenstand: 

»Da die Zahl der französischen Kriegsgefangenen nach und 
nach bis auf 400,000 stieg, so war die Mehrarbeit, welche durch 
die Vermittelung ihres umfangreichen Korrespondenz- und Geld- 
verkehrs der diesfeitigen Postverwaltung erwuchs, eine recht erheb- 
liche und um .so mehr fühlbare, als die Besorgung des Postdienstes 
für die »Deutschen« Armeen zu jener Zeit schon die Anspannung 
aller Kräfte erforderte. Bei Ermittelung der auf den Briefen und 
Postanweisungen meist unvollständig angegebenen Adressen der 
Kriegsgefangenen kam das im königlichen Kriegs-Ministerium ein- 
gerichtete »Nachweisebureau« der Postbehörde glücklicherweise 
wesentlich zur Hülfe. Gleichwohl verursachte das vorgängige Auf- 
suchen der ungenau bezeichneten Adressaten und das demnächstige 
Nachschicken der Sendungen eine aufsergewöhfiliche Mühewaltung. 
Selbst diese führte in den keineswegs seltenen Fällen nicht zum 
Ziele, wo inzwischen der Adressat nach Frankreich zurückgekehrt 
war. Bei alledem gelang e.s, Millionen von Briefen sowohl »au« die 
als »von« den Kriegsgefangenen pünktlich zu l)esorgen; auf Post- 
anweisungen aus P'rankreich sind allein »über 5 Millionen Francs« 
in kleinen Einzelbeträgen an die Kriegsgefangenen durch die nord- 
deutschen Postanstalteu au.sgezahlt worden.« 

»Dafs die deutsche Postverwaltung in dieser Weise den fran- 
zösischen Kriegsgefangenen und deren .\ngeliörigen in der Heimat 
das Loos erleichterte, scheint weder diesen noch jenen zum Bewufst- 
sein gekommen zu sein. Wenigstens hat Keiner von ihnen solche 
Erkenntnis dem General-Postamte gegenüber an den Tag gelegt, 
und in den vielfachen Schilderungen der Lage der Kriegsgefangenen 
in Deutschland, soweit sie zur diesfeitigen Kenntnis gelangt sind, 
ist nirgends von dieser, wohl in keinem früheren Kriege in gleichem 
Mafse dagewesenen Erleichterung des Schicksals der Gefangenen 
durch eine Staatsaiistalt des Siegers, auch nur mit einem Worte 
die Bede.« — 
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Ich glaube ganz bestimmt, dafs der Verfasser den im Schlufs- 
satze dieses Abschnittes enthaltenen Vorwurf nicht ausgesprochen 
haben würde, wenn er ferner berücksichtigt hätte: dafc fast kein 
Franzose eine richtige Vorstellung, geschweige denn eine genaue 
Kenntnis, von dem Bestehen, der Einrichtung und Aufgabe unserer 
Feldpost hatte. Die Franzosen kannten ein derartig vortrefflich 
geleitetes und segensreiches Institut gar nicht. Sie hielten unsere 
uniformierten, mit den Truppen bis in die Biwaks und auf die 
Schlachtfelder marschierenden, Feldpostbeamten und Feldpostillone 
einfach auch für »Deutsche Offiziere und Soldaten«, unsere Feld- 
postanstalten für »Militär-Behörden«. Sie glaubten, dafs unsere und 
ihre Korrespondenz lediglich durch die Truppen-Kommandos ver- 
mittelst besonderer Couriere und Ordonnanzen befördert würde. 

Die französischen Kriegsgefangenen kamen überhaupt nicht mit 
der deutschen Post und deren Beamten in Berührung und in direkten 
Verkehr. Jeder für .sie angekommene oder von ihnen abgesau Ite 
Brief u. drgl. wurde ihnen vom Kommandantur-Bureau ans, also 
durch eine deutsche »Militär-Behörde«, ausgehändigt bezw. zur 
Weiterbeförderung in Empfang genommen. Deshalb fühlten sich 
die Franzosen auch nur den deutschen Truppen-Kommandos und 
nicht der deutschen Postverwaltung gegenüber zu Dank verpflichtet, 
den sie auch den Comuiandeuren und einzelnen Offizieren abgestattet 
haben. Alh-rdings nur in den verschwiegenen Wänden ihres Hauses, 
im engsten Familienkreise oder unter vier .4ugeii. Denn jeder 
Franzos« stand während des Krieges und auch nach demselben — 
ja! bis zu dii-ser Stunde — unter dem alle anderen Gefühle be- 
herrscheiidera Einflüsse des Natinnalhasses gegen die Deutschen, des 
Gedankens an eine baldige, gründliche und blutige Revanche. Er 
raufste damals, wie auch heute noch, mit Recht befürchten, von 
seinen Landsleuten als ein preufsischer Spion betrachtet, gebrand- 
markt und an Leib und Leben gestraft zu werden, wenn er e.s 
wagen würde, den verhafsten »Pruasiens« laut vor aller Welt zu 
danken, einer Staatsanstalt des Feindes öffentlich seine Anerkennung 
auszusprechen. Die Furcht vor den .schweren und übelen Folgen 
einer derartigen dem Feinde dargebrachten Ovation erstickte jeden 
Gedanken daran schon im Keime. 

Der in Frankreich herrschende patriotische Terrorismus war — 
und ist es teilweise noch — ein so gewaltiger, dafs jeder Frauzase 
vor den Verdächtigungen und der Rache der sogenannten »Patrioten« 
zitterte, dafs Keiner es wagen durfte, sich in Gesellschaft eines 
»Prussien« auf der Strufse, Promenade oder in einem öflFentlichen 
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Lokal za zuigeu, mochteu sie im Hause auch noch so bekauut uud 
intim miteinander geworden sein. Mancher verständige Franzose 
klagte mir sein bitteres Leid darüber, da& er nnd sein ganzer Kanton 
von 2 bis 3 imauvais sujetsc unter dem Deckmantel des Patriotis- 
mus terrorisiert und gebrandschatzt wurden und bat mich iuständigst, 
sie doch von diesem unerträglichem Drucke und dieser Landplage 
zu befreien. Dieser Bitte kam ich stets mit Vergnügen nach, in- 
dem ich diese >in Patriotismus Machenden« sofort und immer etwas 
»sehr« weit ab von ihrem bisherigen Wirkungskreise bringen liefs. 

Ferner mu£s berücksichtigt werden, dals die Franzosen von einer 
so grolsen, »persönlichen und nationalen Eitelkeit« besessen sind, 
dals selbst dis Aufgeklärtesten und Unbefangensten unter ihnen sich 
nur in seltenen und ganz besonderen Fällen, und auch daun noch 
nur sehr schwer, dazn entschliefseu können, eine Einrichtung oder 
Leistung eines »anderen« Volkes als intelligenter, besser und gröfser 
wie die ihrer eigenen »Grande Nation« öffentlich anzuerkennen, 
am allerwenigsten eines Volkes, welches von ihnen als ihr erbitterster 
Erbfeind betrachtet wird uud in ihren Augen noch auf der niedrigen 
Kulturstufe der »Bai'baren« steht. 

Gehen doch heute noch in Frankreich die Wogen des Patriotis- 
mus und des Nationalhasses gegen Deutschland so hoch, dafs sie 
jedes Gefühl der Anerkennung oder gar der Dankbarkeit für die 
von dessen Staatsanstalten dem französischen Volke und Heere ge- 
leisteten grofsen Dienste völlig verschlingen. Gehen doch heute 
noch viele Franzosen mit dem Gedanken an den »Revanche-Krieg« 
Abends zu Belt und stehen des Morgens mit demselben Gedanken 
wieder auf. Mit dem Gedanken au dereinstige glänzende Rache 
für den Raub der schönen Kinder Elsafs uud Lothringen nährt die 
Französin ihren Säugling an der Brust und zieht ihn zum künftigen 
»Rächer« uud »Helden gegen Deutschland« grofs! 

»Der den Franzosen gemachte Vorwurf der »Undankbarkeit« 
trifft uns »Deutsche« weit — weit »härter« uud »gerechter!« — 

Wie viele deutsche Soldaten und Angehörige derselben haben 
denn uuserni General-Postamte damals, oiler Reichs-Postamte später, 
den ihm gebührenden und schuldigen Dank privatim und direkt 
ausgesprochen? Ich und die Meinigen haben es leider bisher unter- 
lassen. In wie vielen Zeitungsartikeln hat dann das deutsche Volk 
die grolsen Verdienste und enormen Leistungen seiner Po.stverwaltung 
und seiner Postbeamten öffentlich anerkannt und belobt? Ich 
wenigstens habe nie einen derartigen Artikel in irgend einer deutschen 
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Zeitung gefunden, trotzdem in denselben doch fast täglich lang* 
athmige Artikel zu finden sind, in denen in übersehwänglicher 
Weise die unbedeutendsten, uuwesentlicbsteu Verdienste und Lei- 
stungen anerkannt und gepriesen werden, welche schliefslich, iui 
richtigen Lichte betrachtet, den eigennützigsten und unlautersten 
Absichten entsprossen sind. 

Gehört doch auch sonst gerade nicht die »Uudankbarkeits zu 
den »Charaktereigenschaften« des deutschen Volkes; ist dasfelbe 
doch nur zu sehr geneigt, alles Aulsergewöhnliche und Fremde au- 
zustauneu und zu preisen — die Leistungen »anderer« Völker weit 
über die eigenen zu stellen und weit über Gebühr zu loben. Stand 
doch das deutsche Volk niemals unter einem Terrorismus, der es 
daran gehindert hätte, seinen Gefühlen in Wort und Schrift, frei 
und öfientlich Ausdruck zu geben. 

Was war der Grnnd, dafs sich Deutschlands Volk und Heer in 
diesem speziellen Falle eine so auffällige Undankbarkeit gegen seine 
Poetverwaltung haben zu Schulden kommen lassen? — 

Es gieht keine Erklärung und keine Entschuldigung dafür! — 

Nur schwer entschliefst sich der Mensch zu einem solchen 
Eingeständnis und zu einem »schriftlichen« Bekenntnis seiner eigenen 
Schuld, wie ich es hiermit ablege. Nur zu gern wälzt er sein 
Vergehen und seine Nachlä.ssigkeit auf die Schultern Anderer — 
sucht immer wieder von Neuem nach einer »stichhaltigen« Ent- 
schuldigung und Ausrede. 

So habe auch ich nach einer solchen stichhaltigen Entschuldigung 
gesucht und gesucht, bis — ich sie endlich gefunden habe! Dreist 
wälze nun auch ich meine Schuld auf die Schultern Anderer und 
zwar auf die starken, an Last und Arbeit gewohnten Schultern 
»unserer .sämtlichen Postbeamten!« Nicht etwa deshalb, dafc sie 
für mich und die Wenigen »zu wenig« gethan hätten, sondern: weil 
.sie »zu viel« gethan haben und immer noch zu viel thun. Weil 
die Männer, welche an der Spitze unserer Postverwaltung stehen, 
mich und das ganze deutsche Volk in grenzenloser Art und Weis*» 
»verwöhnt« haben. Denn, so lange ich denken kann, sind sie un- 
ausgesetzt darum bemüht gewesen, streben immer weiter danach, 
uns neue Verkehrswege zu eröffnen — uns die alten und unbequemen 
zu ebnen und abzukürzeu — uns den persönlichen Verkehr mit 
anderen weit entfernten Menschen noch immer mehr zu erleichtern, 
zu beschleunigen und weniger kostspielig zu machen — uns die 
materiellen und geistigen Genüsse, welche die entlegensten Länder 
darbieten, in denkbar kürzester Zeit und auf möglichst billige Weise 
zu verschaffen. 
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Weil wir Deutsche bereits so daran gewöhnt sind, es gar nicht 
mehr anders kennen, als dafs unsere Postbeamten ununterbrochen, 
Tag und Nacht, Sonntag und Festtag, für unsere Bequemlichkeit 
und Annehmlichkeit arbeiten; weil wir ein »Kücksichtnehinen« auf 
die zeitweise über alles Mafs hinaus in Anspruch genommene 
Leistungsfähigkeit und Arbeitskraft unserer Post- und Telegraphen- 
Beamten bereits vollständig verlernt haben. 

Unsere Postvcrwaltung und unsere Postbeamten haben uns seit 
langer Zeit in jeder Weise und so grenzenlos verwöhnt, dals wir 
allmäblicb »den »Mafsstabc für die Gröhie ihrer Leistungen und des 
ihnen unsererseits dafür schuldigen Dankes »ganz verloren haben« 
und nun gar nicht erst mit dem Abmesseu anfangen, sondern ihnen 
unsern Dank und unsere Anerkennung »lieber ganz schuldig bleiben.« 

Wenn nun, trotz solcher Verhältnisse, unsere Postbeamten in 
ihrem Diensteifer und in ihrer Pflichttreue nicht nachlassen, so mufs 
dies jeden gebildeten Menschen zum Nachdenken und zur Bewunderung 
herausfordem. 

Möchte doch Deutschlands Volk sich nun endlich auch den 
Leistungen des deutschen Reichs- Postamtes und der Pflichttreue der 
deutschen Postbeamten bewufst werden! — Möchte es endlich den 
Malsstab für den ihnen schuldenden Dank wiedertinden und ihnen 
den wohlverdienten Ix)hn unverkürzt gewähren! — Möchte wenigstens 
jeder einzelne Deutsche es als eine »ernste Pflicht« betrachten, dafs 
er den Postbeamten ihre schwere Arbeit, so viel wie möglich, er- 
leichtert und sie ihnen nicht unnötiger und unnützer Weise noch 
schwerer macht! — Möchte jeder »alte Soldat« es als eine ganz 
besondere »Ehrenpflicht« betrachten, bei jeder sich ihm darbietenden 
Gelegenheit die vielfachen und grofsen Dienste, welche die deutsche 
Postverwaltung und ihre Feldpost ihm und seinen Angehörigen 
während der letzten Kriege geleistet haben, auch laut und öffentlich 
anzuerkennen. 

Eingedenk dieser Ehrenpflicht und meiner alten Schuld, habe 
ich mit h’reuden diese Gelegenheit benutzt, um Letztere, soweit es 
in meinen schwachen Kräften stand, einigermafseu wenigstens ab- 
zutragen und von dieser Stelle aus dem gesamten deutschen Volke 
und Heer«! laut und öffentlich zuzurufen: Achtung! vor »der 

deutschen Postverwaltung!« und »Hut — ab!« vor jedem Post- 
beamten, dessen Brust mit den Ehren- und Erinnerungszeichen an 
Deutsch'ands ruhmreiche Kriege geschmückt ist! — 
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XVI. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 

Kritische Rückblicke anf den rnssisch-türkinchen Krieg 
1877/78. 2. Heft. Von der Schlacht hei Lowtscha bis zum 
10. September vor Plewuu. Nach Aufsätzen des Generals 
Kuropatkiu, bearbeitet von Krahmer, Major im Qene- 
ralstabe. 

Das 6. Kapitel dieses im Mörz-Heft eingehend besprochenen Buches 
l>eginnt mit einer Schilderung der Lage der krieglllhrenden Parteien Anfang 
Septeralsär 1877. Nachdem die Offensiv-Versuche Suleimans gegen den 
Scliipka-Pafs und Mehmed Alis gegen die Lom-Linie kura erwähnt, 
heifst es: 

„Die Gründe dieses Mifserfolges der türkischen VVaflfcn sind in den 
getrennten und zu verschiedenen Zeiten ausgeführten Operationen Mehmed 
Alis, Suleimans und Osmans zu suchen.“ 

Dieser Satz gibt den thatsUchlichen Verhältnissen keinen vollständig 
richtigen Ausdruck. 

Dafs die Operationen der türkischen Heerteile zunächst getrennt 
geführt wei-den mufsten, war der Lage der Dinge nach nicht zu ver- 
meiden; einen Vorwurf darf man darau.s der türki.schen HeerfUhrung 
sicher nicht machen — ein solcher ist aber in obigem Satze, wenn auch 
versteckt, unliedingt entlialten. 

Aber hiei-von abgesehen — der Umstand, dafs die türkischen Armeen 
zunächst allerding.s getrennt auftreteu mufsten, ist an und für sich 
durchaus nicht als Grund des schliefslichen Mifserfolges zu liezeichnen. 
Die damalige Kriegslage, welche den Türken eine koncent rische Offensive 
gegen den in einer äufserst unglücklichen strategischen Lage befindlichen 
Gegner geradezu aufzwang, stellte entschieden weit günstigere Ergebnisse 
in Aussicht, als wenn z. B. alle türkischen Streitkräfte am Wid oder 
alle am Lom vereinigt gewesen wären. 

Auch der Vorwurf, dafs die getrennten Operationen „zu verschiedener 
Zeit“ ausgeführt seien, ist bei näherer Betrachtung kaum stichhaltig. 

Die Offensive Mehmed Alis l>egann am 23. .August, schleppte sich im 
schläfrigsten Tempo und mit mehrfachem Wechsel der Richtung vier 
Wochen lang hin und endete am 21. Septemlier mit dem Treffen bei 
Tschairkioi. 
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Die Offensive Suleimans begann am 21. August und /.erschellte in 
sechstiigigen wUtenden .Anstrengungen sctiliefslich vor der lussischen 
Stellung im Schipka-Pafs. Die Offensive Osmans endlich l>est8nd nur in 
dem schwächlichen .Ansfall-Oefecht liei f'elLschat am 31. August 

Aus diesen Angaben geht /.uniichst hervor, dafs man die Offensive 
der drei türkischen Armeen im Grofsen und Ganzen wohl eine „gleich- 
zeitige“ nennen mufs. 

Auch der Umstand, dafs wiilirend dieses ganzen Zeitraums kei’h 
russischer Trupjamteil auf zwei verschiedenen Fronten zur V’erwendung 
kam, dürfte die Auffassung bestätigen,’ dafs der von Kuropatkin-Krahmer 
behauptete Mangel an zeitlicher Ü1>ereingtimmung in der türkischen Offen- 
sive ohne thatsiichliche- Bedeutung für das Ergebnis derselben war. 

Wenn man anninimt, diese Offensive wäre auf allen drei Seiten mit 
rücksichtsloser Energie und mit einigem taktischen Verständnis durch- 
geführt worden, so würde sie — trotz des mehrtägigen Zeitunterschiedes 
in dem Beginn der einzelnen Operationen — voraussichtlich einen glänzen- 
den Erfolg gehabt haben. 

Aber den türkischen Führern fehlte — für die Offensive — auf allen 
drei Schauplätzen das taktische Verständnis; vor allen Dingen aber 
fehlte ihnen — Suleiman einzig ausgenommen — der energische, 
ernste Wille, die Entscheidung zu suchen. 

Dies ist der schwerwiegendste Vorwurf, der der türkischen Heer- 
führung für diesen Zeitabschnitt gemacht werden mufs, und diesen Vorwurf 
haben Kuropatkin-Krahmer durchaus nicht gebührend hervorgehoben. — 

Es folgen nun längere Auseinandersetzungen, in denen Kuropatkin 
es zu rechtfertigen versucht, dafs die russische Heerf’ührung abermals zu 
einem gewaltsamen Angriff auf die türkische Plewna-Stellung schritt, und 
dafs dieser Angriff erfolgte, bevor die Hauptmasse der heranbeorderien 
Verstärkungen eingetroffen war. 

Die strategischen Betrachtungen, welche Kuropatkin bei dieser Ge- 
legenheit anstellt, sind in hohem Grade interessant und anregend, aoer 
sie bieten manche bedenklmhe Blöfse. 

Zunächst sucht Kuro]iatkin zu Ijeweisen, die Verwendung der ein- 
getroffenen Verstärkungen zu einer Wiederholung des Angriffs auf Plewna 
sei unbedingt richtiger gewesen, als ihre Verwendung zur Offensive in 
einer anderen Richtung. Ülier diesen Punkt läfst sich jedenfalls streiten, 
so unbedingt das einzig Richtige war ein Angriff auf Plewna keineswegs. 

Die Hauptbedeutung der türkischen Stellung Itei Plewna lag darin, 
dafs sie die an und für .sich sehr ungünstige russische Verbindungs-Linie 
in höchst unbequemer Weise bedrohte. Da Osman indessen deutlich 
gezeigt, dafs ihm jede ernste Offensiv-Tendenz und seiner Armee jede 
Offensiv-Kraft völlig fehle, so drohte den Russen von dorther keine ernst- 
liche Gefahr mehr. Von diesem Gesichtspunkte aus wäre es daher wohl 
zu rechtfertigen gewesen, Plewna nur ausreichend zu beobachten, die 

Jahrbicber för die DeatKbe Armee aod Mariae. Bd. LVII., i. 
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Hauptmasse der verfügbaren Truppen alier zur Offensive in einer anderen 
Richtung zu verwenden. 

Dafs andererseits wichtige moralische Oründe einen voraussichtlich 
glücklichen Angriff auf Plewna wün.schenswert erscheinen liefsen, ist nicht 
zu bestreiten. 

In seinem Eifer, den Entechlnfs der russischen HeerfUhrung zu recht- 
fertigen, Itifst sich Kuropatkin übrigens zu einer etwas gewagten Be- 
merkung hinreifsen: 

S. 95 sagt ei-: „Ein solcher Entschlufs — d. h. eine Offensive gegen 
die türkische Hauptarmee unter Mehmed Ali — hätte den Türken nur 
erwünscht sein können. Nimmt man an, dafs die 100 russischen Bataillone 
den 128 türkischen Bataillonen gegenüber wirklich Erfolg errangen und 
z. B. Rustschuk oder Ra^grad nahmen, so hätte dies doch immer nur 
wenig zur endgültigen Entscheidung des Krieges beigetragen; eine grofse 
Bedeutung konnte man einem solchen Eifolge nicht Iteimessen ; die russische 
Armee wäre immer in der Notwendigkeit gewesen, den Balkan zu über- 
schreiten und sich gegen die Hauptcentren des türkischen Reiches zu 
wenden.“ 

Uas heifst denn doch der Sache Gewalt anthun. 

Vom leidenschaftslosen, strategischen Standpunkt aus war ein Sieg 
über die türkische Haupt-Armee und die Einnahme von Rustschuk ent- 
schieden wichtiger als die Erstürmung des verschanzten Lagers von Plewna; 
man bedenke, dafs die Einnahme von Rustschuk in dem ursprünglichen 
russischen Kriegsplan eine Hauptrolle spielte, während man an Plewna 
noch nicht dachte. 

Und mufste die russi.sche Armee nicht etwa auch nach der Einnahme 
von Plewna den Balkan übei-schreiten, um eine Entscheidung herbeizu- 
führen? 

Der obige Ausspruch Kuropatkins ist daher mindestens anfechtbar. 

Noch weniger glücklich ist Kuropatkin in dem zweiten Teil seiner 
Beweisführung. Nach der bei Plewna am 30. Juli erlittenen Niederlage 
batte Russland 9 Infanterie-Divisionen und 2 Schützen-Brigaden, im Ganzen 
128 Bataillone, als Verstärkung nach dem Kriegsschauplatz beordert. Ais 
die russische Heeresleitung Anfang September den grofsen Angriff auf 
Plewna unternahm, waren von diesen Verstärkungen erst 40 Bataillone 
auf dem Kriegs.schauplatze eingetroffen; die Ankunft der noch im Anmarsch 
ließndlichen 88 Bataillone war binnen 5 bis 6 Wochen mit Gewifsheit zu 
erwarten. 

Ob es auch mit dem zunächst allein veiTUgbaron Verstärkungen 
möglich gewesen wäre, l>ei besseren taktischen Mafsnahmen die Bewältigung 
Plewnas herbeizuführen, ist eine Frage für sich, welche bei Besprechung 
des eben erschienenen 3. Heftes näher erörtert werden wird. 

Hier handelt es sich um die nicht fortzuschaffende Thateache, dafs 
die ru.ssische Heerfllhmng den Angriff auf Plewna zu einer Zeit unter- 
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nahm, wo die Hauptmasse der zu diesem Zweck heranbeordeiten Ver- 
stärkungen noch nicht verfUgbar war. 

Eine militärische Nötigung zu dieser Übereilung lag unbedingt nicht 
vor; die Grttnde hierzu waren moralischer Natur. 

In dieser Beziehung heilst es S. 98: „Die Nachrichten von dem 
Unglück der russischen Truppen bei Plewna wurden von den Russland 
nichts Gutes Wünschenden freudig begrüfst und ihnen eine über Gebühr 
grofise Bedeutung beigelegt, Plewna, ganz wider Erwarten ein wichtiges 
militSrisches Centrum geworden, erlangte noch unerwarteter eine grofse 
politische Bedeutung. — Die Wiederherstellung des russischen Prestige in 
militärischer Beziehung verlangte ein sofortiges Handeln bei Plewna. Jeder 
Tag Aufschub erschien den Gegnera Russlands als ein Zeichen von Schwäche! 
Die gaiue russische ArnSee, ja das ganze russische Volk, erwartete einen 
vollen und schnellen Sieg!“ 

Gerade die hier berührten Momente, welche der bei Plewna bevoi- 
stehenden Entscheidung einen weit über die rein militärische Bedeutung 
der Sache hinausgehenden Wert in politischer und moralischer Beziehung 
l>eilegten — gerade diese Momente hätten die russische Heerführung ver- 
anlassen müssen, jede leidenschaftliche Reizbarkeit zu unterdrücken und 
mit kühler Besonnenheit keine Mafsregel zu verabsäumen, welche dem 
wichtigen Unternehmen eine gröfsere Aussicht auf Erfolg sichern konnte. 

Ob Plewna sechs Wochen früher oder später fiel, war in jeder Be- 
ziehung ziemlich gleichgültig; geradezu aber verhängnisvoll konnte es 
werden, wenn die russischen Waffen vor Plewna abermals eine Nieder- 
lage erlitten. 

Dafs diese thatsächlich erlittene Niederlage weder ix>litisch noch mili- 
tärisch die verderblichsten Folgen hatte, war nicht das Verdienst der 
rassischen Heerführung, sondern lag in anderen Verhältnis.sen. 

Dals unter diesen Umständen die russische HeerfUhrung nicht die 
Geduld gehabt batte, die Ankunft der Hauptmasse der Verstärkungen 
abzuwarten, mufs unbedingt als ein grofser Fehler bezeichnet werden. — 

Es folgen nun zunächst eingehende Angaben ül)er Stärke und Ver- 
teilung der russischen West-Armee, sowie über das Heranziehen ver- 
schiedener Verstärkungen, darunter dreier rumänischer Divisionen. Die 
nicht uninteressanten Bewegungen der Rumänen l>ei dieser Gelegenheit 
sind in dieser Ausführlichkeit und Klarheit noch nü'gends geschildert. 
Den Schlufs des Kapitels bildet eine sehr anschauliche Beschreibung der 
Plewna-Stellung und eine Angabe über Stärke und Dislokation der Armee 
Üsmans in den ersten September-Tagen. In diesen Angaben finden sich 
allerlei Widersprüche und Unrichtigkeiten, auf die ich weiter unten im 
Einzelnen znrückkommen werde. 

Das 7. Kapitel behandelt die Ereignisse vom Beginn des Artillerie- 
Angriffes bis zum Vorabend des allgemeinen Sturmes, d. b. vom 6. Sep- 
tember bis zum Abend des 10. Septembers. 

Kuropatkins Angaben sind in hohem Grade interessant und lehrreich, 
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I'esondoio die über da« vollständige Mlfslingeii des Artillerie-Angriffs nnd 
die über die einleitenden Gefechte Skolielews auf den vielgenannten, blut- 
getränkten „drei Kämmen“ der Grünen Hügel. 

Wenn ich jetzt znro Sc'hlnfs auf eine Anzahl kleiner, Manchem viel- 
leicht kleinlich erscheinender Unrichtigkeiten aufmerksam mache, so gehe 
ich dabei von dem Grundsatz ans, dafs in einem Werk, welche« für Viele 
die einzige Quelle sein wird, aus welcher sie ihre Kenntmsse Ulier die 
Einzelheiten dieser interessanten Kämpfe schöpfen können — eine |>ein- 
licho Genauigkeit auch in Kleinigkeiten geboten ist. 

8. 96 wird angegeben, am 13. August hätten die Türken in Konstan- 
tinopel eine Reserve von 60 Bataillonen. 8 Escadrons und 54 Geschützen 
stehen gehabt. — Kuropatkin hat andere Zahlen; 50 Bataillone, 6 Rsca- 
drons und 36 Geschütze, al>er seilest diese Angabe halte ich für sehr 
Ubertrieljen, wenigstens was die Zahl der Bataillone anlietrifft. — Während 
übrigen.s Krahmer an der angegebenen Stelle die Zahlen-Angaben des im 
Ul ivigen wöHlich übersetzten russischen Originals abändert, bringt er nur 
wenige Zeilen weiter unten die nicht abgeänderte Angabe Kuropatkin.s 
von 50 Bataillonen. 

8. 97 heifst es: Die Armee Osmans habe am 30. August bestanden 
ans 57 Bataillonen, 14 Escadrons und 66 Geschützen mit zusammen 
38,000 Mann; auf S. 122 heifst es dann aljer später, am -5. Septemlier 
habe die Armee Osmans bestanden aus 49 Bataillonen. 26 Escadroms, 
60 Geschützen. Eine derartige Differenz, wenn sie mit vollem Bewufstsein 
hingeschrieben wird, mufs für den Leser, der die Details nicht kennt, 
wenigsten.s mit einigen Worten erläutert werden. Dafs die Kavallerie in 
diesen Tagen sich um 12 E.skadrons vermehrt haben soll, ist positiv falsch. 
Kuroi>alkin hat das eine Mal die Tscherkessen mitbei-echnet, das andere 
Mal aller nicht. 

S. 104 werden liei der Aufzählung der rumänischen Streitkräfte die 
lieiden regulären Kavallerie- Regimenter (Roschioren) zuerst im Bestände 
der 3. und nachher nochmals im Bestände der 2. Division aufgefUhrt. 
Dieses Versehen ist allerdings dem russischen Original passiert, bei einiger 
Aufmerksamkeit hätte die Übersetzung aber dies Versehen bemerken 
müssen. 

S. 109 wird die ganz richtige Angabe gemacht, Rifat Pascha (nicht 
Rufet) sei mit dem Rost der Besatzung von Lowtscha, 2 Bataillonen neb.st 
der Batterie, in der Nacht zum 6. Septemlier über Tmina in Plewna an- 
gekommen; diese Angabe stimmt genau mH der Darstellung des türkischen 
Major Taljat in .seinem Werke über die Ereignisse bei Plewna. Auf 
8. 123 in der Anmerkung werden diese beiden Bataillone irrtümlich nach 
Orchanic versetzt. 

8. 118 werden die beiden später sogenannten Skobelew-Reduten mit 
dem türkischen Namen Alxlul Bei Tabia und Redji Bei Tabia Ixizeichnet. 
Hierzu möchte ich bemerken, dafs diese lieiden Reduten ursprünglich Is.«a 
Batia und Kowanlik hiefsen; diu oben angegebenen Namen erhielten sie 
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erst nach dem 12. September nach den Namen derjenigen Olfiüiere, welche 
ihre Wiedererolierung geleitet hatten. 

S. 122 heifst es fälschlich: „üsman Pascha rückte am 18. .luli . . . . 
nach Plewna ein.“ Nach der offiziösen türkischen Darstellung traf Osman 
erst am 19. zusammen mit seinem Gros ein. Das russische Original sagt 
auch ganz richtig: „Die Tete der türkischen Truppen rückte am 

18. .luli .... nach Plewna.“ Weshalb die Übersetzung diesen Irrtum 
hinein korrigiert, ist nicht ersichtlich. 

S. 122 wird die Stärke der Armee von Plewna für den 5. Sep- 
tember berechnet und dann hinzugesetzt: „Davon bildeten 8 Bataillone 
eine bewegliche Reserve für die Besatzung von Lowtscha.“ Diese ans 
dem russischen Original herübergenommene Bemerkung i.st thatsKchlich 
widei'sinnig , da Lowtscha bereits am 3. September in die Hände der 
Russen gefallen und diese Thatsache bereits an demselben Tage bei der 
Armee von Plewna bekannt war. — Bei dem im Allgemeinen wortgetreuen 
Festhalten an dem russischen Original ist es andererseits auffallend, dafs 
8. 122 die interessante und wichtige Bemerkung Kuropatkins: „Von Sofia 
seien Uber Orclianie 2ü Bataillone und 24 Geschütze nach Plewna, gerückt“ 
einfach forigelassen ist, während die im Original gleich darauf folgende 
höchst gleichgültige Bemerkung: „Osman hat« das Recht der Beförderung 
bis zum Ferik gehabt,“ der tlbersetzung einverleibt worden ist. 

S. 150 heifst es, die Reduie .lunus Bei sei mit 6 Geschützen armiert 
gewesen, nach türkischen Berichten waren es anfangs nur drei Geschütze, 
zu denen später ein viertes hinzutrat. 

S. 130 soll die donische Brigade de.s 01>ei-st Tschemosubow aus dem 
.34. und 3fi. donischen Regiment tiestehen; die.ser Irrtum ist wieder ohne 
weiteres au.s dem russischen Original 0l)emommen worden, obwohl der Über- 
setzer S. 112 ganz richtig angegel>en, dafs die Brigade Tschemosubow aus 
dem 21. und 26. donischen Regiment bestand. Aufserdem spielt diese 
Brigade in dem ganzen Feldzuge eine solche Rolle, dafs ihre Zusammen- 
setzung Jedem bekannt sein mufs, der sich mit dem Studium der Itetreifen- 
den Ereignisse befafsl hat. — Die aus den Regimentern Nr. 24 (nicht 34) 
und Nr. 36 bestehende Brigade gehörte zur 2. Don-Kosaken-Division 
Rodionow und traf erst Mitte September vom Lom her kommend bei der 
West-Armee ein. 

S. 177 werden dann wieder die O.ssetinen, eine irreguläre kaukasische 
Truppe, als Teil der donischen Brigade Tschernosuliow bezeichnet, während 
sie zu der kaukasischen Brigade Tutolmin gehörten. 

S. 148 und an vielen anderen Stellen wird der Generahstabs-Oberst 
Parenssow beharrlich Parensson geschrieben. 

8. 142 heilst es fälschlich: 88 Geschütze, eine einfache Berechnung 
der angeführten Batterien eigiebt 94 Geschütze. 

S. 275 heifst es: „Während die 4. Batterie nach genauer Verteilung 
des Artilleriefeuer.i . . . .“ Es mufs zunächst heifäen: 2. Batterie; aufser- 
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dem ist der Ansdrnck „Verteilung des Artilleriefeuers'' hier durchaus 
nicht sinnentsprechend', es durfte besser heifsen: „Anordnung“. T. v. T. 

Die moderne Berechtignngsjagd auf unseren höheren 
Schulen. Ernste pädagogische militärische Bedenken. Von 
Dr. K. Wald. Meyer, Direktor. 

Die Art und Weise, wie die Wehrkraft eines Staates zum Ausdruck 
gebracht wird, steht im engsten Zusammenhänge mit den Existenzbedürf- 
nissen dieses Staates, und greift tief ein in die gesamten Verhältnisse jedes 
Staates und in das Volksleben. Die Namen Sparta— Athen, Rom— Karthago, 
ein Hinweis auf die Geschichte Preufsens im letzten Jahrhundert dürften 
genügen, uro die bedeutsamen Wechselbeziehungen zwischen Staat und 
Heer vor Augen zu fuhren. Wie die Bildner und Erhalter des Heeres 
genau mit den Bedürfnissen des Staats rechnen müssen, so haben auch 
die Männer, welche von Einflufs und Bedeutung für die allgemeine Ent- 
wicklung des Staates und des Volkslebens sind, die Demfsptlicht, ihr« 
Ansichten Uber die Bedeutung einzelner Heereseinrichtungen und deren 
Einflufs auf das Staats- und Volksleben mit allen Mitteln zum Ausdruck 
zu bringen. Mit Freuden kann es daher auch nur von Seiten des Heere» 
begrüfst werden, wenn ein Pädagoge, wie in dem vorliegenden Falle, seine 
reichen Erfahmngen und seine Anschauungen über die Wirkung dos 
Einjährig- Freiwilligen Instituts auf Grund der zur Zeit bestehenden Be- 
stimmungen zum besten giebt. — Das Institut der Einjährig-Freiwilligen 
ist eins der wichtigsten für Volk und Heer und verlangt sicherlich die 
vollste Berücksichtigung dev gesamten Staatsverhaltnisse. So verschieden 
wie die staatlichen Bedürfnisse für Deutschland, Frankreich und Russland 
sind, so verschieden ist in diesen drei Staaten auch das Institut der 
Einjährig-Freiwilligen. Dasfelbe ist geradezu unzertrennlich von der 
allgemeinen Wehrpflicht und wurde bekanntlich in Preufsen mit diesei- 
eingefUhrt, als Vergünstigung für diejenigen jungen Leute, welche sich 
den Wissenschaften oder der Kunst widmen und das Vermögen -zur 
Sell«terhaltung besitzen. Trotzdem nun in den rund siebz'g Jahren des 
Bestehens dieser Heereseinrichtung, die Berechtigung zum Einjährig- 
Frei will igen-Dienst fortgesetzt an gesteigerte wissenschaftb'che Anforde- 
rungen geknüpft worden ist, stehen wir doch vor der unerschütterlichen 
Thatsaehe, dafs der weitaus gröfste Teil der Einjährig-Freiwilligen nicht 
ans jungen Leuten besteht, welche sich den Wissenschaften oder der 
Kunst widmen — sondern aus Kaufleuten, Landwirten, Gewerbetreibenden 
und dergl. „Jedem Ehre, jedem Preis, Ehre jeder Hand voll Schwielen, 
Ehre jedem Tropfen Schweifs, der in Hütten fällt und Mühlen, Ehre jeder 
nassen Stirne hinterm Pfluge“ — und was man Gutes auch sonst im 
Interesse dieser Lebensstellungen anfUhren kann. Eins steht fest: Die hier 
näher in Frage Tretenden haben sich einem Leliensberufe gewidmet, der das 
persönliche Wohl in erster Linie erstrebt, während man von Männern der 
Wissenschaft und von Künstlern wohl behaupten darf, dafs sie vor Allem dem 
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Oemeinwohl dienen wollen. Der Staat hat in seinen Einrichtun^^cn selhst- 
verstAndlich zunächst das Gemeinwohl ins Auge zu fassen, das Wohl des 
Einzelnen al>er nur soweit zu lierUcksichtigen, als dadurch das Oeineinwolü 
nicht geschUdigt wird. Dafs das Einj&hrig-Freiwilligen-Institut, wie es 
jetzt besteht, auf das Allgemeinwohl, auf die wissenschaftliche Bildung 
der heranwachsenden Jugend von nachteiligem Einflufs, ist zwar eine be- 
kannte Thatsache, sie wird aber in der vorliegenden Schrift ganz besonders 
klar, deutlich und bestimmt vor Augen gebracht. ' Um den vorhandenen 
ÜbelstÄnden abzuhelfen, verlangt Dr. Meyer vor allem für die Einjährig- 
Freiwilligen die Keife für Prima, wie sie von den jungen Leuten verlangt 
wird, welche zum FähnricLsexamen zugelassen werden wollen. Mit vollem 
Recht sagt der Verfasser „Die Bildung des Reserve-Offiziers mufs 
deijenigen des aktiven Offiziers mindestens gleich, wenn mOglich nach 
Ulierlegen sein, da die.sem eine tägliche Weiterbildung in seinem Berufe sich 
bietet, jener den etwaigen Mangel militärischer Kenntni.sse und Fähigkeiten 
durch desto gründlichere Bildung und vielseitigere Erfahrung kompensieren 
mufs.“ Dem möchte ich noch hinzufOgen, dals bei der gesellschaftlichen 
Stellung des Offiziei-s, bei der allgemeinen Volksbildung und Angesichts 
des Umstandes, dafs die Autorität des Offiziers im Wesentlichen doch auf 
seiner wissenschaftlichen Bildung beruht, es wohl dui-chweg als eine be- 
sondere Pflicht des jungen Offiziers angesehen wii-d, sich nicht nur in 
seinem Berufe weiter zu bilden. Der Kaufmann, Landwirt, Gewerb- 
treibende u. s. w. werden nach Erlangung des Berechtigungsscheines zum 
Einjährig-Freiwilligen-Dienst sich in der Regel nur für ihren Beruf und 
nicht wissenschaftlich weiter bilden. 

„Um möglichst weiten Kreisen die allseitig begehi-te Vergümstigung 
einer Verkürzung der Dienstzeit zu ermöglichen, ohne die Wehrkraft der 
Nation zu schwächen oder die militärische Ausbildung zu erschweren,“ 
erscheint es dem Verfasser wünschenswert, gewissen Kategorien von 
Schülern „möglichst die Erleichterung eines nur zweijährigen Militärdien.stes 
zu gewähren, ähnlich wie auch jetzt schon den köi-perlich und geistig 
befähigten Soldaten nach kaum zweijähriger Dienstzeit der Eönigsurlaub 
bewilligt wird.“ Dieser Vorschlag verdient gewifs ernste Prüfung und 
Erprobung. Er läfst die dreijährige Dienstzeit im Prinzip bestehen, ge- 
stattet für Einzelne Erleichterung und zugleich die Einstellung einer 
gröfseren Anzahl von Rekruten. Alle von den öfTentlichen Schulen los- 
gelösten Examinas zur Erwerbung des Freiwilligenscheins will Verfasser 
aufgehoben haben. Ob das in seiner ganzen Strenge durchführbar ist, 
möchte doch einigermafsen zu bezweifeln .sein, so sehr die Durchführung 
dem Allgemeinwohl nützen würde. 

Welche Änderungen in Bezug auf das Schulwesen die Vorschläge des 
Verfasses's bedingen, ist hier nicht zu erörtern, uns nimmt hauptsächlich 
die militärische Seite des Büchleins in Anspruch. DasfellHi wird gewifs 
eingehende Beachtung an alle den Stellen finden, welche der Entwickelung 
unseres Heerwesens ihre Sorge zuzu wenden haben; auch wird es sicherlich 
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dort anregen und sich günstig anfgenommen sehen, wo man sich fUr das 
Institut der Einjahrig-Freiwilligen besonders interessiert. — 

Unser Volk in WaflFen. Das deutsche Heer in Wort und Bild 
von Bernhard Polen, Oberst z. D. und Maler Chr. Speier. 

Da.s durch Besprechungen in den politischen Tagesblättem u. s. w, 
rUhmlichst Ijekannte Prachtwork schreitet rüstig vorwärts. Bis jetzt liegen 
von den in Aussicht gestellten 30 Lieferungen 8 vor. 

Streng genommen wendet sich ein Buch, wie das vorliegende, nicht 
an ein militärisches Publikum. Denn es bat nicht die Alisicht, genau und 
eingehend eine Zusammenstellung der gesetzlichen Bestimmungen u. s. w. 
über das deutsche Heer zu geben; sondern es will nur in allgemeinen 
Zügen die Heeresverhältnisse schildern, also dem gröfseren Publikum Ein- 
blick in unsere Heereseinrichtungen ermöglichen und das Interesse für 
das Heer erhöhen. Da der Inhalt desfelben aber ein rein militärischer ist, 
so erscheint es doch angemessen, den Lesern einer militärischen Zeitschrift 
kurzen Bericht Uber solch ein Werk zu erstatten. Dafs ein derartiges Buch 
ein Bedürfnis und den Wünschen des Publikums entspiicht, darf wohl 
angenommen werden; auch der Umstand spricht dafür, dafs aufser dem 
vorliegenden gleichzeitig noch ein ähnliches Werk erscheint „Das Buch 
vom deutschen Heere von Herrn. Vogt, Olierstlieutenant a. D. und 
R. Knötel“.*) Auffallend ist es, dafs die Verfasser beider Werke ur- 
sprünglich Offiziere der hannüversethen Armee waren. 

Das Poten’sche Werk zeugt, so weit es ei-scbienen, in seiner Darstellung 
von grofser sprachlicberyGewandtheit; es liest sich sehr angenehm und ist 
in seiner Art auch recht belehrend. Vom militärischen Standi>unkt wollen 
wir Angesichts des guten Zweckes, den das Buch hat, nicht zu strenge 
zu Gericht sitzen und es gerne verzeihen, wenn z. B. auf S. 43 das 
Kommando „Ganzes Bataillon — Marsch!“ gegeben, auf S. 45 „Still- 
gestanden! Rieht Euch! Augen rechts!“ kommandiert wird. Doch 
hätten wir gewünscht, dafs „unverbürgte“ Ungehörigkeiten nicht, wie es 
auf S. 45 geschehen, zur Sprache gebracht worden wäi'en, wobei wir be- 
merken, dafs uns die vom V’erfasser erwähnten Vorkommnis.se weder in 
vieljähriger Praxis selltst zugestofsen noch jemals zn Ohren gekommen sind. 

Die künstlerischen Ausführungen des Hcrra Malers Si>eier werden 
gewifs allgemeinen verdienten Beifall finden. Einem engbegreuzten und 
splitterrichterlichen militärischen Auge wird es allerdings nicht schwer, 
eine Menge kleiner Veretöfse gegen Uniform, Ausrüstung oder militärische 
Einrichtungen herauszutinden. Wenn aber z. B. auf S. 57 ein bayerischer 
Sergeant des 6. Infanterie-Regiments die Nummer 4, auf S. 83 ein Train- 
fahrer des Train-Bataillons Nr. 1 eine „3“ auf der Schulter trägt., so 
bedarf es weder eines militärLschen noch eine,-- kritischen Auge.s, um solche 
Verstöfse zu entdecken. — ’ 

*) Das Buch ist der Redaktion zur Besprechung nicht zugegangen, 
r^ck von A. Hoack, Horlin NW., i>orotbeen»tr. Ü. 
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Die Operationeii in Franken und Thüringen 
während des dreifsigjährigen Krieges. 



Unter Franken verstand man znr Zeit des dreifsigjährigen 
Krieges, wie beute, das Gelände zwischen Röhn und Spessart west- 
licher Seits und Fichtelgebirge und fränkischem Jura östlicher Seits, 
das Dreieck Äschaffenburg, Hof, VVeifsenburg. Es nmfafste 1618, 
bei Ausbruch des dreilsigjährigen Krieges, — im Westen angefangen 
— das zum Erzbistum Mainz gehörige Aschaffenburger Land, das 
Bistum Würzbnrg, das Bistum Bamberg und das Fürstentum Bay- 
reuth, an welche sich südlich reichsstädtisches Gebiet, namentlich 
das von Rothenburg und Nürnberg, und endlich die Markgrafschaft 
Ansbach apschlossen. Bayern hiefs damals nur das Land zwischen 
Lech, Donau und Inn; aber schon 1623 wurde es durch das Land 
nördlich, zwischen Frauken und Böhmen, die Ober-Pfalz erweitert. 
In Franken waren die genannten westlichen Besitzungen fast aus- 
schlielslich von Protestanten, die geistlichen vorwiegend von Katho- 
liken bewohnt. 

Thüringen hiefs znr Zeit des dreifsigjährigen Krieges, gleich 
beute, das Gelände nördlich von Franken bis in die Gegend der 
Reichsstadt Mühlhausen im Nordwesten, bis zur Sachsenpforte bei 
Heldrungen im Norden und bis zu dem kursächsiscben Naumburg 
im Nordosten. Es nmfafste auch damals schon hauptsächlich das 
Gebiet sachsen-ernestinischer, schwarzburgischer und renssischer 
Fürsten, die, gleich ihren Unterthanen, Protestanten waren. Einige 
Striche gehörten zu Knrsachsen, das protestantische Erfurt zum 
Erzbistum Mainz. 

Franken und Thüringen lagen zur Zeit des dreifsigjährigen 
Krieges genau in der Mitte Deutschlands. Das Städtchen Stafsfurt, 
am Main unterhalb Bamberg, war damals Deutschlands geographischer 
Mittelpunkt. Holstein im Norden und Trient im Süden, Mähren 
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im Osten und Flandern im Westen waren gleich weit davon ent- 
fernt; und von dem pommerschen Lauenburg im Nordosten und 
der Franche Comt4 im Südwesten war es bis nach Stafsfurt an- 
nähernd ebenso weit, wie von Steiermark im Südosten und Ostfries- 
land im Nordwesten. 

Von den 6 Kriegsperioden, welche zusammen den dreifsigjährigen 
Krieg ausmachen, haben die ersten 3, welche die Jahre 1618 bis 
1629 umfassen, Franken und Thüringen nicht zum Schauplatz 
kriegerischer Operationen gemacht. 

Aus einer Auflehnung böhmischer Stände gegen die »habs- 
burgische Universal-Monarchie« entstanden, beschränkte die 1. Kriegs- 
periode sich auf Böhmen, Österreich und Mähreu, also auf Länder 
im Osten Franken und Thüringens. Die Schlacht am weifsen Berge 
bei Prag beendete 1620 diesen s. g. »böhmischen Kriege. Die 
folgende Periode nrafalst den bis 1625 währenden s. g. »Krieg um 
die Pfalz«, hervorgerufen durch die Annahme der böhmischen 
Köuigswürde seitens des Kurfürsten Friedrich von der Pfalz. Die 
Operationen dieser Periode spielten daher hauptsächlich in der 
Kurpfalz und in den Ländern beiderseits des Rheinstroms, also in 
Gebieten im W&sten von Franken nnd Thüringen. Die 3. Kriegs- 
periode endlich, der »dänisch-niedersächsische Krieg«, trug in Folge 
der Einmischung des Königs Christian IV. von Dänemark von 1625 
bis 1629 die Operationen nach der VVeser und Elbe und somit in 
Gebiete im Norden Thüringens. Der Sieg Tilly’s bei Lutter am 
Barenberge und die vergebliche Belagerung Stralsunds durch den in 
dieser Periode zum ersten Male auftretenden VVallenstein fallen in 
dieselbe. 

Erst mit dem Erscheinen König Gustav Adolphs von Schweden 
in Deutschland, welcher durch Österreichs Vorrücken bis an die 
Ostsee sein Land nnd dessen Zukunft bedroht fand, im Jahre 1630, 
dem Beginn der 4. Periode, breitet der Krieg sich über ganz 
Deutschland und damit auch über Frauken und Thüringen aus. 

Eis ist die militärisch bedeutsamste Periode des ganzen dreifsig- 
jährigen Krieges, welche mit der Landung Gustav Adolphs in Deutsch- 
land am 6. Juli 1630 beginnt, obwohl sie weder von einer ent- 
scheidenden oder auch nur nennenswerten Wafifenthat eingeleitet 
wurde, noch auch ihr eine solche bald folgte. Beiderseits waren 
die Verhältnisse nicht dazu angethan; Österreich konnte ihm keinen 
nennenswerten Widerstand entgegeustellen; denn Wallenstein hatte 
wegen der Ränke der Reichsfttrsten sein Kommando niedergelegt, 
ln Folge seiner Entlassung war die kaiserliche Armee znsammeii- 
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geschmolzen, in Unordnung geraten und ohne Obergenerul. Während 
sie diesen in der Person Tillys, des bayerischen Feldherrn der 
katholi.schen Liga, erst finden mnfste, dann neue Kräfte an sich 
zog und schliefslich mit dem Heere der Liga an der Mittel-Elbe 
sich vereinigte, hatte Gustav Adolph seiner vorzüglichsten und zu- 
gleich schwierigen Aufgabe gerecht zu werden, an der Südküste 
der Ostsee, auf deutschem Boden, festen Fufs zu fassen und sich 
hier ohne wesentliche Schädigung seiner Gefechtskraft eine 
sichere Basis für die beabsichtigten Operationen zu schafien. Es 
gelang ihm dies zwar in gewünschter Weise noch im Jahre 1630, 
aber die unentschiedene Haltung der protestantischen Kurfürsten 
von Brandenburg und Sachsen verzögerte den Beginn seiner weiteren 
Operationen doch bis nach dem Fall Magdeburgs im Mai 1631. 

Gustav Adolphs Vorgehen von der Oder gegen die Elbe und 
seine Beziehungen zu Fürsten und Städten im westlichen Deutsch- 
land veranlafsten zunächst Anfaug Juni 1631 den General Tilly, die 
Gegend des verwüsteten Magdeburg zu verlassen und über Mansfeld 
durch den Pafs von Heldrungen nach Thüringen zu marschieren. 
Dem österreichisch-liguistischen General kam es darauf an, sich für 
alle zukünftigen Fälle den Besitz von Weimar, Erfurt, Gotha und 
Eisenach, sowie von Arnstadt zu sichern, welches letztere damals 
als nördlicher Endpunkt des gangbarsten Weges über den Thüringer 
Wald besondere Wichtigkeit hatte. Ohne Gefecht, aber unter grofser 
Bedrückung der Landes- Einwohner, gelang ihm das Unternehmen, 
da Gustav Adolph nicht unmittelbar folgen konnte, sondern noch 
immer durch Vorkehrungen für die Sicherung seiner rückwärtigen 
Verbindungen in der Mark und in Niedersachsen fcstgehalten wurde. 

Da inzwischen der Landgraf von Hessen-Cassel mit den Schweden 
Unterhandlungen begann, so zog Tilly Ende Juni sein Heer vor- 
übergehend bei Mühlhau.sen zusammen, rückte aber schon Mitte Juli 
über Mansfeld wieder an die Elbe. Jetzt konnten sich auch die 
Schweden rühren. Vor ihrem Anmarsch her zog Tilly nach Leipzig. 
Unweit davon, bei Breiteufeld, wurde sein 35,000 Mann starkes 
österreichisch-liguistisches Heer von Gustav Adolph am 7. September 
entscheidend geschlagen. Mit dem Kurfürsten von Sachsen ver- 
einigt, hatte dieser über 40,000 Mann verfügt. Tilly floh über 
Halle und Halberstadt nach der Weser; ein schwacher Rest seines 
zertrümmerten Heeres mit ihm. Der gröfsere Teil des letzteren 
flüchtete zersprengt durch Kursachsen und Thüringen nach der 
Donau. 

Tilly war vorerst ungefährlich. Ihn nach dem katholischen 
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Westfalen zu verfolgen, hätte den Krieg dort und in dem pro- 
testantischen Niedersachsen erneuert. Bis nach Wien nnd bis zum 
Ober-Rhein offen, lag Mittel- nnd Säd-Deutschland vor dem Sieger 
von Breitenfeld, rechts: Die Länder protestantischer nnd katholischer 
Fürsten nnd Städte des Reichs, links: Die Erbländer des öster- 

reichischen Kaiserhanses. Gegen letztere entsandte Gustav Adolph 
den Kurfürsten von Sachsen; er selbst wandte sich mit seinen 
22,000 Schweden und dem, ihm durch den kürzlich erfochtenen 
Sieg erwachsenen persönlichen moralischen Übergewicht gegen jene 
durch Thüringen nach Franken. 

Mehr noch als militärische wiesen politische Rücksichten — 
Rücksichten auf erklärte nnd erhoffte Bundesgenossen — den 
Schwedenkönig darauf hin, diesen Weg zu wählen und — um mit 
Clansewitz zu sprechen: — »Die Bildung eines förmlichen Kriegs- 
theaters im Herzen Deutschlands einem Marsch nach Wien vor- 
zuziehen.« 

Aofser dem Kurfürsten von Sachsen nnd den niedersächsischen 
Ständen (zwischen We,ser und Ostsee) hatten sich der Landgraf von 
Hessen und die meisten thüringischen Fürsten zu seinen Bundes- 
genossen bereits erklärt. Die brandenburgischen Festungen hatte 
er in seinen unbedingten Besitz. Diesseits des Thüringer Waldes 
war für ihn nicht einmal im knrmainzischen Elrfurt ein ernstlicher 
Widerstand zu erwarten. Erst jenseits standen schwache kaiserliche, 
bischöfliche und reichsständische Besatznngstruppen zerstreut in 
einzelnen fränkischen Städten und festen Schlössern. Das eigent- 
liche Reichs-Feld-Kontingent des fränkischen Kreises war mit der 
Tilly’schen Armee zersprengt worden. Der Weg nach dem Mittel- 
punkt Deutschlands war fast frei. 

Am 17. September begann Gustav Adolph von Halle aus seinen 
Marsch nach Thüringen. Er wandte sich zuerst nach Erfurt und 
nahm dies am 22. September ohne Kampf in Besitz. Am 26. Sep- 
tember trat er den Marsch über den Thüringer Wald an und zwar 
in 2 Kolonnen. Mit der Hauptkolonne marschierte er selbst über 
Amstadt, Ilmenau nnd Schleusingen; die andere Kolonne sandte er 
nach Gotha und von da über Ruhla und Meiningen durch das 
Gebirge. Schon am 30. September vereinigten sich beide Heerteile 
wieder vor Koenigshofen, welches damals eine starke Greuzfestung 
des Bischofs von Würzburg war. 

Gustav Adolph hatte die in der Luftlinie 90 km betragende 
Entfernung Erfurt-Koenigshofen trotz des Gebirges in 5 Tagen mit 
4 Märschen überwunden. Der Thüringer Wald war damals keinen- 
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falls gangbarer, als es heute z. B. der ihm sehr ähnliche Balkan im 
Schipka und östlich daron ist. Die nicht unbedeutende Marsch- 
leistung war den Schweden nur möglich bei der Zucht und dem 
geringen Trofs ihres damaligen Heeres. 

Einige Drohschässe auf Koenigshofen genügten, den wichtigen, 
reich verproviantierten Platz am 1. Oktober zur Übergabe zu 
zwingen. Tags darauf wechselte auch Schweinfnrt seine Besatzung 
und noch einen Tag später stand Qnstav Adolphs unermüdliche 
Vorhut vor Würzbnrg. Sie hatte seit dem Aufbruch von Erfurt 
täglich 5 Meilen gemacht. — Am 4. Oktober wurde Würzbnrg 
trotz seiner Wälle fast ohne Schuls übergeben. Nur das fa'<te 
Schlofs auf dem jenseitigen Marienberge mnfste mit Sturm genommen 
werden. Aber am 7. Oktober glückte auch dies, und nun hatte 
Gustav Adolph tnit Würzbürg in Franken einen Punkt gewonnen, 
von dem aus er den grölsten Teil des fränkischen Kreises be- 
herrschte, und der ihm gleich Erfurt in Thüringen einen trefflichen 
Stützpunkt für weitere Operationen bot. 

Beide Punkte, Erfurt und Würzbnrg, liefs der König stark 
befestigen und inzwischen diejenigen zahlreichen Städte und Schlösser 
West- und Süd-Frankens in Besitz nehmen, welche nicht von selbst 
ihre Unterwerfung anboten oder ihre Bundesgenossenschaft durch 
Hülfstruppen und andere Kriegsmittel gewährleisteten. Die hierbei 
vertriebenen kaiserlichen Besatzungen zogen meist nach dem Neckar 
ab. Wertheim, Mergentheim, Rothenburg und Ochsenfurt wurden 
Stützpunkte für vorgeschobene, schwedische Posten. 

Nürnberg, die mächtigste und reichste Stadt Süd-Deutschlands, 
und Rothenburg hatten sich offen zur Sache Gustav Adolphs be- 
kannt; auch Ulm, der für die Folge wichtige Donau -Punkt im 
protestantischen Schwaben, und selbst Strafsburg im Elsafs traten 
dem schwedisch-deutschen Bunde bei. 

Man mufs die militärische Wichtigkeit berücksichtigen, welche 
im dreil^igjährigen Kriege alle Städte, ob grofs oder klein, mehr 
oder weniger befestigt, hatten. Sie dienten nicht nur dazu, den 
Feind aufzuhalten, weil man sich damals noch hinter der unbe- 
deutendsten Mauer einige Tage und hinter einem schlechteo Walle 
Monate lang halten konnte; sondern auch alle Lebensbedürfnisse 
wurden von dem flachen Lande in die Stadt gebracht und dort 
angehäuft. Man mulste sich also in den Besitz der letzteren setzen, 
wenn man im Besitz des Landes und seiner Mittel sein wollte. Für 
Gustav Adolph hatten die Städte noch erhöhten Wert. Fern von 
den Grenzen seines Landes, bedurfte er ihrer Freundschaft oder 
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ihres Besitzes zur Sicherung seiner Optrationslinien. Diese Wichtig- 
keit der Städte hatte zugleich eine wesentliche Schwächung seiner 
eigentlichen Feldarmee für Besatznngszwecke zur Folge. Die Städte 
und festen Schlös-ser dienten in jenen Zeiten der Landbevölkerung 
auch vielfach als Zufluchtsort, so dafs die schlecht gebauten, ver- 
lassenen Dörfer den dnrchmarschierenden Truppen häufig nichts 
boten als Feuerung für das Nachtlager. In der wüsten Zeit, welche 
nach Gustav .Adolphs Tode über Deutschland hereinbrach, waren 
daher beim Wiederaufbruch eines Heeres fiäuflg ganze Dörfer über 
Nacht von dem Erdboden verschwunden, auch wenn sie nicht mut- 
willig eingeäschert waren. 

Das Land, welches Gustav Adolph auf seinem schnellen Zuge 
nach Würzburg gestreift hatte, war von ähnlichen Verwüstungen 
noch nicht heimgesucht worden. Die Menschlichkeit und religiöse 
Duldung des Königs und die ausgezeichnete Mannszucht seines 
Heeres hatten das gesegnete, seit undenklichen Zeiten von feind- 
lichen Einbrüchen verschont gebliebene Land bis jetzt noch davor 
bewahrt, die Schrecknisse des Kriegs kennen zu lernen. Dazu kam, 
dafs die schnellen Fortschritte des Königs nach der Breitenfelder 
Schlacht weniger durch Waffengewalt, als durch die Macht seines 
Namens und den Kuf seiner Waffen bewirkt worden waren. Nir- 
gends hatte man ihm den Durchzug verwehrt; alle Städte und 
Burgen, die er berührte, hatten ihm fast widerstandslos ihre Thore 
geöffnet; der Krieg hatte keine Zerstörung gefordert. Der Wohl- 
stand des Landes war also nirgends geschädigt. Die reichen Hülfs- 
quellen, welche daraus flössen, kamen dem Könige und seinem Heere 
voll zu Gute. 

Gustav Adolph verblieb mit dem Gros seiner Armee den Oktober 
hindurch bei Würzburg; er batte neben den erwähnten militärischen 
Mafsregeln die Verwaltung des fränkischen Kreises eiuzurichten und 
die notwendigsten Verstärkungen aus den Ländern und Städten seiner 
Verbündeten an sieb zu ziehen. 

Inzwischen hatte Tilly in Westfalen wieder liguistische Truppen 
gesammelt und Mitte Oktober vereinigte er sich gar mit einem in 
Lothringen neu geworbenen kai.serliehen Heere bei Aschaffenbnrg. 
So bedrohlich diese Nähe und ein Weitermarsch Tilly’s über Gemundeu 
gegen Thüringen den Schweden hätte werden können, der öster- 
reichiseh-liguistische Feldherr hatte Weisung, trotz seiner 40,000 Mann 
sich jeder Offen.sive zu enthalten. Er sollte vielmehr zunächst Bayern 
decken und dem Bistum Bamberg sich nähern, denn der Kurfürst 
von Bayern war das Haupt und der Bischof von Bamberg die Seele 
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der katholischen Liga. Tilly marschierte daher bald hinter Main 
und Tauber rechts ab. Zahlreiche Gefechte mit wechselnder Ent- 
scheidung fanden dabei zwischen ihm und den dortigen Postierungen 
der Schweden statt, so namentlich bei Wertheim und Tauber- 
bischofsheim. Rothenburg fiel nach tapferer Gegenwehr seiner 
Börger am 28. Oktober in Tillys Hände — die dortigen historischen 
Festspiele der Gegenwart knüpfen an diese Episode an — und selbst 
das Würzburg nahe gelegene Ochsenfurt wurde von kaiserlichen 
Truppen vorübergehend besetzt. Einer Begegnung mit Gustav 
Adolphs Hauptmacht wich Tilly vorsichtig aus: er nahm Anfang 
November, durch Rothenburg und Wiudheim gedeckt, Quartiere 
bei Ansbach. 

Mittlerweile fühlte Gustav Adolph sich wieder erstarkt genug. 
Am 9. November brach er mit etwas mehr als 12,000 Mann von 
Würzburg zur Besetzung der als westliche Endpunkte der Mainlinie 
und einfliifsreiche Grofsstädte für ihn politisch, wie militärisch gleich 
wichtigen Orte Frankfurt und Mainz auf und liefs als Statthalter 
von Franken den Feldmarschall Horn mit etwa 8000 Mann in Würz- 
bnrg zurück. Der König marschierte mit der Hanptkolonne seines 
kleinen Heeres rechts des Main, eine andere marschierte links und 
die .Artillerie und die Vorräte wurden zwischen beiden auf dem 
Flusse selbst fortbefördert. Nach 5 Tagen batte mau das von seiner 
Besatzung verlassene .Aschafifenburg erreicht und besetzt und war dann 
nach Hanan weiter marschiert. Während der König darauf Frank- 
furt be.setzte, im Dezember Mainz eroberte und schliefslich beider- 
seits des Rheins Erfolge gegen kaiserliche Hülfstruppen aus Spanien 
davontrug, rührte sich auch Tilly wieder. 

Dieser vernahm im Hauptquartier Ansbach den Abmarsch des 
Königs und wollte sich nun zunächst Nürnbergs bemächtigen. Aber 
die Stailt zeigte sich als gut schwedisch so zur äufsersten Gegen- 
wehr entschlossen, dafs Tilly nack kurzer Belagerung wieder abzog. 
Hierbei flog der gröfste Teil seiner Pulverw'agen in die Luft, und 
thatsächlifh gab er nnn wegen des eingetretenen Munitionsmangels 
— im dreifsigjährigen Kriege! — alle Otfensiv-Gedanken auf; er 
besetzte nur noch die Feste Wülzburg und begab sich dann mit 
seinen 30,000 Mann in Winterquartiere zwischen Nördliugen und 
Ingolstadt. 

Dies benutzte Horn Mitte Dezember, von Würzburg aus sich 
nicht nur wieder Mergentheims und zur besseren Verbindung mit 
Nürnberg auch Windheims zu bemächtigen , sondern auch einen 
kurzen Streifzug bis in das Neckargebiet und Heilbronn zu unter- 
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nehmen. Gegen Schluls des Jahres (1631) wieder in Würzborg, 
hatte Horn seine Streitkräfte inzwischen anf 15,000 Mann gebracht. 
Während er mit diesen des am unteren Main stehenden Königs 
linke Flanke deckte, sicherte in Thüringen eine allgemeine Reserve 
von 10,000 Mann unter dem Herzog von Weimar die rückwärtigen 
Verbindungen. In Böhmen und Westfalen dagegen hielten kur- 
sächsische und niedersächsische (hauptsächlich braunschweigische) 
Truppen die liguistisch-österreicbischen Gegner in Schach. 

Gleich nach Beginn des Jahres 1632 unternahm Horn anf 
Befehl Gustav Adolphs einen Zug nach Bamberg, dessen Bischof 
trotz der von ihm angeknöpften ünterhandlungen nach wie vor die 
feindlichsten Gesinnungen nicht unterdrücken konnte. Der schwe- 
dische General stürmte Ende Januar Höchstadt und marschierte dann 
geradezu anf Bamberg, dessen liguistische Besatzung kurz vor seinem 
Eintreffen die offene Stadt verliels nnd anf dem östlichen Regnitz- 
Ufer nach Forchheim abzog. Am 1. Februar besetzte Horn Bamberg 
nnd hatte dabei einen kurzen Kampf mit der inzwischen einge- 
troffenen Cronacher Landwehr zu bestehen. Zu einem Angriff anf 
Forchheim war er indes nicht gerüstet. Die starke Befestigung 
dieser Stadt stellte in dieser Beziehung ganz besondere Anforderungen. 
Sie bewirkte, dafs der Platz während des ganzen dreifsigjährigen 
Krieges den liguistischen und kaiserlichen Heeren ein sicherer Stütz- 
punkt in Franken blieb. 

Das Vorgehen Horns und sein Verbleiben im Bambergischen 
störte Tilly die Ruhe der Winterquartiere. Bei Nenmarkt (südöst- 
lich'Nnmberg) sammelte er Mitte Februar 20,000 Mann und rückte 
dann über Altdorf und Lauf nach Forchheim, von da anf Bamberg. 
Am 28. Februar erschien er vor der Ostseite der Stadt. Seiner 
Überzahl gegenüber vermochte Horn die anf dieser Seite angelegten 
provisorischen Vcrschanzungen nur so lange zu halten, als notwendig 
war zur Einschiffung von Geschütz und Gepäck auf dem nahen 
Main. Dann bewirkte er seinen Abzug über Eltmann in eine Stellung 
auf dem jenseitigen Main-Ufer bei Ebelsbach. 

Auf die Nachrichten von der Wiederaufnahme der Operationen 
von Seiten Tillys stellte Gustav Adolph am 3. März vor Kreuznach 
seinen von Mainz aus unternommenen Marsch auf Trier ein. Unter 
Zurücklassung einer kleinen Truppenstärke am Rhein eilte er zurück 
nach Franken. Dorthin berief er auch den Herzog von Weimar 
aus Thüringen nnd den General Banner aus Niedersachsen. Letzterer 
hatte mittlerweile Pappenheim nach Westfalen znrückgeworfen. • In 
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ÄBcbaffenborg wollte der König mit seinen Generalen sich ver- 
einigen. 

Ehe dies sich vollzog, war Tilly nach einigem Aufenthalt in 
Bamberg sfidlich des Mains auf Schweinfnrt vorgegangen. Hom 
hatte deshalb die Stellung nördlich Eltmann räumen und sieh beeilen 
müssen, die Strake nach Würzbnrg vor jenem zu gewinnen. 

Am 11. März vereinigte er sich mit dem König bei Kitzingen. 
Wenige Tage später trafen dort auch Banner nnd Weimar ein. 

40,000 schwedisch-deutsche Truppen waren jetzt vorwärts Wflrzbnrg 
versammelt. 

Tilly hatte inzwischen schon, vom Anmarsch des Königs nnter- 
richtet, das Vorrflcken auf Schweinfnrt eingestellt. Jetzt wendete 
er sich zurück nach Forchheim und dann nach Erlangen. Von hier 
berief ihn sein Kurfürst zur Deckung Bayerns näch Ingolstadt. 
Gleich darauf, am 18. März, trat auch Gustav Adolph über Winds- 
heim und Fürth den Marsch dahin an, um Tilly den Altmühl- 
Übergang auf der Strafse nach Ingolstadt zu verlegen. Da er jedoch 
bald erkannte, welchen Vorsprung sein Gegner hatte, so bog er nach 
kurzem Aufenthalte bei Nürnberg am 22. März über Schwabach nnd 
Ganzenhansen auf Donauwörth und die nächsten Donauübergänge 
oberhalb ab. 

Gustav Adolphs Entschluls, nunmehr, im Besitz der Mainlinie 
nnd Herr des von ihm gesuchten Kriegstheaters im Herzen Deutsch- 
lands, in Bayern einzudringen, das Haupt der Liguisten im eigenen 
lande zu bekriegen und so eine Entscheidung berbeizuführen , be- 
freite Franken für einige Zeit von der unmittelbaren Last kri^e- 
riscber Operationen, ln diese Zeit fallen der Sieg des Königs anf 
dem Lechfelde oberhalb Rain über den tödlich verwundeten Tilly, 
sowie die Besetzung Münchens und des gröfsten Teiles von Kur- 
Bayern durch seine Truppen. 

Trotzdem war es dem König noch nicht gelungen, die Über- 
bleibsel des Tilly’schen Heeres völlig zu vernichten und Ingolstadt 
nnd Regensburg zu nehmen, als ihm die Neubildung einer kaiser- 
lichen Armee unter dem in der höchsten Not wieder zum Oberbefehl 
berufenen Wallenstein durch Vertreibung der Sachsen aus Böhmen 
fühlbarer und Ende Mai durch eine Versammlung von nahezu 

40.000 Mann bei Pilsen nnd Eger für seine Verbindungen durch 
Thüringen gefährlich wurde. Gustav Adolph marschierte daher über 
Donauwörth zurück nach Franken nnd stand am 8. Juni mit 

20.000 Mann bei Nürnberg. 10,000 Mann waren unter Banner in 
Bayern nnd den schwäbischen Donaustädten verblieben. Von 
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Nfirnberg rückte der König über Sulzbach bis Amberg vor, um den 
Kurfürsten von Bayern zn hindern, von Regensbnrg aus sich mit 
Wallenstein zu vereinigen. Doch dies war bereits geschehen und 
Gustav Adolph wartete nun bei Sulzbach ab, ob die vereinigte 
feindliche Heeresmacht sich nach Franken oder nach Sachsen and 
Thüringen wenden würde. — Für letzteren Fall hatte er die in 
Thüringen befindlichen Besatzungen schon zusanimenziehen und nach 
dem Voigtlande marschieren lassen. 

Bald war es jedoch zweifellos, da(s Wallenstein mit etwa 
60,000 Mann von Eger im Anmarsch auf Sulzbach war. 

Gustav Adolph, noch zu schwach, ihm in offener Feldschlacht 
zn begegnen, auch in diesem Terrain zn* einer solchen nicht geneigt, 
rückte über Hersbruck nach Nürnberg. Dort traf er am_17. .Inni 
ein und umgab, von der Bürgerschaft unterstützt, in wenigen Tagen 
die an und für sich schon gut befestigte Stadt mit einer Aufsen- 
Enceinte schachbrettförmig angelegter Erdwerke. In dem auf diese 
Weise in günstiger Lage zwischen dem bayerischen und sächsischen 
Kriegsschauplätze entstandenen festen Lager hoffte der König, mit 
Hülfe der in Nürnberg vorhandenen, bedeutenden Vorräte und der 
seiner Sache ganz ergebenen, wehrfähigen Bürger, die weiteren 
Mafsregeln des Feindes bis zum Eintreffen der eigenen Verstärkungen 
abwarten zu können, ohne für Franken und die eigene Freiheit des 
Handelns besorgt sein zu brauchen. 

Wallenstcin gelangte inzwischen am 25. Juni bis Sulzbach und 
am 30. bis Neuraarkt; von da wandte er sich gegen Nürnberg, 
überschritt oberhalb Stein die Regnitz und rückte am 6. Juli in 
eine Stellung auf dem steilen westlichen Regnitz-Ufer zwischen 
Stein und Dombach, ohne gegen den König etwas unternommen 
Zn haben. 

In gegenseitig Achtung gebietenden Stellungen standen die 
beiden Heere sich nuu gegenüber. — Keins wollte das andere an- 
greifen. Um so lebhafter und zugleich hartnäckig schlug man sich 
im freien Felde im Umkreise von 6 Meilen um den Besitz von 
Fourage herum. Das Glück entschied hierbei meist für die Schweden. 
Für Wallenstein war es jedoch wertvoll, dafs er die kleine Festung 
Lichtenau (östlich Ansbach) in seine Hände bekam, weil von da 
aus die Schweden den Rücken seines Heeres und dessen Versorgung 
mit Lebensmitteln besonders beunruhigt hatten. — Die Hauptzufnhr 
der Kaiserlichen geschah über Freystadt. Um diese zu unterbrechen 
und die eigenen Truppen zu beschäftigen, veranstaltete Gustav 
Adolph Ende Juli ein grölseres Unternehmen. Dasfelbe glückte. 
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bedeutende Vorräte wurden zerstört nnd aufgehoben und die letzteren 
unter dem Schutz eines Gefechts bei Burgthann geborgen. Der 
König war selbst mit einem Heerteil bis zur Schwarzach zur Auf- 
nahme ansgeriickt. 

Beim Beziehen des Nürnberger Ll^ 5 ers hatte Gustav Adolph 
alle auf den anderen Kriegsschauplätzen enthehrlichen Truppen nach 
Franken berufen. Oxenstjerna führte die schwedischen Regimenter, 
mit welchen er im Frühjahr am unteren Main nnd am Mittelrhein 
vom Könige zurückgelassen war, über Aschaffenbnrg und Würzbürg 
heran. Mit diesen kamen hessische Truppen, weil Pappenheim in 
Westfalen durch die niedersächsischen Verbündeten noch hinlänglich 
beschäftigt schien. Herzog -Bernhard von Weimar hatte die noch 
ira Magdebnrgischen nnd in Thüringen stehenden Schweden hei 
Zeitz mit sächsischen Truppen vereinigt und war von da aus im 
Anmarsch. Am 6. August vereinigten sich alle diese Trnppenznzüge, 
zusammen 24,000 Mann, hei Kitzingen und rückten von da nach 
Windsheim. Dort stiefs am 9. August auch Banner mit 10,000 Mann, 
aus Bayern nnd (Schwaben über Rothenburg kommend, zu ihnen. 
Einem Angriff von Seiten Wallensteiiis durften diese Verstärkungen 
vor der Vereinigung mit dem eigenen Heere nicht ansgesetzt werden. 
Gustav Adolph liefs sie daher über Neustadt marschieren nnd kam 
selbst mit einem Heerteil ihnen bis Herzogenaurach entgegen. 

Nach dieser Vereinigung war die unter des Königs unmittel- 
barem Befehl stehende Armee etwa 50,000 Mann stark, stärker als 
je zuvor. Allerdings gebot Wallenstein immer noch über einige 
Tausend Mann mehr; aber Gustav Adolph zögerte nun doch nicht 
länger, die ihm lästige ünthätigkeit zu beenden nnd den Versuch 
zu machen, eine Waffenentscheidung berbeizuführen. 

Die Absicht, den Gegner aus der Stellung hinter der Rednitz 
herauszulocken — mit Tilly war es dem König am Lech geglückt 
— mifslang. Ein Angriff auf die starke Front des feindlichen Lagers 
erschien völlig aussichtslos. Auch ein Angriff auf den rechten 
Flügel der gegnerischen Stellung erwies sich bei näherer Rekognos- 
zierung zu gewagt. Gustav Adolph führte daher, vom Feinde un- 
behelligt, seine Armee nach Fürth, passierte dort die Rednitz nnd 
brach am 24. August über Dombach und ünt. Farberg zum Angriff 
auf den linken Flügel Wallensteins vor. 

Der beginnende Kampf galt ganz besonders dem Besitz der 
Höhe der alten Feste zwischen Dombach und Zirndorf; er wurde 
auf beiden Seiten mit Tapferkeit und Geschick geführt und war 
mörderisch. Aber die erwünschte Entscheidung blieb aus. Die 



Digitized by Google 



234 



Die OperationeD in Franken nnd ThBringfen 



Schweden vermochten nicht za behaupten, was ihr Fuf^olk in 
heldenmütigem Anlauf gewann. Nicht einmal die leichteren Regi> 
mentsstQcke konnten eie in dem anhaltenden Regen die eroberte, 
lehmige Anhöhe hinanfschaffen; die Lnnten-Mnsketen versagten den 
Gebrauch; nnd die zahlreiche Reiterei kam in dem steilen Gelände 
nnd bei dem Kampf in den Verschanzungen nicht zur vollen Geltung. 
Beide Teile nahmen nach dem blutigen Tage ihre alten Stellnngen 
wieder ein. 

Am 8. September brach Gustav Adolph, des Stillstandes mflde, 
mit dem gröfsten Tei]e seines Heeres nach Neustadt auf. ln der 
Erwartung, dafs Wallenstein nun etwas gegen Nürnberg unter- 
nehmen nnd ihm dabei Gelegenheit zu einem Erfolg bieten würde, 
blieb der König dort bis zum 13. stehen. Als aber der Feind nach 
Verwüstung der ganzen Umgegend nach Eorchheim anfbrach , ‘ trat 
anch Gustav Adolph den Weitermarsch an, um auf andere Weise 
nnd in anderem Gelände die Operationen zu einem entscheidenden 
Ahschlufs zu bringen. Er lieb den Herzog Bernhard von Weimar 
mit 8500 Mann als Statthalter von Franken Wallenstein gegenüber 
zurück und wandte sich selbst mit dem Hauptheer Ober Fencht- 
wangen und Donauwörth wieder nach Bayern. 

Dies bewirkte, dab der Kurfürst von Bayern sich mit seinen 

12.000 Mann von dem inzwischen in Bamberg angekommenen Heere 
W'allensteins trennte, nm das eigene Land zu schützen. Wallenstein 
selbst lieb sich jedoch, entgegen der Erwartung des Königs, nicht 
nachziehen. Er machte bei Bamberg vielmehr kurze Zeit Halt, 
lieb während dessen das protestantbche Bayreuth plündern und 
rückte dann am 27. September vor Coburg. Die Stadt wurde ge- 
nommen. Aber die Feste, gut verteidigt, wurde nicht übergeben. 
Nun wandte der kaiserliche Oberfeldherr sich nicht, wie es in 
seinem ersten Plane gelegen hatte, längs der Saale nnd durch 
Thüringen, sondern durch das Voigtland nach Kursachsen. Dort 
angekommen, lieb er von Leipzig aus den Saale- Übergang bei 
Weibenfels besetzen und marschierte dann auf Dresden. 

Die Nachricht von dem Einmarsch Wallensteins in Sachsen, 
fand den Schwedenkönig vor Ingolstadt und überzeugte ihn, dab es 
dem Friedläuder nicht so sehr um die Sicherheit Bayerns und 
Österreichs, als nm andere persönliche Interessen zu thnn sei. Gustav 
Adolph war sofort entschlossen, dem feindlichen Hanptheer zu folgen. 

10.000 Mann lieb er mit Hom in Bayern und Schwaben zurück; 
seine Hauptmacht setzte er über Donauwörth, Dinkelsbohl, Rothen- 
burg nnd Kitzbgen auf Schweinfurt in Marsch; er selbst eilte mit 
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mehreren Schwadronen über Nördlingeu nach Nürnberg, um, mit 
der dortigen Garnison vereinigt, zur besseren Sicherung Frankens 
einige im östlichen Teile verbliebene feindliche Besatzungen vorerst 
noch zu vertreiben. — In Schweinfurt stiels der König wieder zu 
seinem Heere, vereinigte sich dort auch mit dem in Franken vei> 
bliebenen Herzog von Weimar und rückte nun, unter Zurücklassung 
nur der notwendigsten Besatzungen, an der Spitze von 27,000 Mann 
auf demselben Wege nordwärts über den Thüringer Wald, den er 
vor Jahresfrist in umgekehrter Richtung genommen hatte. Am 
21. Oktober in Amstadt angekommen, wurde die erste Rast gemacht, 
und am 26. Erfurt erreicht. In 14 Tagen hatte des Königs Armee 
36 Meilen, zum Teil auf Gebirgswegen, znrfickgelegt. 

Wallenstein wollte, von des Königs Anmarsch unterrichtet, 
diesem in der Besitznahme des Naumburg’er Passes, der Nordost- 
pforte Thüringens, znvorkommen und unterbrach bei W nrzen seinen 
Marsch auf Dresden. Aber die Schweden erreichten jenen Pals 
früher, als er. Zwischen Naumbnrg und Weissenfels traten die 
Spitzen der beiden feindlichen Hauptheere wieder in Fühlung. Am 
30. Oktober folgte Gustav Adolph, der bei seinem Anmarsch ab- 
ziehenden kaiserlichen Besatzung von Weissenfels in die Leipziger 
Ebene. 

Die beiderseitigen Hanptheere hatten damit Franken und 
Thüringen verlassen und offenes Gelände gefunden. Kaum darin 
angelangt, stellten sie sich zur Waffen-Entscbeidung. Bei Lützen 
kam es am 6. November zu jener Schlacht, in welcher der deutsch- 
schwedische Bund seinen Sieg mit dem Leben seines Feldherrn 
bezahlte. 

Wallenstein wich nach der Schlacht zwar nach Böhmen zurück; 
aber der Preis, um welchen dies geschah, war für die deutsch- 
schwedische Sache dem Verlust mehrerer Schlachten gleich. In 
Gustav Adolph batte die letztere einen Repräsentanten verloren, der, 
die bedeutendste militärische Erscheinung des ganzen dreifsigjährigen 
Krieges, wie seiner Zeit überhaupt, ihr die Anwartschaft auf den 
endlichen Triumph verlieben hatte. Gustav Adolph war es gewesen, 
der alle gegen das Haus Habsburg nnd die katholische Liga ent- 
fesselten Kräfte zu vereinigen, zu ordnen, zu formen nnd der ein- 
heitlichen kunstgerechten Durchführung eines nmfassenden, ziel- 
bewulsten Operations-Planes dienstbar zu machen verstanden hatte. 
Mit seinem Tode, mit dem Anfhören der Macht seines persönlichen 
Einflusses auf die Partei, hörte auch der dreifsigjäbrige Krieg, je 
länger je mehr, auf, ein regulärer Krieg zu sein. Zwar kamen 
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Gustav Adolphs Nachfolger im deutsch-schwedis6heii Feldlierm-Ämte 
schliefslicb immer wieder auf den Gedanken zurUck, welcher seinen 
Operationen seit der Landung in Deutschland, und seit der Breiteu- 
felder Schlacht besonders, zu Grunde gelegen hatte; aber ihnen 
fehlte die einigende Macht in politischer, und die erziehende und zu- 
gleich führende Kraft in militärischer Beziehung. 

Bei der Bedeutung, welche Franken und Thüringen in dem 
mit Clausewitz’ Worten Eingangs kurz bezeichneten Operationsplan 
des Königs hatten, ist es auffallend, dafs von den entscheidenden 
Schlachten Gustav Adolphs keine in diesen Gebieten geschlagen 
wurde. Aufser dem unentschiedenen Kampf an der alten Feste bei 
Nürnberg fanden nur kleine Gefechte um feste Städte und Schlösser 
oder unbedeutende Treffen einzelner Detachements in Franken und 
Thüringen statt. Man mied zu jener Zeit überhaupt den Kampf um 
Positionen, und Gustav Adolph namentlich, der eine künstliche, 
manöverierende, systematische Kriegführung liebte, entschlofs sich 
nur unumgänglichen Falls, wie bei Nürnberg, zum Angriff auf 
Höhen-Stellnngen. Für die h’eldsch lacht waren die eingelagertea 
Ebenen im Donau-Gebiet und das wellige, freie Gelände in Sachsen 
willkommener als die thüringischen und fränkischen Berg- und 
Wald-Landschaften. Nicht in diesen, sondern auf jenen wurden 
daher die grofseu Waffen-Entscheidungeu des Krieges auch nach 
Gustav Adolphs Tode durchgekämpft. Die Kriegsmittel damaliger 
Zeit gebrauchten zu ihrer vollen Ausnutzung ebenes, freies Gelände. 
Nur in einem solchen war die Bewegung der schweren Stücke der 
Artillerie, die Verwendung der tiefen Ma.ssen der mit Piken und 
nur erst zu zwei Dritteil mit Luntenmusketen bewaffneten Infanterie 
und endlich eine volle und entscheidende .Ausnutzung der Reiterei, 
der Waffe, welche damals noch fast die Hälfte der Heere ansmachte, 
möglich. 

Bei Betrachtung der bisherigen Heeresbewegungen in Franken 
und Thüringen mufs die Schnelligkeit derjenigen Gustav Adolphs 
im Vergleich zur Langsamkeit seines Gegners auffallen. Jener über- 
wand die Schwierigkeiten des bergigen und unübersichtlichen Ge- 
ländes leichter, als dieser, weil die Mannszuclit seines Heeres besser 
und dessen Trofs viel geringer war. Wallenstein hatte auf dem 
Marsche von Nürnberg nach Sachsen einen ungeordneten Haufen 
von etwa 15,000 Dienern, 15,000 Weibern und 30,000 Packpferdeu 
nebst Trofsknechten hinter einer Armee von noch nicht 40,000 
Kämpfenden. Ähnliche Verhältnisse rissen nach Gustav Adolphs Tode 
mit der sittlichen Verwilderung und der militärischen Zuchtlosigkeit 
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auch beim schwedisch-deutschen Heere ein und naturgemäls wurden 
auch bei diesem alsdann die Märsche kOrzer und langsamer in dem 
Ma&e, wie der Trols des Heeres sich vergröCserte. 

Den Befehl Ober das von Gustav Adolph nach Kursachsen ge- 
führte Heer übernahm nach der Lützener Schlacht Herzog Bernhard 
von Weimar. Dieser liefs es zunächst Winterquartiere zwischen 
Altenburg und Jena beziehen. Den Oberbefehl über die südlich 
des Thüringer Waldes verbliebenen Truppen behielt Horn. Da 
dieser inzwischen seine Hauptkräfte nach dem Elsafs gezogen hatte, 
und Franken nun nicht mehr hinreichend gegen Bayern geschützt 
schien, so verlegte Herzog Bernhard bis Ende Januar seine Winter- 
quartiere nach der Gegend von Bamberg. 

Zum Schutze Regensburgs stand damals bei Arnberg der 
bayerische General Johann v. Werth. Als unternehmungslustiger 
Reitergeneral beunruhigte dieser die ihm gegenüber eingetroffenen 
schwedisch-deutschen Truppen unausgesetzt. Ein Überfall von Eber- 
mannstadt glückte ihm vollständig. Mit in Folge seiner Thätigkeit 
sah man sich schwedisch-deutscher Seite zu Unternehmungen inner- 
halb des Bistums Bamberg gegen einzelne Städte, namentlich Hüch- 
stadt, Forchheim, Auerbach und Cronach, gezwungen. 

Die grolsen Operationen nahm Herzog Bernhard erst am 
16. März von Bamberg aus wieder auf. Donauwörth, Bayern, die 
Ziele der Operationen Gustav Adolphs, waren auch seine Ziele. An 
Forchheim vorbei, erreichte er Nürnberg, verstärkte von da aus 
die Besatzung von Weissenburg, welches durch die nahe Wülzburg 
bedroht war, und traf am 21. in Ansbach ein. Im Weitermarsch 
mniste um Elschenbach und um Herrieden gekämpft werden. Der 
Name Gustav Adolphs öffnete dem schwedisch-deutschen Heere 
nicht mehr die Städte. Auch beunruhigte Johann v. Werth von 
der Ober- Pfalz ans den Marsch längs des fränkischen Jura beständig; 
am 24. März erschien er sogar an der Spitze von 2000 Reitern, 
mit denen er in 48 Stunden die 100 km von Amberg znrückgelegt 
hatte, vor dem herzoglichen Hauptquartier Altenried. Bei seiner 
Verfolgung kam es am Altmühl-Übergang von Ornbau zu einem 
heftigen Gefecht. Der Herzog war schon im Begriff, den Marsch 
nach Bayern anfzugeben und zunächst den ihm unbequemen General 
aus der Oberpfalz zu vertreiben, als Horn, der ans dem Elsafs zur 
Kooperation auf München in Anmarsch war, ihn bewog, über Gunzen- 
hansen den Marsch nach Donauwörth fortznsetzen. 

Die Operationen wurden damit wieder aus Franken nach 
Bayern getragen. Im Verlauf derselben wurde nun vorübergehend 
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der südlichste Teil Frankens in den Kriegsschauplatz hineingezogen, 
als g^enüber den bayerischen Truppen in Ingolstadt, Regensbarg 
und Amberg der Besitz der festen Stadt Pappenheim und der vor- 
erwähnten Feste Wülzburg für die Schweden notwendig wurde. 
Nach kurzer Belagerung durch Horn kapitulierten beide Plätze im 
Juni. Im Übrigen genossen Franken und Thüringen, über deren 
Besetzungen Herzog Ernst von Weimar den Oberbefehl führte, in 
der 2. Hälfte des Jahres 1633 Ruhe; denn Wallenstein liels sich 
durch die mit einem Teil schwedischer Truppen vereinigten Sachsen 
und Brandenburger von Franken abziehen und in Böhmen und 
Schlesien festhalten. 

Unter diesem Umstande machten Weimars und Horns Ope- 
rationen in Bayern gute Fortschritte. Ingolstadt und Regensburg 
wurden erobert und das bayerische Heer war bald derart geschwächt, 
dafs Horn sich wieder von dem schwedisch-deutschen Hauptheer 
trennen und nach Ober-Schwaben und dem EIsa& zurflckkehren 
konnte. Auch den Operationen in Niedersachsen und in Westfalen 
wurde in dieser Zeit durch den entscheidenden Sieg von Hessisch- 
Oldendorf eine für den schwedisch-deutschen Bund günstige Wendung 
gegeben. Es schien, als ob dieser über die Leiche seines si^end 
gefallenen, königlichen Heerführers hinweg die von diesem be- 
gonnenen und nur zur Bekämpfung Wallensteins vorübergehend 
unterbrochenen Operationen wieder anfgenommen habe, um sie noch 
unter der frischen Nachwirkung der soeben verlorenen Führerschaft 
siegreich zu beendigen und damit den Krieg zu Gunsten der von 
Gustav Adolph vertretenen Sache zu entscheiden. 

Da steigerte sich der schon lange bestehende Gegensatz zwischen 
den Hintermännern des Wiener Hofkriegsrats und Wallenstein bis 
zu dessen Ermordung am 15. Februar 1634 und der Sohn Kaiser 
Ferdinands trat als Oberbefehlshaber an seine Stelle. Zwar vei^ 
mochte dieser nicht sofort in Operationen einzutreten; aber auch 
Herzog Bernhard von Weimar vermochte nicht die bisher errungenen 
Vorteile weiter zu verfolgen und die Zersetzung anszunutzen, in 
welche Wallensteins Heer in Folge des Kommandowechsels geraten 
war. Das schwedisch-deutsche Heer mufste in den Winterquartieren 
bei Regensburg selbst neue Kräfte sammeln. 

Die Pause, welche nunmehr in den grofsen Operationen ein- 
trat, nahm Herzog Bernhard im Frühjahr 1634 zu einem Zuge nach 
Franken wahr, mit welchem er allerdings lediglich persönliche, auf 
sein Herzogtum Franken gerichtete, Interessen verband. Die kurze 
Zeit der grofsen Ziele war vorüber. Nebenzwecke drängten sich in 
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den Vordergrund. Uber Amberg und Kemnat kam der Herzog uacU 
Franken, ging nach Bayreuth und Cnlmbach, suchte vergebens 
Cronach zu nehmen, wandte sich dann über Coburg nach Würzburg 
und von da über Rothenburg nach Dinkelsbühl. Seine Abwesenheit 
hatten die Bayern benutzt, auch Ingolstadt wiederzunehmen; selbst 
vereinzelte Einfalle in das Ansbachsche und Bambergische hatten 
sie ausgeführt. Zwar kehrte Herzog Bernhard nun nach Regens- 
burg zurück, aber nur, um vor der überlegenen Macht, mit welcher 
der neue kaiserliche Herrscher Anfang Juni 1634 gegen diesen 
Platz anrückte, mit seinen 18,000 Manu wieder nach Franken 
zurückzu weichen. 

Über Neumarkt, Lauf und Eschenau marschierte Weimar nun 
nach Forchbeim. Dieser Ort und Cronach waren die einzigen festen 
Plätze an der Ostgreuze Frankens, welche noch keine schwedisch- 
deutsche Besatzung hatten. Herzog Bernhard betrachtete sich bereits 
als Herzog von Franken und war daher besonders bemüht, dieses 
Land vollständig vom Feinde zu säubern. Aber auch jetzt trotzte 
Forchbeim wieder allen Belagernngskünsten. 

Regensburg verlangte inzwischen dringend Entsatz. Horn war 
dazu von Ober-Schwaben über Augsburg im Anmarsch. Cm sich 
mit diesem bei letzterem Ort zu vereinigen, gab der Herzog von 
Weimar die Belagerung Forchheims auf. Aber zu spät erschienen 
beide vor Regensburg. Und nun, da dieses gefallen war, stand das 
vereinigte kaiserlich -liguistische Heer dort Nürnberg und Franken 
ebenso nahe als die schwedisch-deutschen Verbündeten ihrem uiich.stcn 
Donau-Übergangspunkt Donauwörth. Daher wurde, als sich das 
kaiserlich-liguistische Hauptheer nach der Einnahme von Regensburg 
Ende Juli Donau aufwärts wandte, Johann von Werth nach dem 
von Truppen entblöfsten Franken entsandt, um es für die den 
Schweden geleisteten Dienste zu .strafen. 

Das ganze Land erzitterte bei der Nachricht vom Anmarsch 
der Reiter und Kroaten des gefürchteten feindlichen Generals. Über 
Forchbeim brachen sie ein und n.it unerhört schrecklichem Erfolg 
führten sie ihren Auftrag aus. Das schwedisch-deutsche Heer, durch 
die Donau getrennt, konnte den Verwüstungen keinen Halt gebieten. 
Rothenburg widerstand, Nürnberg blieb verschont; aber Ansbach, 
Mergentheim, DiukelsbUhl und andere Städte wurden schwer heim- 
gesucht; am meisten zeigte sich die Entartung der damaligen 
Soldateska bei der Erstürmung von Höchstadt, dessen unglückliche 
Bewohner schliefslich um das Todschlagen gebeten haben sollen, um 
den ihnen auferlegten Martern zu entgehen. Auch das platte Land 
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wurde furchtl)ar mitgenommen; zahlreiche Dörfer wurden vou Grund 
aus zerstört. Der Wohlstand des südlichen Franken war in wenigen 
Wochen auf viele Jahrzehnte untergraben , ^als Johann von Werth 
es verliefs, um bei Nördlingen wieder zu seiner Armee zu stofsen. 

Hier wurde am 27. August (1634) von den Kaiserlichen jener 
Sieg über Horn nml Weimar erfochten, welcher die Überreste der 
unüberwundenen Regimenter Gustav Adolphs vernichtete und ganz 
Süd- und Mittel-Deutschland — auch Frauken und Thüringen — 
der kaiserlich-liguistischen Partei auslieferte. 

Während das Hanptheer des Siegers dem Herzog von Weimar 
nach Schwaben und Baden folgte, marschierten einzelne Heerteile 
desfelben nach Frauken. Piccolomini nahm Mergentheim, Rothen- 
burg und Schweinfurt in Besitz, belagerte Koenigshofen und sandte 
seine Kroaten bis in den Thüringer Wald. Götz Oberfiel Würzburg 
und nahm dann Aschaffenburg ein. Isolani wandte sich über Ans- 
bach und Nürnberg nach Bamberg. Bis Ende 1634 waren fast 
alle Städte und Festen Frankens und des südlichen Thüringen von 
den Kaiserlichen erobert. Mit Januar 1635 fiel auch Schlots 
Marienberg bei Würzburg, und Milte März gar die bisher immer 
standhaft verteidigte ernestinische Trutzfeste Coburg in kaiserliche 
Hände. SchlieCälich fand Piccolomini auch die Verbindung mit 
dem katholischen Westfalen ofTen: das schwedisch-deutsche Heer 
war thatsächlich gesprengt, der eine Teil nach der Ostsee, der 
andere nach dem Ober-Rhein. 

Dieser entschiedene Rückgang der sclnvedisch-deut.«chen Sache 
seit der Nördlinger Schlacht veranlafste Kur.sachsen und mehrere 
kleinere Reichsstaude einen Separatfrieden mit Österreich zu schliefseu, 
der im Mai 1635 in Prag zu Stande kam und das Ende der 4. Periode 
des Krieges, der >schwedischen«, herbeiführte. Gustav Adolphs Tod 
war thatsächlich zum Anfang dieses Endes geworden. Gegenüber 
dem im Verlauf dieser 4. Periode erfolgten Aufschwung in der 
Führung des Krieges und dem gleichzeitigen Himsterben der 3 her- 
vorragendsten Männer, welche w^ährend des Krieges an der Spitze 
der sich bekämpfenden Heere gestanden haben — Tilly, Walleustein 
und Gustav Adolph — erscheinen die Operationen in den folgenden 
Perioden desfelben nur noch als Nachwehen des von Gu.stav Adolph 
in militäri.sch zeitgemäfse, kunstgerechte Bahnen gelenkten Ringens 
nach Entscheidung. Dabei ist es eigentümlich, dafs der Krieg nicht 
mit dem Unterliegen der Partei endigt, deren tiefer Niedergang den 
Schlafs der 4. Periode bezeichnet. Die Schweden erhielten sich 
eins : Die Offensive. 
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In der ö. Periode des dreilsigjährigen Krieges, welche in Folge 
der aktiven Teilnahme Frankreichs am Kriege gegen Österreich die 
»schwedisch-französische Periode« genannt wird, spielten, dem Aus- 
gange der Nördlinger Schlacht entsprechend, die Ereignisse sich 
zunächst einerseits im Elsals, in Lothringen und am Mittel-Rhein 
und andererseits in Niedersachsen, Pommern und der Mark ab. 
Erst nach dem Banner an der Spitze einer neuen, 22,000 Mann 
starken, schwedischen Armee am 24. September 1636 den Sieg von 
Wittstock gegen 30,000 Kaiserliche und Sachsen erfochten hatte, 
und damit der schwedisch-deutsche Bund wieder Herr des nördlichen 
Deutschland geworden war, erst da wurden auch Thüringen nnd 
Franken nach nnd nach wieder in den Bereich der Operationen 
gezogen. — Die letzteren sollen in ihrem beständigen Hin und 
Her nach ihrer Zeitfolge hier nicht verfolgt werden, obwohl einzelne 
Episoden, wie Banners im Winter 1039/40 unternommener Zug 
nach Regensburg, Torstensons berühmter Gewaltmarsch nach Jütland 
im Jahre 1643 und sein Erscheinen vor Wien im Jahre 1645, mili- 
tärischer Beachtung in hohem Grade w'ürdig erscheinen. Zur Be- 
urteilung der Bedeutung der Operationen in Franken und Thüringen 
genügt allein eine Skizze derselben während der mehrfach gekenn- 
zeichneten 4. Periode des Krieges. In ihrem Verlauf bestimmt 
durch den oftmaligen Wech.sel der l>eiderseitigen Stärkeverhältnisse, 
den häufig jähen Wechsel des Waffenglücks, sowie durch die auch 
im Unglück stets energische Heerführung der Schweden, und die, 
dem entgegen, meist lahme Kriegführung der Kaiserlichen blieb 
der Zweck der Operationen in Franken und Thüringen auch während 
der 5. und der 6. Periode des Krieges stets derselbe, wie zur Zeit 
Gustav Adolphs. 

Welches war dieser Zweck? welcher Gedanke leitete die Opera- 
tionen in Franken und Thüringen? 

Die eigentliche Basis der österreichisch - liguistischen Partei 
bildete die Donaustrecke von der Lech-Mündung bei Rain bis Wien 
mit ihren zahlreichen, befestigten Ubergangspunkten, namentlich den 
starken Festungen Ingolstadt, Regensburg und Passan und dem der 
Mitte vorgelagerten Bayerischen und Böhmer Wald. 

Die Offensive war nach der Natur der politischen Verhält- 
nisse, welche den Krieg erzeugten und erhielten, auf Seite der 
deutsch-schwedischen Partei und ihrer Verbündeten. 

Um den österreichisch-liguistischen Gegner zu treffen, hatte die 
Offensive angesichts der starken feindlichen Front zu wählen zwischen 
dem Angriff auf den rechten und dem auf den linken Flügel. Die 
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Offensive gegen den letzteren, über den Lech, traf den Verteidiger 
am empfindlichsten und war zugleich für den Angreifer die günstigere. 
Sie schnitt nämlich die österreichisch-Hgnistische Partei ab von den 
Hülfsquellen nnd den Verbündeten im Reiche und von den links- 
rheinischen Staaten des Hauses Habsburg; nnd sie führte anderer- 
seits die deutsch-schwedische Partei in der Vorwärtsbewegung durch 
fruchtbares und reiches Land und mit ihren Anhängern diesfeits 
und ihren Verbündeten jenseits des Rheins zusammen. Der Angriff 
auf den rechten Flügel dagegen, auf Wien, entsagte nicht nur allen 
diesen Vorteilen, sondern hatte aufserdem für die deutsch-schwedische 
Partei noch den Nachteil, dafs auf dem hier in Frage kommenden 
böhmisch-mährischen Kriegsschauplätze, welcher durch den vor der 
Mitte der gegnerischen Front nach Norden vorspriugenden Böhmer 
Wald von dem fränkischen Kriegsschauplätze getrennt ist, ihre 
rückwärtigen Verbindungen gefährdeter und die Freiheit ihrer Be- 
wegung beschränkter erscheinen. 

Gustav Adolph und in der Regel auch seine Nachfolger in der 
deutsch-schwedischen Heerführung wählten daher für die grolsen 
Operationen den Weg durch die Mitte Deutschlands, durch Thüringen 
und Franken, auf Kur-Bayern. Gestützt auf die festen Plätze des 
überwiegend protestantischen Thüringens, vor allem auf Erfurt, und 
im Besitz von VVürzburg, Rothenburg und Nürnberg operierten sie 
auf den Treffpunkt von Donau nnd Lech, um oberhalb Ingolstadt 
in Kur-Bayern einzudringen. Das letztere war der eigentliche Heerd 
der religiösen Bewegung und die nachhaltigste Stütze der weltlichen 
Zwecke des Erzhau.ses Österreich. Ein Grund mehr für die deutsch- 
schwedische Partei, sich für den Angriff auf diesen Flügel zu ent- 
.scheiden. Thatsächlich ist es auch ein Vordringen der vereinigten 
Schweden und Franzosen unter Wrangel und Turenne bis zum Inn, 
die Überflutung und Heimsuchung Kur-Bayerns und von da aus das 
Bedrohen der österreichischeu Erzherzogtümer gewesen, was schliefs- 
lich den Kurfürsten von Bayern und seinen bischöflichen Anhang 
z\nn Nachgeben und den Kaiser von Österreich zum Unterschreiben 
der Bedingungen des während der sechsten und letzten Periode des 
Krieges, seit 1C43, in Münster und Osnabrück unterhandelten 
Friedens bewogen hat. Banners nnd Torstensons, in den .Jahren 
1G39 und 1G45 unternommene Versuche, durch Angriffs-Operationen 
auf Wien die Ent-scheidung herbeizuführen, erlahmten und scheiterten, 
weil ihre Heere in dem dortigen Operatiousgebiet nach Lage und 
Beschaffenheit desfelben nicht die moralische, materielle und mili- 
tärische ünterstiitzung fanden, welche die Operationen durch Franken 
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den deutsch - schwedischen Heeren immer wieder zuführten. Die 
Operationen selbst konnten darum hier energischer und nachhaltiger 
sein und somit von ihnen die Herbeiführung einer Entscheidung 
eher als von jenen erwartet werden. 

Die Defensive war während des dreifeigjährigen Krieges auf 
Seite der ö.sterreichisch-liguistiachen Partei. 

Die lahme, mit dem Erscheinen Gustav Adolphs der Initiative 
nahezu gänzlich entsagende Kriegführung dieser Partei beschränkte 
sieh allerdings auf eine mehr oder weniger passive Verteidigung der 
österreichfechen Erbländer, welche hinter dem rechten, und Kur- 
Bayerns, welches hinter dem linken Flügel der Donaustrecke Rain- 
Wien gelegen ist. Es gab aber Perioden, in welchen diese Ver- 
teidigung vorübergehend einen aktiven Charakter sich aneignete. 
Dann nahmen die Ausfälle der österreichisch -liguistischen Partei 
gleichfalls am meisten Erfolg versprechend ihre Richtung durch 
Franken und Thüringen, da sie dadurch die Schweden von ihren 
Verbündeten am Rhein und den protestantischen Norden von dem 
protestantischen Südwesten Deutschlands trennte. 

Tilly machte vor der Breitenfelder Schlacht die.selbe Linie in 
Thüringen zur Basis seiner Operationen gegen Nieder-Dentschland, 
welche nachher Gustav Adolph zur Basis seines Vorgehens in Süd- 
Deutschland machte. Wallenstein versuchte, indem er nach Tillys 
Tode und Niederlage auf dem Lechfelde von Eger und Pilsen nach 
Franken marschierte und sich später nach Thüringen wandte, 
Gustav -Adolph von Nord-Dentschland und seinen heimatlichen Ver- 
bindungen zu trennen. Und nach ihm, in der 5. und 6. Periode 
des Krieges, stiefeen Piccolomini und andere österreichisch-liguistische 
Heerführer von Ingolstadt oder Regensburg oder von Eger ans 
durch Franken und Thüringim nach Hessen durch, um Schweden 
und Franzosen an der Vereinigung zu hindern. Der uneingeschränkte 
Besitz Frankens am Schlufe der 4 Periode seitens der Kaiserlichen, 
die Handreichung Piccolominis von da nach Westfalen bezeichnet 
thatsächlich den Höhepunkt der militärischen Erfolge der kaiserlich- 
Ugnistischen Partei. 

Auf diese Weise zogen Thüringen und Franken Ofl'eusive und 
Defensive mit gleichen Interessen an, und so wurden beide Land- 
schaften zum Schauplatz der grofeen, zur Entscheidung führenden 
Operationen. 

Dafs beide Landschaften nicht auch zum Schauplatz der Ent- 
scheidungen selbst, der entscheidenden Schlachten, wurden, lag an 
den Eigentümlichkeiten ihrer Terrain-Gestaltung, welche, wie das 
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Treffen bei Nürnberg zeigt, eine volle Ansnutznng der damaligen 
Kriegsmittel nicht gestatteten. Die so begründete Ungeeigentheit 
des Geländes zur Herbeiführung grofser taktischer Entscheidungen 
führte indessen mehrfach zu einem Stillstand der Operationen 
gerade auf fränkischem und thüringischem Gebiet und iu Folge des 
wocbenlangen Abwartens der einander gegenüberstebenden Heere zu 
einer harten Bedrückung der betreffenden Land.striche. Aufser bei 
Nürnberg stand man sich auch in den späteren Perioden des Krieges 
oft wochenlang in verschanzten Lagern gegenüber, so namentlich 
1640 bei Saalfeld und später zwischen Meirichstadt und Neustadt 
an der fränkischen Saale, 1642 unterhalb Naumburg. Hatten die 
Operationen endlich das Land verlassen und war dann nach kurzer 
Zeit die Entscheidung auf dem hierzu von beiden feindlichen Teilen 
für geeignet befundenen Schlachtfelde in den nördlich oder südlich 
benachbarten Landschaften gefallen, so zog in der Regel die Geifsel 
der Verfolgung des geschlagenen Heeres durch einen Teil Thüringens 
und Frankens und schliefslich lockte die günstige Lage inmitten 
Deutschlands und der ehemalige Wohlstand dieser Länder den Sieger 
immer wieder zur Ruhe und erneuten Kraftsammlnng an. 

Franken und Thüringen wurden somit auch Schauplätze von 
Operationen nebensächlicher Bedeutung. Nach ihrem Zweck lassen 
sich zwei Arten der letzteren unterscheiden. Die eine Art galt der 
Befestigung der Gewalt des Siegers in den ihm unsicheren Gebieten 
der beiden herreureichen Länder. Der schwedisch-deutschen Partei 
gegenüber waren dies die fast ausscbliefslich von Katholiken be- 
wohnten, bischöflichen Gebiete, der österreichisch-liguistischen Partei 
gegenüber die vorwiegend von Protestanten bewohnten, weltlichen 
Besitzungen. Die Operationen dieser Art bestanden in Entsendungen 
einzelner Abteilungen gegen Städte und feste Schlösser und nötigen 
Falls deren Eroberung und Besetzung. Die Terrainverhältnisse 
Thüringens und Frankens begünstigten in der Regel die Verteidigungs- 
fähigkeit der Plätze, andererseits war ihr Besitz Bedingung für den- 
jenigen, der militärisch Herr des l^andes sein wollte. Für die 
andere Art nebensächlicher Operationen, deren Schauplatz Frauken 
und Thüringen waren, würde die Bezeichnung Raiibzüge besser 
passen. Bei dem Umfang allein, welche einzelne solcher abseits der 
grofsen Operationen ausgeführten Streifzüge annahmen, und bei dem 
militärischen Zweck, welchen sie trotz ihres räuberischen Grundzuges 
immerhin verfolgten, können sie aus dem Bereich militärischer 
Betrachtung nicht völlig ausgeschlossen werden. Wie einst am 
Schluts der grofsen schwedischen Periode, vor der Nördlinger 
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Schlacht, Johanu vou Werth das südliche Franken heimsuchte, so 
überzogen in den späteren Perioden Köuigsmark nnd andere grofse 
Freibeuter beider kriegführenden Parteien wiederholt ganze Land- 
striche Mittel- Deutschlands. Thüringen und Franken, namentlich 
das letztere, luden zu derartigen Streifzügen vermöge ihres uralten 
Wohlstandes, ihrer Fruchtbarkeit und ihrer Lage besonders ein. 
Gerade die letztere, ihre Lage, machte beide Länder in den letzten 
beiden Perioden des dreifsigjährigen Krieges, der Zeit der s. g. 
schweren Not, in welcher das Waffenglück so oft uud so jäh 
wechselte, zum natürlichen Tummelplatz der Streifzüge, welche jenen 
letzten Perioden des ganzen, Krieg erfüllten Zeitlaufes den Cliarakter 
eines grofseu, auf Raub und Zerstörung gerichteten Parteigänger- 
krieges gegeben haben. 

Dafs der ganze dreifsigjährige Krieg nicht ein solcher war, wie 
vielfach angenommen wird, lehrt trotz jener Thatsachen gerade eine 
Betrachtung der Operationen in Franken und Thüringen. Die Be- 
deutung der letzteren liegt darin, dafs sie den auf Entscheidung 
an entscheidender Stelle gerichteten, operativen Gedanken, welchen 
die durch Gustav Adolphs Führerschaft militärisch geläuterte 4. 
Periode des Krieges hatte zur Herrschaft gelangen lassen, sowie die 
Wege, welche die damalige Kriegführung hierzu einschlug, am 
deutlichsten erkennen lassen. 



xvm. 

Die Einnaliine von Lofdsclie. 



Die Veröffentlichungen über den letzten russisch-türkischen 
Krieg müssen als uuvollständig uud mit gewissen Mängeln behaftet 
erscheinen, weil den V'erfassern das erforderliche Material über die 
türkischen Verhältnisse fehlte. 

Die.se Mängel fallen um so mehr ins Gewicht, je mehr die 
Verfasser sich auf dem Gebiete der Kritik bewegen. Bei der 
Schwierigkeit, selbst nur einzelne Thatsachen klar fcstzustellen, bei 
der fehlenden Kenntnis besonders auch über gewisse morali.sche 
Faktoren, wird die Darlegung der wahren Wechselbeziehungen 
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zwischen Ursachen und Wirkungen iiud die Aufstellung von end- 
gültig richtigen Schlufsfolgerungen eben zur Unmöglichkeit. 

Eine klare Einsicht in die, allenthalben auf türkischer Seite 
während des letzten Krieges vorhandenen, Verhältnisse dürfte kaum 
jemals gewonnen werden und die Darstellung des russisch-türkischen 
Krieges deshalb für alle Zeiten mit diesen Mängeln behaftet bleiben. 

Da jedoch durch die Kenntnis kleinerer Verhältnisse oft ganz 
schlagende Streiflichter auf gröfsere geworfen werden und dieselbe 
ebenso Nutzanwendungen auf diese gestattet, so dürfte es vielleicht 
auch jetzt noch einen gewissen Wert haben, wenigstens einzelne 
Ereignisse aus dem Kriege in einer, auch auf türkischem Quell- 
material beruhenden, Darstellung kennen zu lernen. 

Der Verfasser dieser Zeilen hatte seiner Zeit vielfach Gelegenheit 
mit türkischen Offizieren, welche in Kriegsgefangenschaft geraten 
waren, zu verkehren und durch sie, wie auch noch anderweitig, sich 
Aufklärung über allgemeine türkische Verhältnisse, so wie Kenntnis 
über einzelne, bisher nur durch die einseitigen russischen Berichte 
bekannt gewordene, Vorkommnisse zu verschaffen, n. A. über den 
Kampf um Lofds9he — slavisch Lowatsch — , welcher in seinem 
Zusammenhänge mit den sich um Plewna abspielenden Ereiguissen 
eine wichtige Episode des letzten Krieges bildet. 

Der ursprüngliche türkische Feldzugsplan hatte bei der Grund- 
idee der strategischen Defensive und für den Fall eines gelungenen 
russischen Donau-Überganges, die Bildung zweier starken Feldarmeen 
auf dem Donan-Kriegsschauplatze in Aussicht genommen. Die eine, 
östliche, auf das Festnngsviereck sich stützende, sollte gegen ein 
Eindringen des Feindes in dieses,*) wie gegen die Flanke eines 
westlich davon stattfindenden Vormarsches, in der Richtung der 
mittlern Balkanpässe, operieren. Die gleiche Aufgabe gegen die 
Operationslinien des Feindes von der Donau zu den übrigen Balkan- 
pässen war der Westarmee zugedacht. Dieselbe mufste zu diesem 
Zwecke in einer Zwischenstellung, für welche die Linie Lofdsche- 
Plewna gewählt wurde, versammelt werden. 

•) Es war von vonihereiu beschlossen worden, die, fSr eine strategische Offen- 
sive sehr günstig gelegene, aber der Sachlage nach mit den vorhandenen Kräften 
nicht zu haltende, Dobmd.scha aufzugeben, weshalb der Commaiideur der, auf dem 
äufsersten rechten türkischen Flügel an der untern Donau aufgestellten, Truppen- 
.\bteilnng von K Bataillonen mit 2 Batterien, Al; Pascha, nur den Auftrag erhalten 
hatte, dort dem Feinde den Übergang so viel als möglich zu erschweren, sich 
aber, wenn derselbe bewerkstelligt, nur beobachtend zu verhalten und bei einem 
Vorgehen des Feindes, ohne ein entscheidendes Gefecht anzunehmen, zurück- 
znziehen. — 
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Die Oatarmee war bei Beginn des Krieges, wenn auch vor- 
läufig nur in der Stärke von 3 Infanterie-Divisionen und einer Ka- 
vallerie-Division, mit der zugehörigen Artillerie, in dem Festungs- 
vierecke versammelt. 

Westlich von dem Festungsvierecke standen im Norden des 
Balkan-Gebirges unter dem Kommando des Marschalls Ghasi Osman 
Pascha 50 Bataillone, davon 33, mit 54 Geschützen, in und bei 
Widdin, 6 mit 8 Geschützen — unter Sadyk Pascha — zwischen 
Rahowo und Nikopoli, zur Überwachung der Donau auf dieser 
Strecke, und 11 — unter Hassan Pascha — in Nikopoli.*) 

Die Truppenanfstellung bei Widdin, wo sich Osman Paschas 
Hauptquartier befand, war im Prinzipe gegen Serbien und Rumänien 
gerichtet. Da jedoch nicht zu befürchten war, dafs das erstere 
Land, nach den Erfahrungen des letzten Feldzuges, und erschöpft 
wie es war, in eine Aktion eintreten würde, ohne des Erfolges ganz 
sicher sein zu können, da auch von Rumänien eine ernste Offensive 
in jener Richtung kaum zu erwarten war, und es überhaupt nicht 
wünschenswert erscheinen konnte, um derartiger Möglichkeiten 
willen, welche den Hauptaktionen gegenüber in den Hintergrund 
treten mufsten, auf dem äufsersten linken Flügel des Donau-Kriegs- 
schauplatzes ein besonderes Operationsfeld zu schaffen, so hatte die 
Truppenversammlung bei Widdin schon seit einiger Zeit und be- 
sonders seit dem weiter unterhalb erfolgten DonauObergange der 
Russen keine Berechtigung mehr. Es scheint aber doch noch eine 
Zeitlang in maßgebenden Kreisen eine andere Ansicht einflußreiche 
Anhänger gehabt zu haben, nämlich die einer Offensivbewegung von 
Widdin über die Donau hinüber zur Bedrohung der russischen 
rückwärtigen Verbindungen, bis dann die bessere Einsicht zur 
Geltung gelangte, daß eine derartige Bewegung auf einer falschen 
strategi.schen Anschauung beruhe, man mit einer solchen doch wohl 
nur einen Stoß in die Luft machen würde, dazu Kalafat als Brücken- 
kopf stark besetzen und für sie eine viel bedeutendere Anzahl von, 
anderweitig nützlicher zu verwendenden, Truppen verfügbar machen 
müßte, was dann zur Folge hatte, daß Osman Pascha endlich am 
11. Juli den bestimmten Befehl erhielt, nach Zurücklassung der 
notwendigen Besatzungen mit allen übrigen Truppen nach Plewna 
abzuraarschieren. 



*) Aafserdem 3 BataUIone mit 3 GeschQtzen iu und bei Sischtow, divon 
kamen an dem russischen Übergangspnnkte selbst nur ein Bataillon und ein 
Geschtttz zur Verwendung. 
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Dm diese Zeit waren die Ereignisse schon weit vorgeschritten 
und die Russen in dem Besitze einer Operationslinie von Sischtow 
his an die mittleren Balkan-Pässe. 

Osman Pascha liefs 8 Bataillone, nebst einer Feldbatterie, als 
Besatzung für Widdin und je eines für Florentin, Adlije und Bel- 
gradschik zurück und marschierte am 13. Juli mit 22 Bataillonen, 
einem Regimente Kavallerie, 7 Feld- und einer Gebirgs-Batterie 
ab nnd traf, über Ältimir und Mahaleta, nach einem siebentägigen 
Marsche von 180 km am Nachmittage des 19. in Plewna ein. 

Dieses war seit einigen Tagen durch eine von Nikopoli grade 
noch vor dessen Einschliefsung entsandte aus 3 Bataillonen, einer 
Schwadron, 2 vierpfOndigen Feld- und 2 einpfündigen Witworth- 
Geschützen bestehende Truppen-Abteilung*) unter dem Generalmajor 
Atif Pascha besetzt, welcher sofort Verteidigungseinrichtnngen hatte 
herstellen lassen. 

Die Stärke der türkischen Truppen am Kampftage des 20. Juli 
betrug demnach 25 Bataillone, 7 Schwadronen, 44 Feld- und 6 Ge- 
birgsgeschUtze. Am 21. traf dann auch Sadjk Pascha mit seinen 



*) Nikopoli, welches nur als Donausperrpunkt einen Wert hatte, aber, nm 
des moralischen Eindruckes halber nicht ohne Verteidigung aufgegehen werden 
sollte, hatte eine viel zu schwache Besatzung, um mit derselben bei der bedeutenden 
Ausdehnung, welche die Verteidigungsanlagen durch den Bau von Feldschanzen 
anf den, den Platz von der Landseite beherrschenden, Höhen erhalten hatte, einem 
energischen Angriffe erfolgreichen Widerstand entgegensetzen zn können. Der 
Kommandant, Hassan Pascha, hatte deshalb am 16., nach ehrenvollem Kampfe 
am vorhergehenden Tage, kapituliert Das Verbleiben der Türken in Nikopoli 
bildet doch ein wesentliches Moment für die Gestaltung der späteren Ereignisse 
anf diesem Kriegsschauplätze, welche sich ganz anders gestaltet haben wSrden, 
wenn Krfidener nach dem Donan-Übergange, ohne Rücksicht auf Nikopoli, hätte 
weiter marschieren können — ebenso aber auch, wenn Osman Pascha einige Tage 
früher von Widdin aufgebrochen wäre. — Bei dem Kampfe am 15. hatten sich 
zwei, zu der Truppen-Ahteilung Sadyk Pascha's gehörige Bataillone, von denen 
das eine bei Saryjar an der Osma, das andere bei Samowid am Wid aufgestellt 
war, beteiligt und das erstere sich in der Nacht zum 16. durch die, an der Osma 
auf dem russischen linken Flügel aufgestcllte Kosaken-Brigade zu dem andern 
durchgeschlagen, worauf beide unbebelligt nach Gigen, am rechten Isker-Ufer, ab- 
gezogen waren, wo ein drittes Bataillon stand. — Die Vorgänge bei Plewna und 
Nikopoli legen Zeugnis davon ab, dafs der Aufklärungsdienst bei der rassischen 
Annee hier nur sehr ungenügend betrieben worden war; man wäre wohl auch 
berechtigt gewesen, ein dem Nachrichtenwesen günstigeres Resultat zu erwarten. 
Krttdener besafs keine Kunde über den in seiner nächsten Nähe befindlichen Feind; 
die Truppen-Abteilung Atif hatte unbemerkt von Nikopoli nach Plewna marschieren 
können; ebenso blieben die Bataillone Sadjks bis zum 19. in ihren Stellungen 
nnd Osman Pascha traf ganz überraschend in Plewna ein. 
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6 Bataillonen und 8 Feldgeschützen ein. Weiteren Zuwachs erhielt 
das Corps von Plewna bis zum 30. noch durch 2 Schwadronen des 
türkischen Kosaken-Regimentes, ein, ans Freiwilligen neu gebildetes, 
sogenanntes Kavallerie-Regiment und 4 Feldgeschütze; dagegen hatte 
es Abgang von einem Bataillon Infanterie und einer halben Schwa- 
dron Kavallerie gehabt. Osman Pascha schlug also an diesem Tage 
den, mit 36 Bataillonen, 30 Schwadronen und 176 Geschützen unter- 
nommenen Angriff mit 30 Bataillonen, 8‘/j Schwadronen und 62 Ge- 
schützen (dazu noch das freiwillige Kavallerie- Regiment und ver- 
schiedene Haufen Tscherkessen) zurück. — 

Durch das Eintreffen Osman Paschas in Plewna batte die Idee 
der Bildung einer West-Armee Gestaltung erhalten; an sein Corps als 
Kern konnten sich alle nach dieser Richtung verfügbaren Truppen 
ansch Helsen. 

Wie die türkischen Truppen, — sie waren von vornherein 
schwächer an Zahl als die des Gegners und die späteren beider- 
seitigen Verstärkungen änderten das numerische Verhältnis noch 
bedeutend mehr zu Gunsten des Letzteren; — dann in Plewna fest- 
gehalten wurden und eben nur als Besatzung der dortigen Stellung, 
nicht aber als bewegungsföhige Feldarmee gegen den Vormarsch des 
Feindes wirkten, ist bekannt. Die Verhältnisse zwangen Osman 
Pascha wider seinen Willen, sich in Plewna bis auf das Aufoerste 
zu halten. Seine eigene Ansicht gelangte durch die Besitznahme 
von Lofdsche zum Ausdruck. 

Das einen mächtigen StraTscnknotcu bildende Lofdsche war seit 
dem 19. Juli durch eine aus 2 Sotnien des Donscheu Kosaken- 
Regimentes Nr. 30, einer Abteilung der kaukasischen Kosaken- 
Brigade, einer Schwadron Gardekosaken und 2 Geschützen bestehende 
russische Truppeu-Abteilung unter Oberst Scherebkoff besetzt. Die- 
selbe war von dem Armee-Oberkommando zum Zwecke der Auf- 
klärung über die Verhältnisse in dieser Richtung vorgeschoben 
worden, da sieh vorSelwi, wohin schon früher Gurko zum Schutze 
der rechten h'lanke seines Vormarsches gegen den Baikau die eine 
Sotnie des Douschen Kosaken-Regimentes entsandt hatte, Haufen 
von Tscherkessen und Baschibosuks gezeigt hatten. 

Obschon Lofdsche im Besitze des Feindes, je nach der Stärke 
der dort befindlichen Truppen, mehr oder weniger, den Rücken und 
die Flanke des Corps in Plewna bedrohte, so wurde es in türkischen 
Händen doch nicht zu einer direkten Rücken- oder Flankendeckung 
für die dortige Stellung; es konnte nicht etwa wie ein zu ihr ge- 
höriges vorgeschobenes Werk betrachtet werden, weil es von ihr 
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einen starken Tagemarsch entfernt lag, wodurch es zweifelhaft und 
von den gerade obwaltenden Verhältnissen abhängig wurde, ob es 
bei einem Angriffe des Feindes rechtzeitig von Plewna her würde 
unterstützt werden können. Die Bedeutung von Lofdsche gipfelte 
für Osman Pascha in seiner für das Ergreifen der Offensive — in 
Verbindung mit der Ost-Armee — gegen die Verbindungslinie des 
Feindes über Tirnowa, günstigen Lage. Dieselbe gestattete über- 
haupt, den im Süden des Balkan befindlichen Streitkräften ver- 
mittelst der zahlreichen hier zusammentreffenden Wege die Hand zu 
reichen. Au&erdem bot sich für Osman Pascha unter Umständen, 
bei einem rechtzeitigen Aufgeben der Stellung von Plewna, eine 
andere, welche als solche, in Folge der kürzeren rückwärtigen Ver- 
bindungslinien, viel günstiger als jene lag und dazu eine vorteil- 
haftere Verteilung der türkischen Truppen gestattete, da dieselben 
dann nicht mehr die lange Linie Orchanje- Plewna freizuhalten 
batten, während der Gegner zu einer Teilung seiner Kräfte ge- 
zwungen wurde. 

Deshalb batte Osman Pascha schon bei seinem Eintreffen in 
Plewna beschlossen, Ijofdsche, sobald er dazu Truppen verfügbar 
machen könne, besetzen zu lassen, und beauftragte dann den, am 
24. Juli mit 5 Bataillonen und 2 Batterien von Orchanje in Plewna 
eingetroffenen Generalmajor Rifaat Pascha am nächsten Abend mit 
diesen Bataillonen, welchen er noch ein sechstes beigab, einer 
4pfündigen Batterie und zwei öpfündigen Geschützen, so wie einer 
halben Schwadron Kavallerie — 50 Pferde stark — und einigen 
Hundert Tscherkessen zur Besitznahme von Lofdsche abzurücken. 

Die Stadt Lofdsche mit — vor dem Kriege — ungefähr 
12,000 Einwohnern, davon mehr als */s Mohamedaner, liegt im 
Thale und an beiden Ufern der, hier im Allgemeinen von Süden 
nach Norden tlielsenden, Osma, welche an 20 Meter breit, an vielen 
Stellen, besonders zur Zeit des niedrigsten Wasserstandes leicht zu 
durchwaten ist und über welche in der Stadt eine Brücke führt. 

Die Uferhöhen treten oberhalb der Stadt, hier mit steilen 
Hängen, nahe an den Flufs heran und begleiten ihn an dem rechten 
Ufer auch weiter abwärts; dagegen ist das Terrain am linken Ufer, 
nach Westen, in einer ungleichmäfsigen Breite von mehreren Hundert 
Metern eben, bis an den Fufs einer langgestreckten, von den Türken 
Ak-Buir — d. h. weifse Höhe — genannten Höhe, deren Abhang 
an mehreren Stellen schroff gegen die Ebene abfallt. Unterhalb der 
Stadt teilt sich der Flufs in mehrere Arme, zwischen denen 
.sich Wiesen mit stellenweise sumpfigem Grunde hinziehen. Die das 
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Thal einschliefsenden Berge erheben sich bis zu einer Höhe von 
2 — 300 Meter Ober dasfelbe, und Weinpflauzuugen bedecken auf 
allen günstigen Stellen ihre Hänge, Gärten und Felder die Ebene. 

Die Stadt ist nach der bekannten türkischen Art gebaut und 
dehnt sich in der Länge von mehr als einem Kilometer den Flufs 
entlang aus. — 

Scherebkoff lagerte seit dem 19. .luli an der Ak-Bair-Höhe. 

Rifaat Pascha marschierte am Abend des 25. von Plewna auf 
der Chaussee ab und gelangte am 20. bei Tagesanbruch an eine, 
nur wenige Kilometer von Lofdsche entfernte Stelle, welche eine 
Übersicht bis zur Stellung des Feindes gestattete. Da die Stärke 
des Ijctzteren nicht genau bekannt und auch jetzt nicht zu er- 
kennen war, entwickelte er 2 Bataillone nach vorwärts und liefs 
seine Artillerie das Feuer beginnen, welches die beiden Geschütze 
der Rns.sen nur kurze Zeit und Tiiatt erwiderten. Scherebkoff 
konnte, da er die Überzeugung von der Übermacht des Gegners 
gewonnen hatte, eben nur daran denken, seinen Rückzug zu bewerk- 
stelligen, was ihm auch mit seinen frischen Truppen leicht gelang. 
Er ging über die Osuia und auf der Strafee nach Selvi zurück, 
ohne von den ermüdeten türkischen Truppen verfolgt zu werden. 

Rifaat traf sofort nach seiner .\ukunft Anordnungen für die 
Anlage vor Verteidigungseinrichtungen auf der Ak-Bair Höbe und 
verschaffte sich am nächsten Tage genau Kenntnis von dem Terrain 
auf dem rechten Osma-Ufer. Auf diesem geht die Chau.ssee nach 
Selvi, aus der Stadt östlich aufsteigend, über die das Flufsthal be- 
gleitende Höhenreihe (die Türken neunen den nördlich der Chau.ssee 
gelegenen Teil derselben Tschiros- Baghler-Tepeler, d. h. Tschiros- 
Weinbergshögel und den südlichen, höheren und bedeutend steileren, 
von den Russen »Roter Berg« genannten, Siratisch-Höhe) und von 
deren jenseitigem Fufse wieder aufwärts, teilweise in einem tiefen 
Einschnitte und durch lichtes Gehölz, bis zu einer ungefähr 3 kin 
von der Stidt entfernten Quelle. Dieser liegt westlich eine Höhen- 
reihe vor, welche stellenweise die obenerwähnte beherrscht und zwar 
nördlich der Chaussee die Dra.schat- und südlich derselben die Sary- 
Kaja- (d. h. die »gelben Felsen-«) Höhen. 

Rifaat gewann bald die Überzeugung, dafs er zu schwach sei, 
um das rechte Ufer nachdrücklich verteidigen zu können; eine Auf- 
stellung auf deni.selben hatte die Osraa im Rücken und war um so 
gefährdeter, als die ganze Stellung von Lofdsche leicht in der Flanke 
anzngreifen und zu timgehen war. Doch durfte er das rechte Ufer 
auch nicht ohne Weiteres aufgeben. Er beschlofs daher, da die 
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Sary-Kaja-Draschat- Höhen zu entfernt lagen, um in die Verteidigungs- 
stellnng hineingezogen werden zn können, die Siratisch-Bnghler- 
Höhen durch Infanterie besetzen und diese Stellung durch Anlage 
von Schützengrähen verstärken zu lassen, in der berechtigten Vor- 
aussetzung, dafs die Verteidigung hier doch den Angreifer eine 
gewisse Zeit aufhalten würde, vielleicht so lange, bis das Herannahen 
von Hülfe ans Plewna andere Dispositionen ermöglichte. 

Die Infanterie Rifaats bestand ans G Landwehr-Bataillonen und 
zwar den Bataillonen Samsum, Eregli, Sinope, Begpasar 1. und An- 
gora, Assy-Josgat 3. Aufgebotes mit einer Totalstärke von 3704 
Köpfen,*) Offiziere inbegriffen. 

Er sandte ein Bataillon auf das rechte Ufer, welches sofort zur 
Anlage von Schützengräben in der bezeichneteu Stellung — auf 
den Siratisch-Baghler-Höhen — schritt und sich dann in derselben 
durch Ban von Schutzdächern gegen die Witterung bequem ein- 
richtete. 

Auf dem linken Ufer liefs er auf dem Abhange der Ak-Bair- 
Höhe mehrere Reihen von Schützengräben übereinander herstelleii 
und anf ihrem ziemlich ebenen Kamme eine geschlossene Schanze 
bauen, die dann nach und nach vergröfsert wurde. Nach vollendetem 
Aushane hatte sie die Form eines Parallelogrammes, dessen lange, 
der Richtung des Kammes gleichlaufenden Seiten ungefähr 150, die 
kurzen ungefähr 50 Meter lang waren. Sie war im Innern mit 
Traversen versehen und hesals drei, durch Traversen geschlossene 
Eingänge. In einiger Entfernung nördlich von der Schanze wurde 
ein Geschützemplacement und Schützengräben zur Bestreichung des 
von der Plewna-Chaussee durchschnittenen Vorterrains angelegt. 
Auf einer Kuppe der, südlich von der Stadt nahe an die Osma 

•) Die türkische Heeresorganisation sieht für jeden Bataillonsbezirk nur je 
ein Bataillon 1. und 2. Aufgebotes der Landwehr vor; doch wurden wthrend des 
letzten Krieges aus überzähligen Mannschaften dieser beiden Aufgebote, deren 
Bataillone vielfach — weU von den zugehörigen Mannschaften die in entfernteren 
Gegenden des Reiches ihren Beschäftigungen Nachgehenden der Einberufungsordre 
nicht rechtzeitig Folge leisten konnten — nicht in der vorgeschriebenen Stärke 
ausgerfickt waren, auch viele 8. Bataillone gebildet. — 

Häufig wird bei Vergleichen der Streitkräfte auf beiden Seiten während des 
letzten Krieges nnr die Zahl der Bataillone zu Grunde gelegt ; hierbei ist jedoch 
immer in Rechnung zn stellen, dafs ein russisches vollzähliges Bataillon um 
25 Prozent stärker ist als ein türkisches und dafs Letzteres ira Kriege durch Ab- 
gabe an alle notwendig werdenden Feldeinrichtungen, für welche im Frieden auch 
keine Cadres vorhanden sind, noch bedeutend in seiner Streiterzahl geschwächt 
wird. — 
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herantretenden sehr steilen, felsigen Isliwik-Höhe, an derem Pulse 
sich die Stra&e nach Trojan hinzieht, wurde ein 4pfiindige$ Ge- 
schütz, welches auch das jenseits des Flusses gelegene Terrain unter 
Fener nehmen konnte, aufgestellt und zu seiner unmittelbaren Be- 
deckung eine Compagnie eines Bataillons bestimmt, dessen übrige 
Compagnien, weiter rückwärts, gegen Westen, zur Beobachtung der 
aus dieser Richtung kommenden Strafsen Stellung nahmen. — 

Das russische Armee- Oberkommando, in der Besatzung von 
Lofdsche eine Bedrohung der Flanke seiner Haupt-Verbindungslinie 
zum Balkan erblickend, Ireschlofs, diese durch ein in die Gegend von 
Selwi vorgeschobene stärkere Zwischen-Abteilung zu sichern. Die- 
selbe wurde aus dem Infanterie- Regiment Nr. 64 (Kasan) einem 
Bataillone des Regimentes Nr. 118 (Schnja), der kaukasischen 
Ko.saken-Brigade, 2 Sotnien des Donschen Kosaken - Regimentes 
Nr. 30, einer Feld- und einer reitenden Batterie zusammengesetzt 
und unter den Befehl des General Skobeleff gestellt; sie hatte am 
1. August bei Selwi, die Kosaken- Brigade vorwärts bei Kakrina — 
12 km von Lofdsche — Stellung genommen. Zur Aufrechthaltung 
der Verbindung mit derselben entsandte General Sotoff von Plewnu 
das 4. Dragoner-Regiment nach Karahassan an der Osma. 

Die Defensivteudenz, welche der Aufgabe SkobelefiTs zu Grunde 
lag, durfte ihn nicht abhalten, sich über die Stellung des Feindes 
und seine Slreitkräfte möglichst genau Kenntnis zu verschaffen. Er 
rekognoszierte deshalb täglich mit seiner Kavallerie gegen Lofdsche, 
aber, wie es scheint, ohne genügenden Erfolg, da er sich zu einer 
gewaltsamen Rekoguoszienmg mit seiner ganzen Abteilung ent- 
schlofs. Zur Durchführung derselben traf er mit seiner Infanterie 
und 12 Geschützen am Abend des 5. August bei der obenerwähnten 
Quelle ein. Die Kosaken-Brigade hatte er mit 2 reitenden Geschützen 
auf das linke Ufer der Osma gegen die linke Flanke des Feindes 
geschickt. Die beiden Sotnien des Donschen Kosaken-Regiments 
waren schon von Selwi zur Sicherung in der Richtung von Trojan 
seitlich vorgeschoben worden. 

Am Morgen des 6. licfs er seine Geschütze auf den Höhen 
neben der Chaussee auffahren und das Feuer gegen die Stellung der 
Türken eröffnen. Diese erwiderten dasfelbe, ohne dafs die beider- 
seitige Artillerie im Allgemeinen eine grofse Wirkung äufserte. Die 
türkischen Geschütze — alter Krupp'scher Konstruktion — von der 
Ak-Bair-Höbe feuerten auf zu grofse Entfernungen, so dafs die 
Geschosse bei den bedeutenden Einfallwinkeln tief in den weichen 
Boden eiudrangen und nur sehr geringe Sprengwirkung zeigten. 
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Dagegen wurde das Geschütz von der Isliwik-Höhe, besonders der 
feindlichen Artillerie, sehr lästig. 

Darauf schickte SkobelefiF auch Infanterie vor, deren Schützen- 
linien bis an den Fufs der vom Feinde besetzten Höhen — die 
Besatzung derselben war von Riiaat am Morgen durch 4 Compagnien 
verstärkt worden — gelangten und die Vorwärtsbewegung noch weiter 
fortsetzten; das entsprach nicht der Absicht Skobeleff’s; er ritt 
persönlich im heftigsten Feuer vor, zog die zu weit vorgegangenen 
Truppen zurück, gegen 2 Uhr Nachmittags, marschierte dann in 
der Richtung von Selwi ab und lagerte am Abende einige Kilometer 
jenseits der Quelle. 

Auf dem rechten Flügel war die Kosaken-Brigade mit ihre 
beiden Geschützen gegen die linke Flanke der türkischen Stellung 
auf dem jenseitigen Ufer vorgegangen; wie weit ist nicht bekannt 
geworden, doch sollen die vordersten türkischen Truppen bei ihrem 
Erscheinen einen fluchtartigen Rückzug augetreten haben. Von 
türkischer Seite behauptet man, dafs zwei auf der Höbe außerhalb 
der Schanze anfgefahrene türkische Geschütze bald die russischen, 
welche auf gröfserer Entfernung zu feuern begonnen hatten, zum 
Schweigen brachten, worauf Rifaat Pascha 2 Bataillone gegen die, 
zum Teil abgesessen entwickelte, feindliche Kavallerie vorrücken 
lie& und sie dadurch zum Rückzuge zwang. Jedenfalls war die 
Kavallerie, bei welcher sich auch das von Karahassan herangezogene 
4. Dragoner-Regiment befunden haben dürfte, zurückgegangen, denn 
der Generalmajor Etnin Pascha, welcheu Osmau Pascha, auf den 
gehörten Kanonendonner hin, mit 5 Bataillonen und einer Batterie 
zur Unterstützung Rifaat's abgeschickt hatte, traf nach einem Gewalt- 
marsche am Abende desfelben Tages bei diesem ein, ohne vom 
Feinde belästigt worden zu sein. Bei seinem Rückmärsche nach 
Plewna am nächsten Tage hatte er jedoch einige Schwadronen 
feindlicher Kavallerie, die er in der Nähe der Chanssee antraf, 
zurOckzutreiben. — 

Der bekannte Kriegskorrespondent der »Daily News«, Herr 
Forbes, dessen Angaben meist für vertrauenswürdig gehalten wurden, 
berichtete seiner Zeit in seiner gewohnten, fesselnden Weise über 
die Vorgänge bei dieser Rekognoszierung. Wie weit er die Ver- 
hältnisse der Wirklichkeit entsprechend auffafste, geht daraus her- 
vor, dafs er die Besatzung der »stark verschanzten« türkischen 
Stellung auf 15 — 20,000 Mann schätzte und in ihr selbst 12 Ge- 
schütze, aufserdem aber noch eine bedeutende Zahl in der Re- 
serve entdeckte. 

j4hrMeb*r ffir dl« D«aUcb« Amt« oad M«ria«. Bd. LVII., 9. 
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Man ist geneigt, diese Rekognoszierung für die vollständigste 
und am Besten durchgeführte seit Beginn des Krieges zu halten, 
was an und für sich nicht viel sagen will. Skobeletf soll dabei 
einen wunderbaren Scharfblick und Kühnheit, mit Mälsigung ver- 
bunden, gezeigt und seinen Zweck vollständig erreicht haben. Das 
Letztere hat er selbst wohl kaum geglaubt. 

Auffallend ist bei derselben das, ganz gegen die russische 
Disziplin, Schulung und den Gebrauch verstofsende, Loslassen oder 
Durchgehen eines Teiles der Infanterie gegen den Feind, scheinbar 
ohne höheren Befehl, was wohl nur dadurch erklärt werden kann, 
dafs die Truppen von Skobeleft's Geist und Temperament beeinflufst 
waren — wenn er nicht etwa selbst von vornherein mehr, als nur 
eine Rekognoszierung anszuführen, im Sinne hatte. 

Ob Skobeleff über den Anmarsch der Kolonne Emin Pascha an 
diesem Tuge eine Meldung erhalten batte, ist nicht bekannt. Die 
Nachricht von ihrem Abmärsche aus Lofdsche am 7. scheint aber 
in ihm die Idee, dafs Emin Pascha ihn zu umgehen beabsichtige, 
erweckt und ihn bewogen zu haben, mit seinen Truppen die Selvier 
Chaussee zu verlassen und sich näher an den linken Flügel der 
Armee von Plewna heranzuziehen. Er nahm an diesem Tage mit 
denselben Stellung bei Umnrkeni an der Osma und marschierte 
von dort erst nach einigen Tagen wieder nach Selvi ab. 

Rifaat Pascha ist von der Kritik der Vorwurf gemacht worden, 
dafs er versäumt hal>e, der, sich zurückziehenden, feindlichen In- 
fanterie energisch auf den Leib zu gehen, jedoch wohl nur in Folge 
mangelnder Kenntnis der Verhältnisse. Er hatte auf dem rechten 
Osma- Ufer gewissermafsen eine Vorpostenstellung, aber nur für 
eine örtliche Defensive, zu deren Unterstützung aus der Haiipt- 
stellung er, bei der geringen Stärke seiner 'l'ruppen, keine gröfseren 
Sontiens verfügbar halten konnte. Die Stärke der an der Chaussee 
von Selvi gegen dieselbe entwickelten Truppen des Gegners mufste 
er ungefähr der Gesamtstärke seiner eigenen Truppen -Abteilung 
gleich schätzen; dabei war gleichzeitig die linke Flanke seiner Haupt- 
stelluug durch eine auch zum Fulsgefechte befähigte, zahlreiche 
Kavallerie bedroht. Bei dieser Sachlage wäre die Verfolgung der, 
unter günstigen Terraiuverhältnissen sich auf die eigene Stellung 
zurückzieheuden, feindlichen Infanterie ein gewagtes und ungerecht- 
fertigtes Unternehmen gewesen, welches, besonders bei einem etwaigen 
Wiedervorgehen des Gegners, die gröfsten Gefahren in sich barg. 

Mitte August trafen von Orchanje 2 Landwehr - Bataillone, 
PLsreu 2. und Begpasar 3. Aufgebotes, in der Stärke von 1386 Köpfen, 
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zur Verstärkung der Besatzung in Lofdscbe ein, welche also von 
Jetzt ab ans 8 Bataillonen Infanterie, in der Gesamtstärke von 
5090 Köpfen, 50 Kavalleristen und 8 Geschützen bestand. Die 
Tscherkessen hatte Rifaat bald nach seiner Ankunft weggeschickt. 
Von der Kopfzahl der Infanterie gehörten 480 Mann, GO von jedem 
Bataillon, nicht zu dem Kombattantenstande; dieselben waren als 
Trainsoldaten mit der Fortbringung von Munition, Lebensmitteln 
und Gepäck auf etatsmäfsigen Fackpferden betraut. Fünf von den 
Bataillonen waren mit Martini-Peabody und die übrigen drei, Sinope 
Samsun und Eregli, mit sogenannten Snider-Gewehreii — umge- 
änderten Vorderladern mit Dosenverschlufs — bewaffnet. — 

Bis zu Ende des Monats beschränkte sich die Thätigkeit der 
Gegner auf fast täglich unteniommene Rekognoszierungen. Auf 
diese sind auch die Gerüchte vou einer Offen.sivbewegung zurück- 
zuführen, welche Rifaat am 20. und 21. August gegen Selvi unter- 
nommen haben soll, und die man mit dem gleichzeitigen Angriffe 
Sulejman Paschas am 8chipka-Pa,sse und dem Vorgehen Mehmed 
Aly’s am Lom in Verbindung brachte. — 

Mittlerweile war in dem russischen Hauptquartiere der Ent- 
schlnfs zur Reife gediehen, die angelangtcn und in der nächsten 
Zeit zu erwartenden Verstärkungen haupt-sächlich zur Einnahme von 
Plewna zu verwenden. Aus ihm war daun auch folgerichtig die 
Idee eines nunmehrigen Überganges in die Offensive gegen Lofdscbe 
herzuleiten, da dieses genommen werden mufste, um direkt gegen 
die Südfront von Plewna operieren zn können und durch ein ge- 
sichertes Vorgehen auch von Osten gegen die Linie Plewna- Sofia 
dessen vollständige Abschliefsung zu ermöglichen. Zu deren Durch- 
führung wurde die 2. Infanterie-Division mit ihren 6 Batterien, die 
2. Brigade der 3. Division mit 3 Batterien, die 3. Schützen-Brigade 
— welche sämtlich erst in der zweiten Hälfte des Monats auf dem 
Kriegsschauplätze eingetroffen waren — sowie die Truppen-Abteilung 
SkobelefiTs und eine kombinierte Schwadron vou der Stabswache des 
Höchstkoromandierenden, dazu noch 4 in Nikopoli erbeutete Krupp’- 
sche 15 cm Geschütze bestimmt. Den Oberbefehl über diese Truppen, 
welche — in der Stärke vou 26 Bataillonen, 14 Sotnieu, einer 
Schwadron und 90 Geschützen — am 30. August in der Nähe von 
Selvi vereinigt waren, erhielt der Generallieutenant Fürst Imeretinski, 
Commandeur der 2. Division. 

Derselbe empfing am 31. August aus dem Hiiuptquartiere den 
Befehl zum Angriffe vou Lofdscbe und schickte am 1. September 
Skobeleff mit seiner Truppen- ,\bteilung als Avantgarde vor. Dieser 

18 * 
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erhielt den Auftrag, mit seiner Infanterie und der zugehörigeu 
Batterie die der mehrmals erwähnten Quelle vorliegenden flöhen 
zu besetzen und an den günstigsten Stellen Batterien zu bauen und 
Schützengräben anzulegeu. Die Kosaken-Brigade wurde mit der 
reitenden Batterie über Juglaf an der Osma, — 12 km unterhalb 
Lofdsche — auf deren jenseitigem Ufer, an der rechten Flanke 
vorgeschoben, um gegen die Strafse Plewna- Lofdsche, auf welcher 
türkische Verstärkungen eintreffen konnten, zu sichern und nach 
Möglichkeit auf die RUckzugsliuie des Feindes zu wirken. Die 
beiden Sotnien des Donschen Kosaken- Regiments hatten in der 
linken Flanke gegen das Osma-Thal von Lofdsche aufwärts zu 
beobachten. 

SkobelefF traf um 2 Uhr Nachmittags bei der Quelle ein und 
liefs, als er feindliche Vorposten auf der Sary-Kaja-Höhen bemerkte, 
gegen diese ein Bataillon des 64. Regiments, unterstützt durch das 
Feuer von zwei Geschützen, Vorgehen, wodurch die Türken veranlafst 
wurden, sich zurückzuzieheu. Er besetzte nun die vorliegende Höhen- 
reihe und .schritt sofort zur Anlage von Schützengräben und zum 
Bau von Batterien. Diese Arbeit wurde die ganze Nacht hindurch 
fortgesetzt, so dafs noch vor Tage.sanbruch am 2. Batterien für 
24 Geschütze auf den Draschat-Höhen vollendet waren, und er die, 
bei seinen Truppen befindlichen 8 Geschütze dort aufstellen konnte. 
Dieselben eröffueten sogleich das Feuer gegen ein starkes Werk, 
welches der Feind auf einem Ausläufer der Sary-Kaja-Höhen an- 
gelegt hatte und zwangen die Besatzung zum Rückzuge, worauf 
dasfelbe durch Teile des 64. Regiments besetzt wurde. — In Wirk- 
lichkeit bestand dieses Werk nur aus Schützengräben, welche eiue, 
von Rifaat dorthin seit einiger Zeit von der Siratisch-Stellnng vor- 
geschobene Compagnie angelegt hatte. — Die Geschütze setzten das 
Feuer den ganzen Tag gegen die Stellung des Gegners fort. 

Von den übrigen Truppen Imeretinskis trafen im Laufe des 
2. zuerst die 2. Brigade der 2. Division — die Regimenter Nr. 7 
(Reval) und Nr. 8 (Estland) — darauf die 2. Brigade der 3. Division 
— Regimenter Nr. 11 (Fskoff) und Nr. 12 (Welikolutzk) — uuJ 
zuletzt die 1. der 2. Division — die preufsische, Regimenter Nr. .5 
(Kaluga) und Nr. 6 (Libau) — hinter der Stellung SkohelelTs ein. 
Dieselben wurden in der Nacht vom 2. zum 3. mit der Vollendung 
der Anlage von Schützengräben und mit dem Baue von Batterien 
für 32 Geschütze, die in dieselben noch vor Tagesanbruch eingeführt 
wurden, beschäftigt. 

Generalmajor Dobruwolski, Commaudeur der Schützen-Brigade 
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welche den rechten Flügel der Aufstellnng gegen Lofdsche bilden 
sollte, kam mit dieser und der kombinierten Schwadron der Stabs- 
wache am Abend des 2. in Pressika, ungefähr 4 km nordöstlich von 
Lofdsche, an, richtete sich in der Nacht auf den vorliegenden Höhen 
ein und brachte die ihm zugeteilte Feldbatterie, so wie die vier 
15 cm Geschütze in Stellung. 

Für den 3. ordnet Imeretinski an, dafs sämtliche Geschütze 
aus den Batterien mit Tagesanbruch das Feuer zur Erschütterung 
der gegnerischen Stellung zu beginnen haben. General Skobeleff 
greift um 2 Uhr Nachmittags vom linken Flügel die Siratisch-Höhe 
an und nimmt sie. Generalmajor Dobrowolski geht vom rechten 
Flügel gegen die B.ighler-Hölien vor, sowie SkobelefTs Angriff 
gelungen ist. Die 2. Division und die 1. Brigade der 3. bleiben 
zur Verfügung. — 

In der türkischen Stellung auf dem rechten Osina-Ufer waren, 
auf Grund der über den Vormarsch des Feindes eingetroffenen 
Meldungen, die Siratisch-Höhe durch das- ganze Bataillon Angora 
und die Baghler-Höhen durch 6 Compagnien des Bataillons Sinope 
besetzt worden. 

Am andern Ufer des Flusses wurde am 2. auf der Isliwik-Höhe, 
seitlich hinter dem 4 pfündigen Geschütze, auf einer etwas höher 
gelegenen Kuppe ein 6 pfündiges Geschütz in Stellung gebracht. 
\Vestlich von der Höhe war, wie weiter oben erwähnt, ein Bataillon 
— Begpasar 1. Aufgebotes - anfgestellt. Eine Compagnie Pisren 
hatte die gegen die Plewna-Chaussee vorgeschobenen Schützengräben, 
das Bataillon Samsun, ein Halbbataillon Eregli und 2 Compagnien 
Sinope die Schützengräben am Abhange der Ak-Bair-Höhe besetzt. 
Die Bataillone As-sy- Josgat, Begpasar 3. Aufgebotes, 7 Compagnien 
Pi.^ren und ein Halbhabiillon Eregli befanden sich in und hinter 
der Schanze, die Geschütze in ihr anf den Geschützbänken. 

Bifaat hatte .schon vor einigen Tagen durch von seinen Pa- 
trouillen eingebrachte Gefangene Nachrichteu über die Ansammlung 
von Truppen in gröfserer Zahl bei Sclvi erhalten und diese Ge- 
fangenen nach Plewna geschickt, dorthin auch am 1. über das 
Erscheinen des Feindes und am 2. weitere Meldung erstattet. — 

-\m 3. gegen S'/a Uhr Morgens begannen alle Geschütze aus 
dim ru.s.sischen Batterien ein heftiges Feuer gegen die Stellung des 
Feindes, welches bis zu dem allgemeinen Angriffe der Infanterie 
fortgesetzt wurde. Die türkischen Geschütze erwiderten es, doch 
stellten es die aus der Schanze, wegen seiner Nutzlosigkeit in Folge 
der grofsen Entfernung, bald ein. Die beiden Geschütze auf der 
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Isliwik-Höhe — welche dem Feinde schon am Tage vorher grolsen 
Schaden zugefügt hatten — feuerten dagegen unausgesetzt und mit 
grofsem Erfolge. Nach russischen Berichten gelang es der zahlreichen 
eigenen Artillerie, trotz aller Anstrengungen, nicht, einige Batterien 
des Feindes — d. h. jene beiden Geschütze — zum Schweigen zu 
bringen. 

Dobrowolski scheint für die Bataillone seiner Brigade keine 
günstige Stellung gefunden zu haben, denn sie erlitten gleich am 
Morgen durch das Gewehrfeuer aus den türkischen Schützengräben 
binnen kurzer Zeit grofse Verluste. Da er befürchten mnfste, bei 
längerem Stillstehen dieselben noch bedeutend anwachsen zu sehen, 
so entschlofs er sich um 8 Uhr zum sofortigen Angriffe, entgegen 
der Anordnung Imeretinskis, damit bis zur Einnahme der Siratbch- 
Höhe durch Skobeleff zu warten, ging mit seiner Brigade und 
einer abgesessenen Halbschwadron der Stabswache vor und gelangte 
bis um 11 Uhr in den Besitz der nördlichsten der Baghler-Höhen, 
auf welcher er stehen blieb. 

Zur festgesetzten Zeit, von 2 Uhr Nachmittags an, wurde dann 
der Angriff weiter durchgeführt. Skobeleff stürmt mit seinen 4 Ba- 
taillonen die Siratisch-Höhe; in dem Zwischenräume zwischen ihm 
nnd Dobrowolski geht der Generalmajor Ra.sgildjeff mit seiner, aus 
der Reserve hervorgezogenen Brigade — der 1. zweiter Division — 
gegen diejenigen nördlich der Chanssee gelegenen Baghler-Höhen, 
welche noch im Besitze der Türken geblieben waren, vor nnd nimmt 
sie. Das Bataillon Pisren — 7 Compagnien — unterdessen von 
Rifaat zur Unterstützung für die Besatzung der Stellung auf dem 
rechten Ufer abgesaudt, gelangt nicht mehr in die vordere Linie; 
die grofsen Verluste, darunter die Hälfte seiner Offiziere, welche ihm 
durch Kreuzfeuer des Gegners zngefügt, werden, zwingen es zur 
Rückkehr in die jenseitige Stellung. Kurze Zeit darauf, um 3 Uhr, 
sind sämtliche Höhen auf dem rechten Ufer in russischen Händen. 
Die Besatzungs-Compagnien der Baghler-Höhen sind aus ihrer 
Stellung direkt über den Mufs znrückgegangen. Das Bataillon 
Angora, welches mehr als die Hälfte seiner Kombattanten verloren 
hat, zieht sich kämpfend durch die Stadt und dann seitlich anf das 
Bataillon Begpasar zurück. Zwei Bataillone des 64. Regimentes 
verfolgen es bis an die jenseitige Umfassung der Stadt, welche sie 
besetzen. Das 1. Bataillon dieses Regiments bleibt vorläufig anf 
der Siratisch-Höhe zurück, auf welcher Skobeleff zwei, bisher in der 
Reserve zur Verfügung gehaltene Batterien auffahren läfst, die 
sogleich ein heftiges Feuer gegen die jenseitige Stellung der Türken 
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eröffnen; ihnen schlietsen sich bald zwei andere, aus der rück- 
wärtigen Aufstellung hervorgezogene und auf einer Art Terasse, 
neben dem Siratisch-Brunnen, nördlich der Chaussee aufgefahrene 
Batterien an. — 

Den beiden Bataillonen 64. Regiments wurden die Regimenter 
Nr. 11, Nr. 8 und Nr. 7, sowie das Bataillon des 118. nnd später 
noch das 1. Bataillon des 64. Regiments in die Stadt nachgesandt, 
so dafs nun hier 13 Bataillone versammelt waren, welche zum 
Angriffe gegen die längere südliche Front der verschanzten Stellung 
des Gegners bestimmt wurden. 

Als rechter Flügel wurde die Brigade Rasgildjeff zum, von 
Norden umfassenden, Angriffe gegen die schmälere östliche Front 
— flügelweise, das 5. Regiment rechts, aufgestellt — in Bereitschaft 
gehalten. — 

Das 5. Regiment begann um 5 Uhr auf dem äufsersten rechten 
Flügel die Angriffsbewegnng, indem es nach nnd nach einige Com- 
pagnien, in kleineren Trupps, über eine Insel des Flnsses hinüber, 
gegen die Ak-Bair-Höhe vorschob; denselben gelang es, trotz be- 
deutender Verluste, bis an den Fufs des, hier vielfach sehr steil zur 
Ebene abfallenden Abhanges vorzudringen und sich an geschützten, 
im toten Winkel liegenden und nicht durch Flankenfeuer bestrichenen 
Stellen zu sammeln. 

Um 5'/j Uhr liefs auch Skobeleff vom linken Flügel 8 Ba- 
taillone zum -Angriffe Vorgehen, deren Vorwärtsbewegung unter dem 
heftigen Feuer des Feindes einige Male ins Stocken geriet.*) 

Unterdessen war auch die kaukasische Kosaken-Brigade neben 
der Plewna-Chaussee vorgerückt und auf dem rechten Flügel vor- 
gegangeue stärkere Abteilungen des 5. und 6. Regimentes, wie 
auch der Schützen-Brigade hatten schon einige Schützengräben ge 
nommen. 

Der darauf auf der ganzen Linie fortgesetzte Angriff brachte 
dann die Russen nach und nach in den Besitz sämtlicher Schützen- 
gräben und gegen 7 Uhr in den der Schanze selbst. — 

Rifaat hatte nach dem Verluste der Stellung auf dem rechten 
Ufer die Besatzung der in zwei Hauptetagen — die obere in der 
Nähe der Schauze, die untere auf einer Stufe des Abhanges — 
angelegten Schützengräben verstärkt. Seine Geschütze erwiderten 

•) Türkische Offiziere erzählen, dafs, als das Vorwärtsgehen in eine rück- 
gängige Bewegung nmzuschlagen drohte, Skoheleff einige Bataillone halten und 
im heftigsten Feuer Uriffe machen liefs, worauf sie dann geschlossen und ohne zu 
wanken weiter vorgingen. 
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aus der Schanze eine Zeit lang das Feuer der auf der Siratisch- 
Höhe anfgestellten feindlichen Batterien , durch welches zwei seiner 
Mnnitionswagen in die Luft gesprengt wurden; zwei Geschütze 
waren auch vorübergehend aufserhalb der Schanze gegen dis Kosaken- 
Brigade,*) deren Annäherung durch die Compagnie Pisren in den 
vorgeschobenen Schützengräben erschwert wurde, in Thätigkeit ge- 
treten. Da die Geschütze von der hochgelegenen Schanze nur einen 
Teil der Thalebene bestreichen konnten, und Rifaat bei der er- 
drückenden Übermacht des Feindes* auf das Aufserste gefafst sein 
mnfste, schickte er dieselben gegen 4 Uhr zurück und gab ihnen 
ein Halbbataillon Eregli zum Schutze jjjres Abmarsches als Bedeckung 
mit. Dieses Halbbataillon sollte sich dann in einer gewissen Ent- 
fernung zur Aufnahme der Besatzung bei ihrem Abzüge anfstellen. 

Bei der Einnahme der Schützengräben, wie auch der Schanze, 
kam es zu einem heftigen Handgemenge; die Türken zogen sich ans 
jenen kämpfend um diese herum zurück, teilweise in sie hinein. Der 
erste Versuch der Russen, die Schanze selbst zu nehmen, milslang; 
sie wurden, nachdem sie schon die Brustwehr erstiegen hatten, von 
den Türken mit dem Bajonette in den Graben zurückgeworfen, 
worauf eine kurze Pause entstand, der dann die Erstürmung folgte. 

Rifaat blieb in der Schanze bis der Feind in dieselbe eindrang. 
Ungefähr 200 Mann von der Besatzung gelang es nicht mehr, die- 
selbe zu verlassen; sie wurden nach einem verzweifelten Widerstande 
niedergemacht. Der Abzug der Übrigen konnte kein regelmälsiger 
sein; sic gingen in zwei grofsen Haufen zurück, deren einer ge- 
schlossen den schützenden Wald auf den rückwärtigen Höhen er- 
reichte. Der Andere hatte sich auf dem Rückzuge in Trupps auf- 
gelöst, von denen mehrere durch die verfolgenden Kosaken uiedtr- 
gehauen wurden. 

Mit den Trümmern der Bataillone, welche die Besatzung der 
Schanzeuhöhe gebildet hatten, marschierte dann Rifaat auf einem 
nordwestlichen Wege, auf welchem er noch in der Nacht die vor- 
ansgeschickten Geschütze und den Train antraf, weiter und kam 
am 5. — ohne den Widflufs überschritten zu haben, er war also 
wohl den Tschernjalka-Bach entlang marschiert — in Plewna an, wo 
noch mehrere Tage hindurch kleinere Trupps und einzelne Ver- 
sprengte zu ihren Bataillonen stiefsen. — 



*) Um den Feind zu tfiuxchen hatte Rifaat auch einige Hundert Mann des 
Train auf Fackpfcrde gesetzt und dieselben, mit den Eavalleriaten vermischt, 
in ncrhalb der Stellung einige Bewegungen ansführen lassen. — 
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Die beiilen auf der Isliwik-Höhe aufgestellten türkischen Ge- 
schütze hatten das Feuer noch gegen die aus der Stadt vorrückenden 
feindlichen AngrifiFskolonneu fortgesetzt und stellten es erst nach 
6 Uhr, als ihre Stellung geßhrdet erscheinen mufste, ein. Der 
Conimandeur der Artillerie zog sie noch gerade rechtzeitig znrück, 
denn auf dem Marsche zu dem Aufstellungsorte des Bataillon Beg- 
pasar (1. Aufgebotes), wo sich auch das Bataillon Angora befand, 
konnte er sich überzeugen, dafs mittlerweile die Isliwik-Höhe von 
feindlicher Infanterie, welche 'sich unbemerkt den Fufs der Berge 
entlang genähert halte, besetzt worden war. Von hier marschierten 
die beiden Bataillone, denen sich noch das Halbbataillon Eregli 
angeschlossen hatte, mit den Geschützen auf der Sofia-Strafse ab 
Feindliche Kavallerie folgte ihnen eine Zeit lang, aber ohne an- 
zngreifen, was überhaupt in der Nacht und bei dem unwegsamen 
Wald- und Gebirgs-Terrain sehr schwierig gewesen wäre. Die 
Kolonne erreichte am nächsten Morgen Iswor und traf am 7. in 
Plewna ein.*) — 

Die Russen gaben ihren Verlust bei der Einnahme von 
Lofdsche auf 1516 Köpfe — Tote und Verwundete — Offiziere 
inbegriffen, an. 

Über die türkischen Verluste berichtet Fürst Imeretinski, dafs 
2200 gefallene Türken in der Stellung selbst von den Russen be- 
graben und an 4000 durch die verfolgende Kavallerie niedergemacht 
worden seien. Wie übertrieben diese Schätzung ist, geht ans den 
weiter oben gemachten Angaben über die Stärke der türkischen 
Truppen hervor. Die 8 Bataillone hatten bei ihrem Eintreffen in 
Lofdsche eine Gesamtstärke von 5090 Köpfen. Davon sind, als 
nicht am Kampfe beteiligt, ein Bataillon Begpasar, ein Halbbataillon 
Eregli und die Soldaten des Trains, 1420 Köpfe, abzuziehen, so dafs 
nur 3570 übrig bleiben. In dieser Ziffer ist jedoch noch jeder 
Abgang durch Detachierte, Gestorbene, Gefallene u. s. w., von dem 
Tage der Ankunft der Bataillone bis zum 3. September, mit in- 
begriffen. 



•) Der Marsch von Iswor nach Plewna hatte ro viel Zeit in Anspruch gc- 
nomuien, weil die Kolonne am 2. Marschtage, als sie in die, vom Tetewen nach 
Plewna führende Strafse einbog, einen grofsen, für Plewna bestimmten Mnnitions- 
transport antraf, dessen Bedeckung der Coramandeur der Kolonne, Mehmed Beg, 
übernahm. Dieser hatte in der Nähe von Gorni-Dubnik sich dort zeigende feind- 
liche Kavallerie zurfickiuwei.«en, wohl Teile der 4. russischen Kavallerie-Division' 
welche nach der Einnahme von I.ofdsche zur .^ufklärnng gegen den Wid vor- 
geschoben worden waren. — 
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Nach türkischen Mitteilunj^cn beziffert sich der Verlust der 
Hesatzung auf die immerhin sehr bedeutende Zahl von 1873 Köpfen 
für die Infanterie, — darunter viele Offiziere — und 7 für die 
Artillerie; also auf ungefähr 60 Prozent der am Kampfe beteiligten 
Infanterie! — 

Die ersten, von Rifaat Pascha über das Erscheinen des Feindes 
von Lofdsche gemachten, Meldungen hatten keinen besondern Grund 
zur Beunruhigung gegeben. Osman Pascha war der Meinung, dafs 
eben nur das Detachement Skobeleff wieder vorgerückt sei, und dazu 
besonders noch mit in Folge der Ausfallsschlacht vom 31. nötig 
gewordenen Anordnungen in Plewna beschäftigt. Die späteren 
Mitteilungen, so wie der am 3. September von Tagesanbruch an 
hörbare, anhaltende Kanonendonner, bewogen ihn aber, Lofdsche 
.sofort Hilfe zu bringen. Welchen Wert er auf de.ssen Besitz legte 
geht darans hervor, dafs er selbst mit 20 Bataillonen, fast der Hälfte 
seiner Infanterie, 3 Batterien und 2 Schwadronen noch am Vor- 
mittage desfelben Tages dorthin aufbrach. 

Nach zweistündigem Marsche auf der Chaussee erschien plötzlich 
eine russische Batterie auf einer östlich derselben gelegenen Höhe 
und begann auf die Kolonne zu feuern, zog sich aber bald seitlich 
zurück, nachdem Osman Pascha eine seiner Batterien gegeu sie in 
Thätigkeit gesetzt hatte, worauf der Marsch fortgesetzt wimde. 
Ungefähr eine Stunde weiter überschreitet die Chaussee einen, durch 
einen Zuflufs des Tschernjalka-Baches gebildeten Thaleinsclmitt, de.ssen 
jenseitigen Rand die Kolonne von dersell)en Batterie und Infanterie 
— oder abgesessenen Kavallerie — l>esetzt fand. Osman Pascha 
liefs dagegen eine Batterie auffahren und Schützen von der Infanterie 
Vorgehen, welche sich eine Zeit laug mit den feindlichen heruni- 
schossen. Da sich jedoch der Feind in einer sehr gün.stigen Stellung 
befand und weder diese zu übersehen, noch die Streitkriifte, welche 
sie besetzt hielten — sie gehörten jedenfalls zum 4. russischen 
Armee-Corps — zu erkennen waren, derselbe auch leicht von nahe- 
liegenden Truppen Unterstützung erhalten konnte, so mnlste Osman 
es vermeiden, sich hier in ein Gefecht einzulassen, welches leicht 
sehr ernst werden konnte und ihm zum wenigsten einen bedeutenden 
Zeitverlust verursacht hätte. Er zog sich deshalb mit seiner Kolonne 
seitlich — nach Westen — von der Chaussee al), marschierte dann, 
parallel mit derselben, in der Richtung gegeu Lofdsche bis zum 
Abend weiter und biwakierte in einer, von dort ungefähr 12 km 
entfernten Lichtung des, hier die Höhen bedeckenden Waldes. — 
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Uifaat mufe in der Nacht in nicht bedeutender Eutfernung von ihm 
westlich vorübermarschiert sein. — 

Am nächsten Vormittage gelangte die, fortgesetzt westlich von 
der Chaussee, auf dem Wasserscheiderücken zwischen Wid und Osma, 
marschierende Kolonne auf die Höhe von Lofdsche in der Entfernung 
von ungefähr einer Stunde von der Stadt, ging noch eine halbe 
Stunde weiter vor und nahm dann Stellung, also wohl in der Nähe 
des Aufstellungsortes des Bataillon Begpasar vom vorigen Tage. An 
zwei, in nicht bedeutender Entfernung davon und von einander, 
nördlich über den Höhenrücken nach Westen führenden Wegen hatte 
Osman Pascha als Sicherheitsraafsregel für die- Kolonne je 2 Ba- 
taillone und 3 Geschütze znrückgelassen. Während des letzten 
Teiles des Marsches hatte man auch eine allgemeine Übersicht über 
die Umgebung von Lofdsche gewonnen und in der Ebene aufgestellte 
Kavallerie bemerkt, gegen deren, im Bogen von der Plewna-Chaussee 
bis zur Osma südlich der Stadt aufgestellte, Vedetten die beiden 
türkischen Schwadronen zum Plänklergefecht entwickelt worden 
waren. 

Ans der Stellung liefs nun Osman Pascha gegen den Feind, der 
nach und nach einige Bataillone Infanterie und zwei Batterien zeigte, 
durch seine Artillerie das Feuer eröffnen, welches, von den russischen 
Geschützen erwidert, eine Zeit lang unterhalten wurde. Dabei zog 
sich die Kavallerie auf beiden Seiten zurück. 

Osman Paseba, welcher an diesem Tage eingehende Mitteilungen 
über den Verlauf des Kampfes am vorhergehenden Tage, wie auch 
über die Stärke von Imeretinskis Corps erhalten hatte, hielt es nicht 
für angezeigt, weiter vorzugehen, erwartete aber, selbst angegriffen 
zu werden. Da das nicht geschah, zog er wieder nach Norden zu 
der Stellung der in dieser Richtung zurUckgelassenen Truppenteile 
ab. Von dort schlug dann die Kolonne einen westlich führenden 
Weg ein, biwakierte, ungefähr 2 Stunden von Lofdsche entfernt, 
ganz unbehelligt vom Feinde, marschierte ebenso am nächsten Tage 
bis an den Wid und traf am 6. wieder in Plewna ein. 

Imeretiuski, welcher, nach gemachter Meldung über die Ein- 
nahme von Lofdsche, aus dem Hauptquartiere den Befehl erhalten 
hatte, unter Zurücklassung einer angemessenen Besatzung dort, mit 
der Masse seines Corps sofort zur Armee nach Plewna abzu- 
marschieren, verfolgte Osman Pascha nicht, in Berücksichtigung 
der äufsersten Erschöpfung seiner Truppen und der Wich- 
tigkeit seines baldigen Eintreffens vor Plewna.*) 

*) H&ttc Osman Pascha erraten können, bis zu welchem Grade die rassischen 
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Ütr wesentliche Grund, welcher Osmaii Pascha verhinderte, 
Rifaat rechtzeitig zu unterstützen ist in dem Umstande zu suchen, 
dafs Imeretinskis Vormarsch so unmittelbar der Ausfallsschlacht vom 
31. folgte. Wäre er aber selbst zur rechten Zeit angelangt oder 
hätte er Lofdsche wiedergewonnen, so würde sich dadurch die 
strategische Lage im Allgemeinen doch nicht zu seinen Gunsten 
verändert haben, denn gegenüber der Anfangs September bedeutend 
angeschwollenen, nahezu 100,000 Mann starken, feindlichen West- 
armee würde er mit seiner etwa 35,000 Mann doch keine Anasicht 
gehabt haben, Plewna und Lofdsche halten oder auch nur, wenn 
er etwa diese Absicht hegte, mit allen Truppen von Plewna nach 
Ijofdsche abzieben und dort sich zur Verteidigung einrichten zu 
können. — 

Auch mit Hilfe der im Obigen enthaltenen Mitteilungen über 
die Verhältnisse anf türkischer Seite ist es nicht möglich, eine ganz 
klare Anschauung über die einzelnen Vorkommnisse bei der Ein- 
nahme von Lofdsche, wie über deren Zusammenhang und Wechsel- 
beziehungen zu gewinnen; doch gestatten sie, auf dem über dieselbe 
geschaffenen Bilde die Farben genauer zu verteilen, und regen zu 
mancherlei Betrachtungen an. 

Bei der gänzlichen ITnkenntnis über die türkischen Verhältnisse 
pries — ganz abgesehen von parteiischen Erzählern, welche kaum 
die Worte für den Ausdruck ihres Lobes finden konnten — auch 
die ruhige Daistellung von Fachleuten die Einnahme von Lofdsche 
als einen aufserordentlicben taktischen Fj-folg. Die russischen 
Waffen hatten sich dabei mit Ruhm bedeckt, die russische Offen- 
sive war wieder zu Ehren gelangt, den Türken in der Defensive,*) 



Truppen in Lofilsche erschöpft waren, so würde er die Gelegenheit, ihnen eine 
Schlappe beizubringen, sicherlich ergriffen haben. Skobeleff soll, als die Meldung 
von Osman Paschas Erscheinen in der Nähe von Lofiiache gemacht wurde, nicht 
vermocht haben, auch nur ein einziges Bataillon geordnet zu sammeln und ihm 
mit, aus Leuten verschiedener Regimenter und Bataillone schleunigst zusammen- 
gesetzten, taktischen Körpern entgegengegangen sein. 

*) Die Ansicht, dafs der türkische Soldat überhaupt nur für die Defensive 
befähigt sei, ist ja eine ziemlich verbreitete, aber doch sehr unberechtigte. Der- 
selbe besitzt ein Mafs militärischer Eigenschaften, wie es wohl nur selten ander- 
weitig angetroffen wird. Er Ist mutig, tapfer, kaltblütig, gehorsam, nüchtern, 
anspruchlos und abgehärtet — dadurch zuin Ertragen der gröfsten Strapazen 
geeignet — dabei gei.stig genügend begabt, findig im Terrain und von Jugend 
auf an den Gebrauch der Waffen gewöhnt. Ein Teil dieser Eigenschaften wurzelt , 
zwar in dem mahomedaniseben Glauben — wie Ähnliches ja auch bei Anders- 
gläubigen der Fall ist — sie können aber jedenfalls nicht auf einen einseitigen 
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hinter Verschanzungen eine gründliche Niederlage beigebracht 
worden! Die Türken raufsten natürlich sehr zahlreich gewesen sein, 
da sich ihr Verlust nach den nissischen Berichten, auf mehrere 
Tausende bezififerte. Die Kosaken allein sollen einige Tausend 
niedergemacht haben, ganze Bataillone sollen sich von ihnen haben 
niedersäbeln lassen — wodurch allerdings nicht der reine Wert des 
einem solchen Feinde gegenüber errungenen Gesamterfolges erhöht, 
aber doch das Selbstbewufstsein der eigenen Truppe gehoben würde. 

Ein einfacher Vergleich der beiderseitigen Streitkräfte führt 
nun zu der Überzeugung, dafe die Einnahme von Lofdsche durch- 
aus nicht als eine aufsergewöhnliche taktische Leistung zu betrachten 
ist, da die russische Infanterie mehr als fünf Mal, ihre Artillerie 
mehr denn zehn Mal so stark als die türkische war und das 
schwache türkische Kavallerie-Detachement im Vergleiche zur rus- 
sischen Kavallerie gar nicht in Betracht kommt. 

Der bedeutenden russischen Übermacht durfte die Lösung der 
Aufgabe, auch ohne Aufwand von viel Geschick, keine besonderen 
Schwierigkeiten bieten. 

Zn ihrer Lösung wurde zuerst das Detachement Skobeleff in 
die Stellung vorgeschickt, welche es schon am 6. August einge- 
nommen hatte, wodurch der Feind zu der Ansicht verleitet werden 
konnte, dafs ihm auch dieses Mal nur dieses gegenüberstehe. 
Dasfelbe richtete sich zur Verteidigung ein und verdeckte die An- 
sammlung des Gros. Die Bewegung der Schützen-Brigade war so 
angeorduet worden, dafs dieselbe am Abend des 2. möglichst un- 
bemerkt eintraf, um den Feind durch ihre, seine Flanke einiger- 
mafscn bedrohende Aufstellung zu überraschen. Die Aufstellung des 
ganzen Corps — mit Ausnahme der Kosaken-Brigade — war aber 
zuvörderst nur gegen die türkische Stellung auf dem rechten Osma- 
Ufer gerichtet. Mehr als seine Hälfte kam dann auch bei dem 

religiösen Fanatismos zurfickgefDhrt werden, denn dann mDtsten sie bei KSnipfen 
von Mahomedanern gegen Mabomedaner und besonders bei Mahomedanern unter 
christlicbcr Herrschaft verschwinden. Der türkische Soldat entsprach in der 
Neuzeit nicht allen Anforderungen der taktischen Offensive, nicht weil ihm die 
nötigen Eigenschaften für dieselbe mangeln, sondern weil er und besonders seine 
Führer dazu nicht genügend geschult sind. Dafs türkische gröfsere Truppen- 
verbände im Allgemeinen nicht langatmige Operationen auszuführen vermögen und 
in Folge davon das Heer nicht für die strategische Offensive geeignet erscheint, 
dafür ist der türkische Soldat nicht verantwortlich zu machen. Qrade den vor- 
trefflichen Eigenschaften der Einzelnen ist es aber hauptsächlich zuzuschreiben, 
wenn in der Neuzeit begabte Führer auch nach dieser Richtung bin Erfolge 
erzielten. — 
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Angriffe auf diese, welche nur von IV4 schwachen türkischen 
Bataillonen besetzt war, zur Verwendung. Das programmwidrige, 
vorzeitige und durch einen teilweisen Erfolg gekrönte Losbrechen 
Dobrnwulskis reizte nicht zum Beginn des allgemeinen Angriffes, 
sondern des.sen Vorbereitung durch — hauptsächlich frontales — 
Artilleriefener wurde bis zu dem vorher festgesetzten Zeitpunkte 
durchgeführt. Welchen Wert man auf diese legte, geht aus 
Skoheleff's Gefechtsberichte hervor, in welchem er nachdrücklich 
hervorhebt, »dafs es allein der Wirkung der russischen Artillerie 
zuzuschreibeu ist, wenn die Kolonnen bei dem Sturme auf die erste 
Linie nur geringe Verluste erlitten,« dabei auf die Wichtigkeit einer 
gehörigen Vorbereitung des Angriffes auf die Werke des Gegners 
durch Artillerie im Allgemeinen hinweisend, womit er wohl die 
früheren Sturmversuche gegen Flewna kritisieren wollte. — Der 
Angriff auf die jenseitige Stellung, an welchem sich drei Viertel 
der Truppen des Corps beteiligten, wurde gleichfalls direkt, ohne 
Druck auf die Kückzugslinie durchgeführt. Die Kosaken-Brigade, 
welche im weiten Bogen über die Osma geschickt worden war, um 
gegen Plewua zu beobachten und die Rückzugsliuie der Türken zu 
bedrohen, was sie ungefährdet unternehmen konnte, da sie zum 
Fufsgefechte befähigt war und eine Batterie mit sich führte, blieb 
in der Nähe der Chaussee, neben welcher sie nach und nach vor- 
rückte, eben nur auf den günstigen Moment wartend, um den ge- 
schlagenen, abziehenden Feind verfolgen zu können. — 

Anlage und Durchführung des Kampfes zeugen von einer 
aufserordentlichen Vorsicht, wenn nicht Besorgnis; das ganze Corps 
wird während desfelbeu mit einer gewissen Ängstlichkeit znsammen- 
gehalten. Es scheint, als ob in Folge der früheren Mifserfolge von 
Flewna zu jener Zeit bei den Russen das Selbstvertrauen bedeutend 
gesunken gewesen wäre. 

Imeretinskis Anordnungen beweisen von vornherein, dafs er 
durch sie nicht den höchsten taktischen Erfolg, d. h. die Ver- 
nichtung — oder Gefangennahme — des Gegners anstrebte, und 
doch mufste dieses Ziel ihn verlocken und durfte ihm nicht un- 
erreichbar erscheinen — wenn nicht innere Gründe dagegen sprachen. 

Bei der Kenntnis, welche er über die Stellung, wie über die 
feindlichen Streitkräfte — wenigstens in so weit, um sie für sehr 
erheblich schwächer wie die eigenen halten zu" dürfen — besafs, 
hätte er sich wohl begnügen können, an der Chaussee von Selvi 
gegen die Front des Feindes nur SkobelefTs Truppen und eine 
Brigade zu verwenden. Diese Treppen h.itten besonders nach 
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Herstellung von Verteidigungsanlagen auf den Höhen vorwärts der 
Quellen, keinerlei Besorgnisse zu hegen. Eine ganze Division hätte 
mit der Kosaken -Brigade die Osraa unterhalb überschreiten und 
gegen den Rücken der Stellung der Türken Vorgehen können. Eine 
derartige Disposition würde dem Gefechtszwecke besser entsprochen 
und die Vernichtung des Gegners — oder vielleicht seinen Abzug 
aus der Stellung, also deren Besitznahme ohne gröfsere eigene 
Verluste — zur Folge gehabt haben. Ihre .Ausführung barg keine 
besonderen Gefahren in sich, da die selbstständige Division mit der 
Kavallerie-Brigade nur wenige Kilometer von Dobrowolskis, mehr 
gegen die Flanke des Feindes zu richtende Aufstellung in Thätigkeit 
zu treten hatte, und die russischen Kolonnen bei einem Vorgehen 
sich immer mehr einander näherten. Die Division hatte auch nicht 
das überraschende Erscheinen etwa zur Unterstützung Rifaat Paschas 
im Anmarsche befindlicher feindlicher Truppen zu befürchten. Etwas 
derartiges wäre wohl nur in der Richtung von Plewna zu erwarten 
gewesen — gegen Süden beobachteten übrigens die beiden Sptnien 
Donscher Kosaken auf gröfcerer Entfernung — und in dieser Be- 
ziehung konnte man unbesorgt sein, denn man mufste die Über- 
zeugung hegen, dafs das den linken Flügel der russischen Auf- 
stellnng von Plewna bildende 4. Armee-Corps in dieser Richtung 
aufklären würde, da es jedenfalls wohl den Auftrag dazu oder doch 
wenigstens Benachrichtigung über die Angriffsbewegung Imeretinskis 
gegen Lofdsche erhalten batte. Thatsächlich hatte sich dasfelbe 
auch am 3. nicht nur rechtzeitig Kenntnis über den Abmarsch einer 
starken Kolonne ans Plewna verschafift und Imeretinski darüber 
Nachricht zngehen lassen, sondern Truppen des Corps hatten auch 
die Kolonne anfgehalten, so dafe sie an diesem Tage nicht mehr 
Lofdsche erreichen konnte. 

Einem Gerüchte zufolge soll Imeretinski die Absicht gehabt 
haben am 3. nur die Höhen auf dem rechten Ufer der Osma in 
seinen Besitz zu bringen und die jenseitige Hauptstellung erst am 
nächsten Tage anzugreifen — wobei nicht ausgeschlossen blieb, dafe 
der Feind in der Nacht abzog — aber durch die über den Anmarsch 
der feindlichen Kolonne von Plewna erhaltene Nachricht bewogen 
worden sein, den AngrifiF noch an demselben Tage durchzuführen. 
Es entbehrt dieses Gerücht nicht einer gewissen inneren Wahr- 
scheinlichkeit, denn der so hoch gespriesene Grundsatz der Er- 
schütterung des Gegners durch vorhergehendes anhaltendes Artillerie- 
feuer, der folgerichtig gegen die schwache Stellung auf dem rechten 
Fliifeufer durchgeführt worden war — selbst das vorzeitige Vorgehen 
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Dobrowolskis hatte darin keine Veräinlerung hervorgebracht — kam 
verhältnismäleig nur sehr schwach als Vorbereitung für den Angriff, 
welcher noch spät, eine Stunde vor Sonnenuntergang unternommen 
wurde, zum Ausdruck. Dazu kann man sich der Überzeugung kaum 
verschliefseu, dafs die Meldung über den Abmarsch der Kolonne aus 
Plewna schon früh am Nachmittage und nicht, wie russische Berichte 
angeben, erst spät am Abend, bei Imeretinski eingetroffen sein 
mnfste, denn diese Kolonne wurde schon gegen Mittag von Truppenteilen 
des 4. Armee-Corjis entdeckt und tüchtige Reiter auf guten Pferden 
durften nicht mehr als 3 Stunden brauchen, um die betreffende 
Nachricht nach Lofdsche zu fiberbringen. 

Auffallend erscheint noch die Unthätigkeit Imeretinskis am 
nächsten Tage bei dem Krscheinen des erwarteten Feindes. Dieselbe 
kann wirklich nur in — der anfserordentlicheu Erschöpfung seiner 
Truppen eine Erklärung finden; denn sein etwa verspätetes Ein- 
treffen vor Plewna wäre reichlich durch einen von ihm über den 
Feind, davongetrageneii Erfolg aufgewogen worden. Er kann 
übrigens auch so erst am Abend des 5. in dem von Lofdsche 20 km 
entfernten Bogot an. 

Die V^erteidiguug der Türken kann nur als eine hartnäckige 
und ehrenvolle bezeichnet werden. Rifuat Pascha hielt sich — ob 
aul höheren Befehl, um der militärischen Ehre willen, oder weil er 
auf Unterstützung wartete — in der Stellung so lange als möglich, 
bis er eben keine andere Wahl mehr hatte, als abzuziehen oder den 
Rest der Besatzung nutzlos zu opfern. — Das Halbbataillou Eregli 
scheint jedoch nicht dem erhaltenen Aufträge geinäfs gehandelt zu 
haben, denn es dürfte wohl in der fAge gewesen sein, in einer 
günstigen Aufstellung, die verfolgenden Kosaken aufbalten zu 
können. — 

Die Eigenartigkeit der meisten Kämpfe während des letzten 
Krieges, welche durch Befestigungsanlagen und Anwendung von 
Massenfeuer bei der Infanterie auf türkischer Seite, wie durch ge- 
schlossenes Vorgehen der russischen Infanterie zum Ausdruck gelangte, 
zeigte sich auch bei der Einnahme von Lofdsche. 

Die Türken waren, von andern Ursachen ganz abge.sehen, häufig 
schon in Folge ihrer numerischen Schwäche genötigt, der tivktischen 
Offensive zu entsagen und Stellungen zu besetzen, in welchen sie 
darauf vorbereitet sein mufsten, von dem bewegungsfahigen Feinde 
mit bedeutender Übermacht angegriffen zu werden, weshalb sie die- 
selben, um den Widerstand möglichst zu erhöhen, durch Befestigungs- 
anlagen verstärkten. 
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Diese Anla^jen bestanden aus Schanzen und Schützengräben. 
Die ersteren wurden nach den alten Regeln der Befestignngsknnst 
auf den sogenannten beherrschenden, d. h. den hüchsteu, Punkten 
angelegt. Sie erhielten zahlreiche Traversen, aber, aulser Magazinen 
für Reservemunition, keine granatsicher eingedeckten Hohlbauten. 
Die Geschütze wurden, des besseren Gesichtsfeldes wegen, auf Ge- 
schützbänken aufgestellt; ihre Protzen standen, meist bespannt, in 
möglichst gedeckter Stellung hinter den Schanzen, und vielfach 
mufste — auch in Plewna — die Munition unter dem Feuer des 
Feindes durch Bedienungsmannschaften an die Geschütze heran- 
getragen werden. Aus diesen Schanzen konnte, ihrer hohen I^age 
wegen, das Vorterrain immer nur teilweise bestrichen werden, tote 
Winkel erstreckten sich oft bis an den Graben. Sie verhinderten 
demgemäfs die Annähening des Feindes nur in, mehr oder weniger, 
beschränkter Wei.se; sie dienten als Stützpunkte und zur Flankierung, 
besonders der Schützengräben. Die eben erwähnten Mängel mulsten 
bei der Anlage nur einer einzelnen Schanze noch mehr zu Tage 
treten, so bei Lofdsche, wo auch die türkischen, in der Schanze auf- 
gestellten Geschütze fast nicht zur Geltung gelangen konnten und 
nur die beiden, auf der Tsliwik-Höhe aufgestelltcn Geschütze — 
deren allgemeine Thätigkeit der so bedeutend überlegenen*) feind- 
lichen .\rtillerie gegenüber alle Anerkennung verdient — nach Mög- 
lichkeit auch gegen den AngrifF auf die Hauptstellnng wirkten. 

Das wesentliche Annähernngshiudernis für den Feind bildeten 
die Schützengräben, welche, meist in Reihen übereinander, so an- 
gelegt wurden, dafs aus ihnen, so viel als möglich, das ganze 
Annäherungsterrain unter Feuer genommen werden konnte. 

Als hauptsächliches aktives Verteidigungsmittel kam das 
Massenfeuer der Infanterie — die neue türkische Feuertaktik**) — zur 
Verwendung. • 

•) Bei Plewns war die Angriffs -Artillerie nicht nur der Oeschfitzzahl nach, 
sondeni auch durch GBte des Materials der tfirkischcn bedeutend überlegen. Sie 
bestand aus 634 Geschützen, darunter 24 Belagerungs- und 96 neue Krupp'sche 
Feld-RinggescbOtze — dazu noch eine gewisse Anzahl rumänischer Mörser — die 
türkische nur aus 74 Gufsstahl- Feldgeschützen alter Konstruktion und 16 Gebirgs- 
geschützen. — Von den türkischen Geschützen waren bis .Anfang Oktober sieben, 
darunter zwei durch die eigene Benutzung, unbrauchbar geworden, welche dann 
von der Kolonne Schefkct Paecha's nach Sofia abgeführt wurden. — 

**) Die .neue türkische Feuertaktik“, d. h. das Überschütten des Annähemngs- 
raumes innerhalb der Tragweite des Gewehres, mit einem Geschofshagel durch 
anhaltendes Schnellfeuer, ist nicht als ein Resultat von Versuchen oder Erfahrungen 
Ober die ausgiebigste Verwertung des neuen Gewehres an und für sich zu be- 

Jabrb&ebtr t&r di« P«at»che Arm«» ood Uariee. Bd. LVII, 3. 
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Die Anhänger dieser Feuertaktik können gelegentlich des 
Kampfes von Lofdsche auf die Verluste hinweisen, welche die russische 
Schützen-Brigade in Folge ihrer ungünstigen Aufstellung durch das 
Feuer aus den türkischen Schützengrähen erlitt, noch bevor sie in 
Thätigkeit trat. Die Gegner derselben haben aber ebenso volle 
Berechtigung zu der Ansicht, dafs ein geregeltes, mit groiser Ge- 
schwindigkeit abgegebenes Zielfeuer, besonders während der sich 
wiederholenden und anhaltenden Gefechtsmoniente, da die russischen 
Kolonnen in offenem Terrain und auf günstigen Entfernungen 
gröfsere Räume bedeckten, viel bedeutendere Erfolge gehabt haben 
würde, als das türkische Massenfeuer, durch welches die Russen nur 
relativ geringe Verluste erlitten. 

Die russische Infanterie griff auch bei Lofdsche in der regle- 
mentarisch für die Stofstaktik gegebenen, gewohnten, aber, seit 
Einführung der für die Stofekraft so verderblichen neuen Hand- 
feuerwaffen, veralteten Form an.*) 

Die Schützen-Brigade dürfte ihrer Organisation, Bewaffnung 
lind Schulung geinäfs in aufgelöster Ordnung vorgegangen sein. 
Leider sind darüber keine Einzeluheiten bekannt geworden, doch 
scheint es unbegreiflich, dafs die, mit dem überlegenen Berdan- 
Oewehr bewaffneten, vier Bataillone der Brigade drei Stnudeu ge- 
brauchten, um in den Besitz der nördlichen, von einigen schwachen, 
Snider-Gewehre führenden, türkischen Compagnien besetzten Baghler- 
Höheu zu gelangen. 

Es wäre gewifs, bei hinreichender Kenntnis der Einzelnheiteu, 
sehr interessant, dieses Vorgehen der Schützen-Brigade mit dem 

trachten, sondern sie entwickelte sich natnrgemäfs aus den gegebenen VerhUtnissen. 
Es hatte nSmIich vor dem Kriege nur ein Teil der türkischen Soldaten (welche 
von Jugend auf an den Waffengebrauch gewöhnt, ihre eigenen Waffen auf das 
günstigste an verwerten verstehen, auch mit der Munition sehr sparsam nmzugehen 
gewohnt sind, wodurch bei den alten Handfeuerwaffen die Nachteile, welche die 
mangelhafte Ausbildung ini Schiefsen während der Dienstzeit iu der Armee hätte 
zur Folge haben müssen, ausgeglichen wurden) Gelegenheit gehabt, sich mit dem 
neuen Gewehre einigermatsen vertraut zu machen. Die Mehrzahl gebrauchte 
dasfelbe zum ersten Male gleich im Ernstfälle. Die Folge hiervon war, dafs man 
suchte, möglichst grofsc VorteUe aus derjenigen seiner Eigenschaften zu ziehen, 
welche sich ohne weitere Übung ausnutzen lieb. Das Gewehr wurde so zu einer 
SchnelUchiefsmaschiuc, bei deren Benutzung die W’ahrscheinlichkeit des Treffens 
und ein direktes Zielen kaum in Betracht gezogen wurden. 

*) Noch während des Krieges wurde in der russischen Armee theoretisch 
völlig mit der alten Gefechtsweise gebrochen und auch bei den Linicn-Regimentern 
aus den bisherigen Tirailleur-Compagnicn — der 5. der 3 Bataillone, je ein 
4. Bataillon zu 3 Compagnien gebildet. — 
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der türkischen Trappen gegen Stellungen des Feindes zu vergleichen, so 
beispielsweise — auf diesem Teile des Kriegsschauplatzes — bei der 
Ansfallsschlacht von Pelischat am 31. August, bei den wiederholten 
Stürmen gegen die, von Skobeleff besetzte, Stellung in und bei den 
Krischin-Redouten am 12. und 13. September, und am 10. Dezember 
bei der Einnahme der, durch die rassischen Grenadiere verteidigten 
Redouten Nr. 3 und Nr. 4 am linken Wid-Üfer. Derartige Ver- 
gleiche dürften kaum zum Nachteile der »ungeschulten und für die 
Offensive nicht geeigueteuc türkischen Trappen ausfalleu. 



XIX. 

Aufzeiclmuiigeii eines alten Offiziers ans dem 
siebenjährigen Krieg. 



Die folgenden Nachrichten über die letzten Feldzüge des ge- 
nannten Krieges sind den Anfzeichuungen des 1819 verstorbenen 
General-Lieutenants v. Diericke entnommen. Dieselben stimmen in 
den Hanptzügen mit den allgemein bekannten Thatsachen überein, 
bringen aber manche nicht uninteressante Einzelheiten über die Ver- 
hältnisse und Zustände der damaligen preu&iscben Arnu«. 

Der Verfasser wurde im Herbst des Jahres 1760 im Alter von 
17 .lahren mit seinem ein und ein halbes Jahr jüngeren Bruder 
aus dem Kadetten -Corps beim Regiment Canitz (jetzt Grenadier- 
Regiment Kronprinz) aiigestellt und machte beim Regiment die 
Feldzüge bis zum Abschlufe des Friedens zu Hubertsburg mit. Er 
schreibt über seine Erlebnisse Folgendes: 

>l]ra die Mitte September gingen wir Brüder mit einem Trans- 
port zum Corps des General-Lieutenant v. Stutterheim dem Jüngeren, 
welcher im Lager bei Zehdenick zur Observation der Schweden stand, 
und langten alldort den 18. oder 19. September (1760) an. ln 
diesem Lager blieben wir bis zur Ankunft*) des Herzogs von 
Wfirteiuberg, dem der König da.s Kommando dieses Corps anvertraut 



•) 30. September, Oelsnitz, (ieschichte des 1. Infanterie-Regiments. 

19* 



Digitized by Google 



274 



Aufzeichnungen eines alten Offiziers 



und den General-Lieutenant v. Stutterheim zurückgerufen hatte. 
Bald nach seiner Ankunft brach der Herzog mit dem Corps auf 
und marschierte nach Templin, von wo aus er Willens war, das 
feindliche Corps auzugreifen und zurückzudrüngeu. In der Nacht 
aber liefen Nachrichten ein, dafs der russische General Tottleben 
bis Berlin vorgerückt sei und schon angefangeu habe, es zu be- 
schielten. Dies nötigte den Herzog zum Entsatz von Berlin zn 

eilen, und lieft selbiger nur ein ganz kleines Corps unter dem Befehl 
des General Belliug*) zur Beobachtung des schwedischen Corps 
stehen. Das Corps des Herzogs machte einen forcierten Marsch von 
Templin nach Oranienburg.**) Die Hitze war au diesem Tage wie 
au den vorhergehenden aufserordentlich grofs. Die Lente wurden 
daher durch diesen Marsch, der 7 Meilen stark war, so angegriffen, 
dafs, wie wir des Abends spät in Oranienburg eiiitrafen, die Regi- 
menter Muhe hatten, so viel Leute zusammen zubringen als znr 
Besetzung der Wachen und nötigen Felddienst erforderlich war. 
Alle übrigen waren unterwegs teils umgefallen, teils vor Entkräftung 
zurückgeblieben. Meinem Bruder stürzte auf diesem Marsch das 
Blut aus Mund und Nase; auch ich würde wahrscheinlich das Lager 
nicht erreicht haben, wenn ich nicht so glücklich gewesen wäre, 
in dem Hauptmann v. Klingsporn, der damals das 2. Bataillon 
kommandierte, einen eben so gütigen als men.scbenfreundlichen Mann 
zum Chef zu besitzen, der mir den Gebrauch seines Handpferdes 
erlaubte und überdem noch meinen Tornister und Brod auf das 
Packpferd zu werfen verstattete. 

In der Nacht hatten sich die Nachzügler wieder ziemlich ein- 
gefunden, und nachdem die Lente gekocht und sich durch Essen 
uud Trinken wieder gestärkt hatten, befand sich das Corps im 
Staude, seinen Marsch nach Berlin fortzusetzen. Schon auf der 
Hälfte des Weges waren uns Berliner mit Erfrischungen entgegen- 
gekommeu. Wir wurden mit .lubel empfangen, Erfrischungen aller 
Art wurden in die Glieder gereicht und so ging es bis zum Ein- 
marsch in Berlin***) selbst fort. Das Corps wurde in Berlin ein- 
qnartiert und die Soldaten mit allem bewirtet, was sie nur wünschen 
und verlangen konnten. Den folgenden Tag Nachmittags bezog das 
Corj)s ohnweit Berlin ein Lager, wenn ich nicht irre, zwischen dem 
Kottbusser und dem Schlesischen f) Thor. Auch hier in diesen 

*) Damals noch Obent. 

••) 3. Oktober. 

***) 4. Oktober, OeUnitz. 

t) Uallesche Thor, Oelsnitz. 
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Lager wurden «Ho Regiuieuter mit ülletu versehen. Den anderen 
Morgen*) erhob sich zwischen uns und dem Feinde eine heftige 
Kanonade, die von Morgens 8 bis Mittags 2 Uhr dauerte. Das 
Feuer hörte auf beiden Seiten auf, der Feind veränderte seine 
Stellung, welches auch uns unsere Stellung zu ändern nötigte. In 
der darauf folgenden Nacht kam das Regiment auf einer feuchten 
Wiese zu stehn, die Nacht war kalt, und es fehlte uns an Holz, um 
Feuer zu machen, den darauf folgenden Tag nahm das Corps eine 
Stellung vor dem Halleschen Thor und schlug das Lager beim 
heftigsten Sturm auf. Des Abends wurde eine Disposition zum 
Angriff des Feindes in der Stille ausgegeben, welcher des Morgens 
3 Uhr seinen Anfang nehmen sollte. Statt dessen wurden wir 
noch vor 1 Uhr geweckt, brachen ganz in der Stille auf,**) unsere 
Wachtfeuer blieben brennen und wurden durch Kommandierte unter- 
halten; das Corps nahui seinen MarscU durch Berlin, marschierte 
nach Spandau, um dort ein Lager zu beziehen.***) Die Ursache 
davon war, dafe der General- Lieutenant v. Hülsen mit seinem Corps 
von einem veriinigten ('orps Österreicher und der ganzen Reichs- 
Armee nach Berlin zurückgedrängt worden war. Eis hatten sich 
demnach Russen, Österreicher und Reichs-Armee mit einander 
vereinigt, denen zu widerstehen das würtembergsche und Hülsensche 
Corps zu schwach waren. Berlin kapitulierte, der Feind verfolgte 
uns bis zum Übergang bei Spandau über die Havel, ereilte einen 
Teil unserer Arriergarde und hieb einen grofsen Teil derselben, 
unter denen sich viele Fulsgänger befanden, nieder und machte 
viele Gefangene. 

Bei Brandenburg bezogen wir ein liager und blieben einige 
Tage stehen, f) marschierten von da über Magdeburg ins Fürstentum 
Zerbst und sonach weiter, um uns mit der Armee des Königs zu 
vereinigen. Bei Düben ff) erfolgte diese Vereinigung. Der König 
ging darauf mit seiner Armee nach Torgau und lieferte am 3. No- 
vember die berühmte Schlacht. Das Bataillon, bei dem ich .stand, 
war zur Deckung der Bäckerei in Eilenburg und das 1. Bataillon, 



*) 6. Oktober. Am Tage vorher war Genera] v. UOlsen mit 14 Bataillonen. 
24 Schwadronen bei Beelitz, aber auch General Czenütschew mit 10,000 Mann 
hei Cöpenick eingetroffen. Nach Oelsnitz scheint die Kanonade erst am 7. statt- 
gefunden zu haben. 

••) Nach Oelsnitz den 7. Abends 10 Uhr. 

••*) Den 9. Oktober, Oelsnitz. 

fl Am 15. Oktober noch in Brandenburg, am 22. in Magdeburg, Oelsnitz. 
tt) Bei Wörlitz am 26. Oktober, Oelsnitz. 
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wobei mein Bruder stand, zur Deckung des Artillerie-Parks kom- 
mandiert worden.*) Am 3. November hörten wir den Donner der 
Geschütze sich erheben nnd waren auiser Zweifel, dafe die beiden 
Armeen sich im Schlachtgemenge befanden. 

Schon gegen Abend langten Blessierte in Eilenbnrg an, wnlsten 
uns aber vom Ausgang der Sache nichts zu sagen, als dafs das 
Treffen sehr blutig gewesen sei, und wir einen grofsen Verlust an 
Blessierten und Toten erlitten hätten. Nur erst den anderen Tag 
Mittags wurden wir mit Siegesnachrichten erfreut. Das Bataillon 
erhielt Ordre, znm Aufbruch nach Torgau zu marschieren nnd die 
Bäckerei dahin zu transportieren. Nach unserer Ankunft im Lager 
bezogen wir eine Lagerstelle, die kurz vor uns ein Regiment ver- 
lassen hatte, welches eine andere Bestimmung erhalten. Gleich nach 
unserer Ankunft im Lager waren meine Zeltkameradeu beflissen, 
einen Kamin zu bauen, um uns erwärmen zu können. Die Witterung 
war sehr kalt, die Felder mit Schnee bedeckt und lagen voller 
Toten und Blessierten. Letztere hatte man so viel als möglich in 
kleine Haufen znsammengebracht, ihnen kleine Feuer machen lassen, 
Zeltdecken an sie ausgeteilt nnd für sie Suppe kochen lassen. Uns 
Zeltkameraden fehlte es an Holz; vor uns über das Schlachtfeld 
weit hinaus lagen einige Winzer - Häuser, der Fourier und der 
Chimrgus gerieten auf den Einfall, nach diesen Häusern zu gehen, 
Holz von da zu holen und nns womöglich etwas Wein zu ver- 
schafien, um uns eine Suppe kochen zu können. Ich wurde ge- 
nötigt mitzugehen, sofern ich Teil an der Wärme und Suppe 
nehmen wollte. Schon ehe wir die Häuser erreichten, hatte uns 
der Abend übereilt; die Häuser waren zerstört, die Weinfässer 
zerschlagen und nur mit vieler Mühe konnten wir einige Feld- 
flaschen mit dickem Wein füllen. Wir beluden uns sodann mit 
Holz und meine Zeltkameraden, rüstiger und stämmiger wie ich, 
setzten ihren Weg fort ohne sich um mich zu kümmern. Ich ver- 
lor sie bald aus dem Gesicht und konnte mich nur nach den Feuern 
des Lagers richten, um mich nicht auf dem weiten Schlachtfelde 
zu verirren, üm mich hemm hörte ich das Gewimmer der Bles- 
sierten, denen man nicht zur Hülfe hatte kommen können, einige 
Male stolperte ich über Leichen, die, weil sie überschneit waren, 
von mir nicht gesehen werden konnten. Ermüdet laugte ich end- 
lich in meinem Zelt an, lieferte meine Holzbürde ab und harrte 

*) Diese und die folgende Angabe, die Teilnahme des Regiments Canitz an der 
Schlacht bei Torgau betreffend, schienen Oelsnitz nicht bekannt. Geschichte des 
1. Regiments S. 477 — 79. 



Digitizefi 



ans dem eiebenjtbrigen Krieg. 



277 



auf die dicke Weiiisuptre, in der wir Brot eiiischnitten und uns 
damit, als das Einzige, was wir hatten, erquickten. 

Zur Verfolgung des Feindes hatte der König einige Regimenter 
der Infanterie und Kavallerie*) uachgeschickt, während er mit der 
Armee nach einigen Tagen anfbrach. Das Regiment Canitz blieb 
noch kurze Zeit mit seiner Armee vereinigt. Dann erhielt es der 
Herzog von Würtemberg mit den anderen Regimentern, die er 
früher unter seinem Befehl gehabt hatte, um mit ihnen ins Herzog- 
tum Mecklenburg-Schwerin zu marschieren, alldort Winterquartiere 
zu beziehen, Rekruten auszuheben, Kontributionen an Geld, Fourage 
und Lebensmitteln einzutreiben. Die Compagnie, bei welcher ich 
stand, bezog zu ihrem Winterquartier ein Dorf, eine Meile von der 
Stadt Silz.**) Mein Kapitän v. Klingsporn hatte sein Quartier 
beim Gutsherrn v. W'ismann genommen. Dieser gewann mich lieb, 
nahm mich auf .seinen Hof iius Quartier. Ich mufste bei ihm des 
Morgens meinen Thee trinken und afs Mittag und Abend an der 
Tafel, die er und der Hauptmann gemeinschaftlich und zwar 
wechselweLse führten. 

Diese angenehme Lage dauerte nicht lange, das Bataillon erhielt 
Befehl nach Hinterpommern zu marschieren um das bei Kolberg 
stehende Corps des General-Lieutenant v. Werner zu verstärken.***) 
ln der übelsten Jahreszeit und auf den schlechtesten Wegen 
marschierten wir zum Ort unserer Bestimmung, welcher am Ende 
die Stadt Belgardf) in Hinterpommern war. In diesem Städtchen 
hatte ich die Freude, Fähndrich zu werden. ff) Mit Anfang Mai 
zog der Herzog von Würtemberg sein kleines Corj« mit dem des 
General Werner zusammen, um ein Lager bei Kolberg zu be- 
ziehen, fff) Cm dieses zu verschanzen, wurde von früh Morgens 
bis spät Abends von den kommandierten Bataillons gearbeitet. Es 
wurden sehr viele Werke und Batterien angelegt, diese durch Linien 
mit einander verbunden und anfserdem noch einige aufserhalb des 
Lagers liegende Anhöhen sehr stark verschanzt. In unserem Rücken 
längst dem üfer der Ostsee wurden ebenfalls starke Batterien 

*) Oeknitz, die Avantgarde. 

**) Oetsnitt, 1. Bataillon Sfliz a. d. Recknitz, 2 . Bataillon Enkendorl und 
Tuhlendorf. 

**•) Oelsnitz, 2. Bataillon Mitte Januar 1761, 1. Bataillon .Anfang Februar, 
t) Oelsnitz, 2. Bataillon Cörlin. 

ft) Patent vom ö. MSn 1761. 

t+t) Oelsnitz, der Herzog von Würtemberg kam erst am 4. Juni zu General 
Werner bei Kolberg, nachdem er am 18. Mai sein Corps vereinigt hatte. 



Digitized by Google 




278 



Aufzeicliimngen eines alten Offiziers 



erbaut, um die russischen und schwedischen Schiffe in Respekt zn 
halten. Kanm waren wir mit diesen Anstalten etwas fortgeschritten, 
so liefsen sich russische Kriegsschiffe sehen; diese fuhren längst den 
Strand, rekognoszierten das Ufer und erhob sich dann nnd wann 
zwischen den Schiffen und den Laudhatterien ein sehr heftiges 
Kanonenfeuer. Einige Tage darauf erschien die russische*) und 
schwedische Flotte, nahm rechts und links der Stadt Stellung und 
warf Anker. Der Anblick dieser Flotten war schön und majestätisch, 
besonders aber am Elisabeth -Tage,**) als von den Russen der 
Namenstag der Kaiserin Elisabeth gefeiert wurde. Sämtliche 
Schiffe waren mit Flaggen, Wimpeln und Bändern geschmückt und 
nach einem gegebenen Zeichen eines Kauonenschusses vom Admiral- 
Schiff fingen sämtliche Schiffe an aus allen ihren Kanonen ein drei- 
maliges Freudeufeuer zu machen. 

Die unter dem Befehl des General Romauzoff stehende russische 
Armee war uns gleichfalls nahe gerückt, drängte unsere vorwärts 
stehenden leichten Truppen zurück und errichtete Batterien, um 
nicht allein unsere Batterien, sondern auch das Lager zu beschielaeu, 
über welches ihre Kugeln und Granaten bis weit in einem hinter 
uns liegenden Bruch einschlugen. Sowohl am Strande als wie auf 
unsere vorwärts liegenden Batterien geschahen öftere Angriffe. In 
einer Nacht wurde eine der am Strande liegenden Schanzen***) 
überfallen und der Major Dumoulin, der darin mit einer Besatzung 
stand, mit dem gröfsten Teil derselbeu gefangen. Wenige Nächte 
darauf unternahmen die Russen einen Angriff auf eine vor der Mitte 
des Lagers auf einer Anhöhe angelegte Schanze, die unter dem 
Namen die grüne Schanze bekannt war. Dieser Angriff war heftig 
und erstürmten sie glücklich das Werk. Dieses war für uns zu 
wichtig, um es in den Händen des Feindes zu lassen; es wurde vom 
rechten Flügel ein Grenadier - Bataillon kommandiert,!) um die 
Schanze wieder dem Feinde zu entreifseu. Der Angriff dieses Ba- 
taillons von zwei anderen unterstützt, glückte vollkommen, der 
Feind wurde herausgeworfen, wiederholte seine Angriffe zum öftern. 



*) 24. August, Solicki, Krieg in Fommem. 

*•) Sulicki, 16. September. 

•••) Sulicki, die Verbackschanze am 18. September, 
t) Sulicki, die Bataillone Kleist, Busch, Benkendorf unter Oberst Kleist, 
doch machte Hauptmann v. Bclow mit den Mannschaften, welche die Beaatinng 
der Schanze ahlösen sollte und hierzu schon unterwegs war, die Tete des Angriffs, 
überüel die Kossen, welche ihrerseits keine Vorsichtsmafsregelu getroffen hatten 
und setzte sich wieder in den Besitz der Schanze. 
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wurde aber jedes Mal zurfiukgeschlageti. Sein Verlust in dieser 
Nacht war sehr grofe, weil der 'Berg, auf welchem die Schanze lag, 
von mehreren Batterien des L.agers bestrichen werden konnte. Beim 
Anbruch des Tages sahen wir den Berg beinahe ganz rot,*) so sehr 
war er mit gebliebenen Rassen bedeckt. Durch diese Verluste 
abgeschreckt, wagten sie keine neuen Angriffe auf diese Schanze. 

Von der Seeseite wurde die Stadt bombardiert, von der Land- 
seite das Lager viel und oft beschossen, so dafs unsere Lage also 
sehr gedrängt war. Ihr Bombardieren der Stadt war von keiner 
grofsen Wirkung, weil sie ihre Bomben weit über die Stadt bis 
nach einem Dorfe Alt-Kolberg hiutrieben. In dieser Stellung blieben 
wir bis zum erfolgten Abmarsch, der im späten Herbst aus Mangel 
an allen Lebensmitteln und Bedürfnissen erfolgte. Früherhin waren 
die Generale v. Werner nnd Knobloch, die diesem Corps die Kom- 
munikation mit Stettin freimachen und von Stettin dem Corps zu- 
geschickten Transport von 300 Wagen mit Bekleidungsstücken, 
Lebensmitteln und Munition den Durchzug verschaffen sollten, der 
eine bei Treptow a. d. Rega und der andere bei Gollnow mit ihrem 
kleinen Corps gefangen.**) Dem General-Lieutenant v. Platen ge- 
lang es zwar sich mit seinem Corps, nachdem er in Polen bei Gostin 
die Rassen geschlagen und die Magazine zerstört hatte, sich mit 
dem Corps des Herzogs von Würtemberg bei Kolberg zu vereinigen, 
doch hatte diese Vereinigung den Nachteil sowohl für das Würtem- 
bergsche Corps als für die Besatzung von Kolberg, dafs die in der 
Stadt befindlichen Vorräte von Lebensmitteln grofsen Teils dadurch 
verzehrt wurden, da das hinzugekommene Corps ebenfalls aus den 
Magazinen von Kolberg verpflegt werden mulste. Der Mangel an 
Lebensmitteln nötigte den General Platen sich von unserem Corps 
zu trennen und nach Pommern zurück zu marschieren, um die Russen 
zu observieren. Aus demselben Grunde wurden wir genötigt, auch 
auf unsere Entfernung von Kolberg zu denken. Das Corps brach 
daher eines Abends spät auf,***) liels die Wachtfeuer unterhalten, 
um dem Feind den Abmarsch zu verdecken und nahm seinen Rückzug 



•) SuUcki, die Preufsen verloren 15 Offiziere, 524 Mann incl. Gefangene, 
die Knasen 1000 Tote, 1500 Verwundete und 350 Gefangene. 

♦*) Sulicki, Werner am 12. September bei Treptow, Knobloch am 25. Oktober 
in Treptow, nicht bei Gollnow; hier hatte Platen ein Gefecht, um den oben 
erwähnten Wagentransport dnrchznbringen. Dieses glOckte nicht, und 100 Fahr- 
zeuge gingen dabei verloren, 22. Oktober. Da« Gefecht bei Gostin hatte vorher 
schon am 15. September stattgefnnden. 

••*) Suticki, 14. zum 15. November. 
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vou Kolherg durcli deu so goumiuien Kolberger Deep, einem Meer- 
busen der Ostsee. Diesen Durchgang und den hinter dem Deep 
befindlichen langen nach Treptow führenden Damm hatte der Feind 
vernachlässigt zu besetzen, weil er diesen Durchgang für unmöglich 
hielt und vermutete, dafs sich das Corps vorwärts durchschlagen 
werde. Wir kamen in dieser Art den anderen Tag nach Treptow 
und bezogen allda ein Ijager und vereinigten uns mit dem Platenschen 
Corps,*) machten viele Märsche, bezogen mehrere Lager und näherten 
uns der Festung Stettin. 

Bald darauf erhielten diese beiden Corps den Befehl Kolberg 
zu entsetzen. Der König hatte seinen Flügel-Adjutanten, den Herrn 
V. Anhalt, zu diesem Behuf zu der Armee geschickt,**) nm den 
■Angriff zu leiten und einen grofsen Transport von mehr als 500 
W'agen in die Festung zu schaffen. Dem Regiment Canitz wurde 
der Transport dieser Wagen übergeben. Das Corps brach auf, nm 
den Pafs Ijei Spie zu forcieren und sich den Weg zur Festung zu 
eröflhen. Den Pafs bei Spie zu forcieren, glückte vollkommen; die 
bei dem Pafs angelegten Verscbanzungen wurden erstürmt, die darin 
befindlichen Kanonen erobert, eine grofso Zahl Russen getötet, ver- 
wundet und gegen 200 Mann gefangen gemacht.***) Als da.s Corjts 
nach diesem erhaltenen Vorteil vorrtlckte und den Feind rekognoszierte, 
fand man den Angriff auf das verschanzte Lager, in welchem wir 
uns Monate lang verteidigt hatten, für unmöglich, und der Rückzug 
mufste angetreten werden. Unser Regiment brach de.s .Abends von 
Trejitow mit der grofsen Wagen-Kolonne auf, um dem vorgerückten 
Corps zu folgen. Es war gerade an dem Tage und Abend eine 
fürchterliche Kälte, indessen mufste der Marsch angetreten und der 
Transport in Bewegung gesetzt werden. .Als wir uns Kolberg auf 
eine gute Meile genähert haben mochten und uns mit dem Regiment 
und dem Convoi in einem dicken Walde befanden, erhielten vvir die 
Nachricht vom Rückmarsch des Corps, und mit dieser Nachricht 
verbreitete sich der Lärm, dafs die Kosaken schon in der Nähe 
wären. Unter den Bauern und Vorspännern der Wagen verursachte 
dieses einen solchen Schrecken, dafs sie sogleich auf ihre Rettung 
und Flucht bedacht waren. Da es Nacht war und wir uns im 
Wahle befanden, so hatten sie die beste Gelegenheit, die Stränge der 
Pferde zu zerschneiden und sodann in den Wald hinein zu jagen. 

•) Siilicki, am 16. November. 

*•) Sulicki. Seit dem 5. November anwesend. 

**•) Sulicki, das Defilee des Kreylier Bacbes und eine Redoute vor dem Defilee 
bei Spio wurde erobert, das Letztere jedoch von den Russen bebanptet 12. Dez 
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Um dieses zu verhindera, waren alle Mittel uud die härteste Strenge 
nicht hinlänglich. Die Wagen blieben also in dem Wege stehn, 
weil es in den engen und schlechten Wegen unmöglich war, sie 
umzukehren. Es erfolgte darauf durch unsere eigene Leute und die 
Bauern eine Plünderung der Wagen. Die Menschen fielen über die 
mit Branntwein beladenen Wagen her und tranken mit solchem 
ünnials, dafs ein grofeer Teil nicht von der Stelle konnte, betrunken 
liegen blieb und das Opfer ihrer Unmälsigkeit wurde, indem ein 
grofeer Teil auf der Stelle tot fror, einem grofsen Teil anderer aber 
die Glieder durch den Frost so stark berührt wurden, dafs über 
300 Menschen in Treptow erfrorene Glieder abgenommen werden 
mufsten. 

In dieser unglücklichen Lage trafen wir des Abends wieder in 
Treptow ein, verlielsen es, vom Feinde gedrängt, und näherten uns 
nach vielen Kreuz- und Quermärsehen der Oder, um über Stettin 
unseren Efickmarsch zu nehmen. In Stargard wurden wir des 
Abends spät*) vom Feinde angegriffen und mufsten die Stadt ver- 
lassen. Den anderen Tag früh des Morgens bezogen wir Dörfer 
ohnweit Stettin und nahmen den folgenden Tag unseren Marsch 
durch Stettin über die Oder und bezogen Kantonierungsquartiere 
auf dem linken Ufer des Flusses. Hier wurden die zum würtem- 
berg.schen Corps gehörigen Leute von Kopf bis Fufs uingekleidet 
und mit dem Nötigen wieder versehen. Da der Herzog den Befehl 
vom Könige hatte, im Herzogtum Mecklenburg-Schwerin Winter- 
quartiere zu nehmen, so brachen wir, nachdem wir einige Tage 
Rasttag gehalten, dahin auf. 

In dem mecklenburgschen Städtchen Malchin standen einige 
Tausend Schwellen, diese hatten von dem Marsch des Corps so wenig 
Nachricht erhalten, dafs unsere Husaren bis in die offenen Thore 
der Stadt hineindrangen und die darin befindlichen Schweden Mühe 
hatten, die Thore zu sperren und sich in Verteidigungszustand zu 
setzen. Dies geschah am Abend vor Neujahr. Die Stadt wurde 
mit Haubitzen beschossen, weil die Besatzung .sich nicht ergeben 
wollte. Das Corps hatte die Stadt umschlossen und sich auf freiem 
Felde bei der härtesten Kälte gelagert, in der Hoffnung die in 
Malchin befindlichen Schweden zu Gefangene zu machen. Am 3. Tage 
aber kam ihnen ein schwedisches kleines Corps über den Pafs Trieb- 
sec zur Hülfe, griff das den Pafs verteidigende Kcgiment Prinz 



•) Sulicid, den 22. Dezember. 
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voll Nassau-Usiugen*) au uud warf es zurück uud öffnete denen iu 
Malchin befindlichen Schweden den Kückzug. Da uns in dieser 
Art die Besatzung entschlüpft war, so liefs der Herzog den General 
V. Belling**) mit einem kleinen Detachement zur Beobachtung des 
Feindes in der Gegend von Triebsee stehn uud die Regimenter seines 
Corps in die Winterquartiere marschieren. Das Regiment Canitz 
und Nassau-Usiugen kam in Rostock zu stehn.***) Hier hatten 
wir gute Winterquartiere und wurden von den Bürgern verpflegt. 
Hier hatten wir Brüder das Vergnügen eineu Besuch von unserer 
lieben Mutter zu erhalten. 

Im Anfang des Mai 1762f) brach das wurtenbergsche Corps 
aus seinen Wintei-quartieren auf und marschierte ein Teil davon 
nach Schlesien und ein anderer Teil nach Sachsen. Dem Regiment 
Canitz traf cs, zum Corps des Königs iu Schlesien zu stoCsen. Der 
Herzog von Bevern erhielt das Kommando über das bei Breslau 
stehende Corps und bezog ein Lager hei Breslau, welches von uns 
verschanzt wurde. Der König stand mit .seinem Hauptquartier im 
Dorfe Belem. Da sich nach dem Friedeusschlufs mit den Russen 
unsere Lage um ein Grofses verbessert hatte und sogar ein Corjw 
von 24,000 Mann Russen mit der Armee des Königs vereinigt hatte, 
so erhielt der Herzog von Bevern den Befehl, mit seinem Corps 
aufzubrechen, nach Ober-Schlesien zu marschieren und dem Feinde 
eine Diversion selbst in Mähren zu machen. Dieses Corps drang 
ohne Widerstand zu finden bis ins Herzogtum Troppau vorff) uud 
würde in Mähren eingedrungen sein, wenn nicht die Revolution in 
Petersburg die Lage der Dinge geändert hätte. 

Die Folge davon war, daCs der Herzog von Bevern Befehl 
erhielt, sich nach Schlesien zurückzuziehen und bei Cosel ein Lager 
zu beziehen und solches verschanzen zu la8.sen.fff) Nachdem der 
König bei Burkersdorf Daun geschlagen und dadurch iu Stand 
gesetzt wurde, Schweidnitz belagern zu können, erhielt der Herzog 
von Bevern Befehl, zur Deckung der Belagerung ein Lager bei 
Reicheubach zu beziehen. Das Lager wurde auf den Höhen vor- 
wärts des Dorfes Lange-Biele liegend genommen und auf die höchsten 



•) Sulicki. 2 schwache Bataillone Grabow, 2. Bataillon Hordt- und Belling- 
Husaren bei Nco-Kahlden 

*•) Oberst V. Belling, 

*••) 10. Januar, Oelsnitz. 
t) Ende April, 
tt) 3. Juli, 
ttt) Bis 9. August. 
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Anhöhen Batterien und Verschauzungen angelegt, so wie auch deren 
einige vorwärts gegen Lange-Biele zu. Nach einiger Zeit lieb sich 
die Armee des Feindes sehn und uns einen Angriff vermuten. Die 
Österreicher bedrohten sowohl uns als wie die linke Flanke der 
königlichen Deckungs-Armee, deren Hauptquartier in Peterswalde 
war. Wir blieben lange zweifelhaft, wem eigentlich der Angriff 
gelten würde. Dab wir es waren, welchen der Feind anzugreifen 
Willens war, bewies sich dadurch, dab wir von dem Haddickschen*) 
Corps, welches unseren linken Flügel umgangen und ülier Nimpsch 
marschiert war, im Rücken angegriffen wurden. Die zwei Grenadier- 
Bataillons von Uothkirch**) und Ingersleben, die auf dem rechten 
Flügel standen, mufsten Kehrt machen und den aus dem Walde 
herauskommeuden Feind, der bereits auf unseren Lagerplatz gedrungen 
war, angreifen und Zurückschlagen. Dieses wurde mit der pünkt- 
lichsten Ordnung und wie auf dem Exerzierplatz vollzogen, so dab 
die beiden Bataillone einige Male mit Pelotons feuerten und dab 
ohne zu plackern. 

Mittlerweile aber war der Feind durch das Dorf Biele ge- 
drungen bis auf den sogenannten Fischerberg, auf welchen er eine 
Batterie von 40 Kanonen aufpflanzte. Nun erhob sich sowohl von 
dieser Batterie als von einigen vom Feinde jenseits des Dorfes 
errichteten Batterien ein heftiges Feuer. Auf unserem rechten Flügel 
machte unsere Kavallerie gegen der vorgerückten feindlichen einige 
heftige Angriffe, welche sie nicht aushielt, sondern unter dem Schutz 
ihrer Batterie auf dem Fischerberge zurückzog. In dieser zweifel- 
haften und unentschiedenen Lage dauerte die Kanonade von beiden 
Teilen bis zur Dunkelheit fort. Was den Feind abhielt unser so 
wohl von vorn als auch von hinten angegriffenes Corps (welches 
nur sehr schwach***) war und eiue sehr lockere Stellung auf den 
Anhöhen nenommen hatte) nicht ernsthafter zu drängen, als es geschah, 
ist mir unbekannt. Da es schon spät Abend war, eilte der General 
V. Möllendorff) mit einem detachierten Corps dem unsrigen zur 
Hülfe, seine reitende Artillerie griff den vorgedrungenen Feind an, 
wurde vom Corps des Generals unterstützt, und der Feind zog sich 
in gröbter Eile den Weg zurück, den er gekommen war. Überläufer 
erzählten, dab er in der Eile seiner Flucht die auf dem Fischerberg 

*) nach Oelsnitz Becksche Corps. 

**) Rothenburg nnd Ingersleben nach Oelsnitz. 

”•) 11 Bataill. 25 Eskadr. als linker Flfigel der Armee des Königs, Oelsniti. 

f) Es war der Prinz von Wörtemberg mit 6 Kavallerie-Regimentern und 
10 Qeschhtzen reit. Artillerie. 
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aufgepflanzten Kanonen habe stehen lassen und sie nur in der Nacht 
wäien abgeholt worden. 

Unser Corps blieb die Nacht unter dem Gewehr stehen, weil 
wir auf dem folgenden Morgen einen neuen Angriff erwarteten. 
Mit dem Anbruch des Tages aber brachten unsere Patrouillen uns 
die Nachricht, dafs der Feind sich ganz bis ins Gebirge zurück- 
gezogen habe. Der König war mit der bewiesenen Bravour des 
Corps sehr zufrieden, belobte es durch einen Parole-Befehl, teilte 
einige Orden aus und liefe den Offizieren, die ihre Bagage verloren 
hatten, ihren Verlust ersetzen. 

Der General Tauentzien wurde durch diese gewonnene Aktion 
in den Stand gesetzt, mit der Belagerung von Schweidnitz fortzn- 
fahren und sie mit Ernst anzngreifen. Auch unser Regiment erhielt 
den Befehl nach Schweidnitz zum Belagerungs-Corps zu marschieren.*) 
Da es aber nicht zu denen Regimentern gehörte, welche den 
Tranchee-Dienst zu versehen hatten, so wurde uns der Lagerplatz 
auf der entgegengesetzten Seite unseres Angriffs angewiesen, um den 
Feind eng einziischliefeen und zu beobachten.**) Auch wir hatten 
eine Batterie von 12 Kanonen vor unserer Front angelegt, um die 
Werke des Feindes zu beschiefeeu oder vielmehr den Feind in 
Respekt zu halten. Die Belagerung zog sich in die Länge, weil die 
Festung von dem tapfern General Guasco und dem vorzüglich ge- 
schickten Ingenieur-General Gribauval mit vieler Kunst verteidigt 
wurde. Eine von unserer Seite geworfene Granate, welche an 
steinernes Gebäude der Stadt anschlug und von da zurück in die 
geöffnete Luke eines kasemattierten Pulvermagazins fiel, sprengte 
eine grofee Strecke der Festungswerke mit 300 Grenadieren iu die 
Luft.***) Die hierdurch verursachte Bresche war so grofe, dafe wir 
mit leichter Mühe Sturm laufen und die Festung erobern konuteu. 
Nach erfolgter Übergabe der Stadt wurde das Corps des Herzogs 
von Bevern in Kantonierungsquartiere verlegt und bezog im Monat 
Noveinber seine Winterquartiere im Herzogtum Grottkau undStrehlen.« 

Hier blieb das Regiment ohne weiter zur Thätigkeit zu kommen, 
bis es nach Al)schlufe des Friedens von Hubertsburg in seine Gar- 
nisonen nach Ostprenfeen zurückkehrte. V . . . . 

*) Oelsnitz. Seit dem 1. September. 

**) Nach Oelsnitz kam das Regiment „vielfach auf Tranchee-Wacht“. 

*•*) Am 8. Oktober, am folgenden Tage kapitulierte General Guasco; 3 Ge- 
nerale, 33S Offiziere und 8700 Mann wurden kriegsgefangen. 
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XX. 

Hat der Hinenkrieg im Festungskampfe an 
taktischer Bedeutung verloren? 

Vom Hauptmanu Ritter T, Renanld, 

i Ift raJt« d«t k. b. Uf«ai«ir<Corpa. 



Die Erfabrungen der jüngsten Kriege haben in allen Staaten 
dazu geführt, dem seit langer Zeit mehr oder minder vernach- 
lässigten Festungskampfe sich wieder eingehend zuzu wenden. 

So sehen wir denn, insbesondere in den letzten 15 Jahren, in 
gegenseitiger Wechselwirkung einerseits das Kampfobjekt — die 
Festnng — vollständig umgestaltet, anderseits die Waffentechnik — 
vorwi^eud die( Artillerie — in mächtiger fortschreitender Ent- 
wicklung begriffen, und ist ein Abschlufs in dieser Richtung noch 
auf längere Zeit nicht absehbar. Hand in Hand damit wird fort- 
während der Lehre über die Verwendung der verschiedenen Waffen 
im Festungskriege auf modem-taktischer ßasis ein sorgsames Augen- 
merk geschenkt. Dafs hierbei in dem Ringen um die Erkenntnis 
der richtigen Grandsätze auf einem bisher verhältnismäfsig wenig 
bebauten Gebiete Ansichten verschiedenartigster, ja oft ganz ent- 
gegengesetzter Natur hervortreteu mufsten, und dafs überhaupt noch 
mehrfache Fragen der Lösung harren, ist wohl nur eine natürliche 
Erscheinung. 

Eine dieser Fragen, über welche noch manche Hnklarheit be- 
stehen dürfte, ist der Minenkrieg im Festungskampfe. 

Wir möchten deshalb den Versuch wagen, an diesen Gegenstand 
thnnlichst unbefangen heranzutreten, und denselben insbe.soudere vom 
taktischen Standpunkte etwas näher zu beleuchten. 

Ermuntert wurden wir zu diesem Versuche durch die bei 
mehrfacher Gelegenheit aufgeworfene Frage, »Ob denn der Minen- 
krieg überhaupt in Zukunft noch notwendig sei, be- 
ziehungsweise durch welche Mittel man denn zur Auf- 
nahme desfelben gezwungen werden könne.« 

Das Auftauchen dieser Frage hat wohl seine Begründung einer- 
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seits in iler Tliatsacbe, Jafa seit dem Krimmkriege trotz zahlreicher 
Festnngskämpfe ein eigentlicher Minenkrieg nicht zur Anwendung 
gelangte, anderseits in dem allgemeinen Streben unserer Zeit, alle 
kriegerischen Aktionen möglichst rasch durchzuführen und zu be- 
enden, ein Wunsch, der mit der Organisation unserer Heere und 
dem modernen Staats- und Völkerleben in inniger Wechselwirkung * 
steht. 

Dieses Streben nach rascher Entscheidung hat denn auch viel- 
fach die Neigung hervorgerufen, im Festnngskriege die abgekürzte 
Belagerungsmethode als Regel, den förmlichen Angriff dagegen als 
Ausnahmeiall für die Zukunft hinzustellen. 

Wozu also noch ein Mittel wie den Mii^nkampf anwenden, 
um die Belagerungen unnötig zu verlängern? 

Wir möchten nun keineswegs die gute Absicht verkennen, 
welche solchen Bestrebungen zu Grunde liegt, und welche uns 
sofort näher tritt, wenn man sich in kurzen Zügen das Bild eines 
förmlichen Angriffs auf eine Festung neuesten Styls vor Augen 
führt. 

Wir sehen zunächst bei der Berennung und Einschliefsung die 
Truppen im allgemeinen auf einer ausgedehnten Kneislinie um die 
Festung verteilt. 

Nach näherer Festsetzung des Angrifisplanes werden die Streit- 
kräfte auf einem Sektor des Kreises verdichtet, wobei ein enormer 
Personal-, Geschütz-, Material- und Utensil-Apparat in Bewegung 
gesetzt und in den bestimmten Sektor herangezogen wird. 

Unter fortwährender künstlicher Umgestaltung des Terrains und 
unter stetem Kampfe schiebt sich der Angriff keilförmig gegen das 
Centriini des Kreises vor, um endlich nach Wochen- und monatelangem 
Ringen in einzelnen engen Defilees sich zum Entscheidungskampfe 
gegen das lebende Element der Festung — die Besatzung -- hin- 
durch zu zwängen! 

Und angesichts solcher Lage soll noch ein Minenkrieg in nächster 
Nähe der Festungswerke die Entscheidung weiter auf Wochen hinaus- 
rücken? Mufs denn der Angreifer ein vorhandenes Verteidigungs- 
Minensy.stem unter allen Umständen zerstören, um sein Ziej zu 
erreichen? 

Was hindert ihn einfach darüber hinwegzuschreiten? 

Handelt es sich nicht auch hier wie so oft um den sogenannten 
Antoritätenglauben aus altem Herkommen, mit dem einmal gründlich 
abgerechnet werden mufs? 

Vor allem gestatten wir uns hervorznheben, dafs die Bestrebungeu, 
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die abgekürzte Belageraug znr Normalform zu erheben, in mafs- 
gebenden Kreisen bislier nur eine beschränkte Anerkennung ge- 
funden haben, dals vielmehr der förmliche Angriff gegen eine nach 
modernen Grundsätzen ausgestattete und hiernach verteidigte Festung 
im allgemeinen als allein Erfolg versprechend betrachtet wird. 

Mit dieser Anschauung gewinnt aber auch die Frage über die 
taktische Bedeutung des Miuenkampfes ini Festnngskriege mehr an 
Bedeutung. 

Betrachten wir zunächst die kriegerischen Handlungen ins- 
gesamt, so finden wir, dals bei jeder derselben zwei Hauptfaktoren 
in Wirksamkeit treten — die physischen und moralischen Kräfte — 
welche in ihrem Produkte den militärischen Erfolg bedingen. 

Es ist wohl einleuchtend und durch die Kriegsgeschichte viel- 
fach bewiesen, dafe in diesem Produkte der eine Faktor bis zu einer 
gewissen Grenze abnehmen kann, wenn der andere im entsprechenden 
Verhältnisse zunimint Für die vorliegende Frage dürfte nun der 
physische Teil mehr zurücktreteu. 

Der Mineukrieg spielt sich im Vergleich zu den sonstigen 
Kämpfen im allgemeinen nur in einer kleinen Terrainzone — auf 
dem Glacis, unter Umständen auch auf dem Graben einzelner 
Festungswerke — ab, welche die Entwicklung erheblicher Kräfte 
schon an und für sich verbietet. Diese Entwicklung findet noch 
weitere Beschränkung durch die eigentümliche Kampfmothode in 
den engen Minen-Defilees. Eis können daher auch die personellen 
Verluste im Minenkriege quantitativ nur verhältnismäfsig geringe 
sein. Dagegen gewinnt hier der moralische Faktor sehr erheblich 
die Oberhand. 

Zum Beweise dieser Behauptung erscheint es wohl am geeig- 
netesten, au unsere Lehrraeisterin — die Kriegsgeschichte — zu 
appellieren und zu versuchen, aus der Erfahrung die entsprechenden 
Schlüsse zu ziehen, beziehungsweise zu untersuchen, ob und wie 
die fraglichen Verhältnisse im Laufe der Zeit eine Änderung er- 
fahren haben. 

Wir finden hierüber in der Kriegsgeschichte ein reiches Feld, 
wir werden und können uns aber bei unseren Betrachtungen nur 
auf solche Beispiele l>eschräuken, welche von entscheidender Wich- 
tigkeit auf dem konkreten Gebiete gewesen, beziehungsweise dazu 
angethau sind, deu moralischen Eiufluts in das richtige Licht zu 
setzen. — 

1. Bei der Belagerung von Padua 1509 durch Maximilian I. 
wurde ein erobertes Bastiosi durch vorbereitete Demolierungsmineii 

fkr di« Arm— nad Marüia. Bd. LVU, s -iQ 
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vom Verteidiger zerstört. Eiu Ausfall vertrieb darauf die Belagerer 
aus allen eroberten Werken. 

Dieses Ereignis bildet ein merkwürdiges Beispiel des ent- 
mutigenden Eindruckes, welchen Minenexplosionen selbst auf die 
tapfersten Soldaten ausznüben vermögen. 

Die unter des Kaisers Befehlen stehenden deutschen nnd fran- 
zösischen Ritter verweigerten die Wiedereroberung der verlorenen 
Werke unter allerlei Vorwänden. Die Antwort der französischen 
Ritter, welche Bayard der »Ritter ohne Furcht und ohne Tadel« 
.selbst dem Kaiser überbrachte, lautete unter anderem: 

»Dafs es nicht vernünftig sei, so viele Edelleute neben gemeinen 
Landsknechten solcher Gefahr und solchen Zufällen auszusetzen. 
Aber der Kaiser habe viele deutsche Grafen, Seigneurs und Adeliche 
in seinem Heere, er möge sie alisitzen lassen, ihnen wollten die 
französischen Ritter gerne den Weg zeigen, die Landsknechte 
möchten nachfolgen, wenn sie es für geraten halten.« 

Die deutschen Ritter erklärten jedoch, nur in einer ihrer hohen 
Abkunft angemessenen Ausrüstung kämpfen zu wollen, also nnr zu 
Pferde. 

So mnfste der Kaiser die Belagerung am 16. Tage 
aufheben! 

2. Im .fahre l.’ilS ergab sich der Herzog Maximilian Sforza in 
der zur nachhaltigen Verteidigung völlig eingerichteten Citadelle 
von Mailand lediglich, aus dem Grunde, weil er fürchtete, von dem 
Spanier Navaro — damals im Dienste FVanz I. — mit der ganzen 
Citadelle in die Luft gesprengt zu werden. 

Die beiden Beispiele von Padua und Mailand geben Zeugnis 
von der Panik, welche nach des Schriftstellers Gnicciardiui Aussage 
das erste Auftreten der Pulverminen hervorrief. Es mufste scheinen, 
dafs die aufopferndste Verteidigung nichts mehr nützen könne, nach- 
dem die fe.stestcn Werke fast ohne Gefahr für den Belagerer plötz- 
lich mit ihrer Besatzung vernichtet werden konnten. 

3. Candia wurde vom 22. Mai 1667 bis 6. September 1669 
durch die Türken unter Grofsvezier Achmed Köprili belagert nnd 
durch die Venetianer unter ihrem standhaften General Francesco 
Morosini mit Hilfstruppen fast aller christlichen Mächte verteidigt. 
Der lange Widerstand der Venetianer erklärt sich neben der Un- 
möglichkeit völliger Einschliefsung hauptsächlich durch den aus- 
gedehnten Gebrauch der Verteidigungsminen, in welcher Beziehung 
diese Belagerung einzig dasteht. 69 Stürme wurden zurückgeschlagen, 
80 .Aasrälle nuteriiommen, fO unterirdische Gefechte geliefert von 
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buideii Seiteu, 1364 Minuu gesprengt, 500 Aiigritfsminen durch den 
Verteidigangsmiueur vereitelt. Fladderrainen aller Art > Pomellen 
und Fongadenc dienten zur Verteidigung des Glacis und zur Ge- 
winnung von IjOgements. Durch Minen wurden Angriffswerke, be- 
sonders Batterien, zerstört, die Gangbarkeit der Breschen vernichtet 
und Aufeenwerke demoliert. Die Ladungen steigern sich bis zu 
160 Fässern Pulver auf die Mine. 

Im .Inni 1669 sollen täglich gegen .3000 Mann in den Minen 
gearbeitet haben. Der Minenkampf um Terrainbesitz ent- 
wickelte sich in groCsartiger Weise. 

Trotz ihrer gewöhnlichen Erscheinung verlieren die Minen nicht 
ihren entmutigenden Einflufs. Ara 25. Juni 1669 machte eine am 
19. Juni angekonimene französische Hilfstrappe von 5000 Mann 
unter den Herzogen von Beaufort und Noailles*einen kühnen Aus- 
fall, und brachte den Türken einen Verlust von 1500 Mann bei. 
Da entzündet zufällig eine Bombe ein Pnlverfafs in einer türkischen 
Batterie. Es ertönt der Ruf: »gare la minelc Schrecken erfalst 
Offiziere und Soldaten; sie stürzen sich iu Unordnung gegen die 
Festung, die Türken folgen und töten 400 -500 Mann, darunter 
den Herzog von Beaufort. 

»Hatten also hiemit die Frantzo.sen die erste Hitze und Hörner 
zu diesem raahl schon ahgelauffen und hielten sich hierauf ganz 
still.« (Rimpler, Diarium von der türkischen Belagerung der 
Festung Candia.) — 

4. Im spanischen Erbfolgekrieg gelingt es bei der Belagerung 
der Citadelle von Tournay 1709 durch Prinz Eugen von Savoyen 
— verteidigt, durch Megrigny — den Franzosen, die Belagerer auf 
miniertes Terrain zu locken und ihnen durch Sprengungen empfind- 
liche Verloste heizubringen. Der Verteidigungsmineur drängt die 
Angriffsarbeiten um 40 Schritte zurück. Die Citadelle wurde nur 
wegen Mangel an Lebensmitteln übergeben, 88 Tage nach Eröffnung 
der Laufgräben. 

5. Im österreichischen Erbfolgekrieg ergab sich 1746 Charleroy 
am 6. Tage, nach einem gelungenen Sturm auf einige .4ufsenwerke, 
infolge des verbreiteten Gerücht(>s, dafs die Franzo.sen die Kohlen- 
gruben unter der Stadt entdeckt hätten, und dafs sin der Prinz von 
Conti mit 8000 Centnern Pulver laden und die Stadt in die Lnft 
sprengen wolle. 

6. Die Festung Schweidnitz, welche 1761 von General Laudon 
mittelst Eskaladierung erstürmt wurde, konnte im folgenden .fahre 
nur durch förn\liche Belagerung wieder genommen werden. Den 

20 * 
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Angriff leitete General Tauenzien, die Verteidigung Feldmarscliall- 
Lieutenant Gnasco. 

Der preufsische Ingenieur-Major le Febvre brachte hier zam 
erstenmale die sogenannten Druckkugeln (starkgeladene Minen mit 
grofser oberirdischer und nnterirdischer Wirkung) als neues Angriffs- 
raittel in Anwendung. Aber der österreichische Artillerie- und 
Geniedircktor General Gribeauval wufste durch ge.schickte Führung 
der Verteidigungsminen die Anlage der Druckkngeln so zu ver- 
zögern, dals von den 62 Tagen ofiFener Tranchee der Minenkrieg 
allein 47 Tage beanspruchte. Die erste Druckkugel mit 50 Centnem 
Pulver war erfolglos, weil zu entfernt angelet; es mufslen noch 3 
von 20, 26 und 50 Centner Ladung gebraucht werden, um die 
Contreescarpe zu öfiFnen. Friedrich des Grofsen persönliche energische 
Einwirkung war nötig, deren Zustandekommen zu ermöglichen. 

7. Das Fort vom Monzon in Arragonien wurde 1813 — 14 in 
merkwürdiger Weise verteidigt durch 90 französische Gendarmen 
unter 2 Lieutenants, dann 1 Korporal und 4 Mann Artillerie und 
dem garde du genie St. Jaques. Letzterer erhob sich durch seine 
Intelligenz zum eigentlichen Leiter der Verteidigung, welche er 
mittelst eines ausgezeichnet geführten Minenkampfes 4'/i Monate 
fortsetzte. 

Die Spanier sollen 460 Mann verloren haben. 

8. Bei der Belagerung von Sebastopol brachte das Geschütz- 
feuer der Russen die französischen Angriffsarbeiten bald zum Still- 
stand. Man entschlofs sich daher, vor dem Bastion IV ans der 
3. Parallele mit AngrifFsstollen vorzngehen, und eine Reihe stark- 
geladener (sogenannter überladener) Minen anzulegen, um durch den 
Ausbau der erlangten Minentrichter eine 4. Parallele nebst zu- 
gehörigen Annäherungswegen zu gewinnen. Die Russen erhielten 
von diesem Vorgänge Kenntnis und legten nnn erat — Anfang 
Dezember 1854 — ein passageres Verteidigungs-Minensystem und 
zwar mit solchem Erfolge an, dafs sich bald ein ausgedehnter 
Minenkampf entspann, welcher nach Totlleben’s An.sicht den Fort- 
gang der Belagemng um mindestens 5 Monate verzögerte. In diesem 
Zeiträume gewannen die Franzosen nur 45 m Terrain, und es ist 
wahrscheinlich, dafs dieser Minenkampf Hanptursache znm Wechsel 
der Angriffsfront war. Bemerkenswert ist hier noch, dafe das 
Verteidignngssystem, eine Gesamtlänge von nahezu 7 km erreichte, 
aus welchem 94 Minen mit einem Gesamtaufwande von rund 
250 Centnem Pulver abgeschossen wurden. 

Beim Angreifer betrug die Gesamtausdehnung der Minen etwa 
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130U m, wobei 121 Mineu mit roud 1340 Centner Pulver zur 
Sprengung gelangten. — 

Die Richtigkeit der häufig ausgesprochenen Ansicht, dals der 
Mineukarapf besonders geeignet sei, die Belagerungen in die Länge 
zu ziehen, fand in der Belagerung von Sebastopol eine neue Be- 
stätigung. Aber es brach dieses Ereignis auch der Überzeugung 
Bahn, dals das Minenwesen gründlich studiert und vervollkommnet 
werden müsse. 

Den Beweis lieferten die nach dieser Belagerung zahlreich 
erschienenen Schriften und die vielen ausgeführten Versuche und 
Übungen, welche zusammen dem Minendienste eine ungeahnte Be- 
deutung beilegten, und man konnte wohl mit Recht der Anschauung 
sein, der Minenkampf werde in den nächsten Belagerungen eine 
entscheidende Rolle spielen. 

Diese Meinung hat sich indes nicht bestätigt. 

Die Gründe hierfür liegen aber keineswegs in dem Wesen der 
Sache selbst, sondern vielmehr in anderen den .Minenkampf über- 
haupt ausschlielsenden Verhältnissen. 

In den Kriegen 1859 in Italien und insbesondere 1866 in 
Deutschland vermochten nämlich die Festungen gar keinen Einflufs 
auf die militärischen Operationen auszuüben. Mau zog daraus den 
Schlufs, dals der Wert der Festungen in künftigen Kriegen über- 
haupt ein sehr zweifelhafter sei. 

Dieser Ansicht leistete die Einführung der gezogenen Geschütze 
wesentlich Vorschnb, mit deren Hilfe man künftig Festungen — 
wenn sie in Ausnahmsfälleu für den Angreifer militärische Be- 
deutung erlangen sollten — rasch zu bewältigen hofl’te. 

Mit diesem Standpunkt, welcher förmliche Belagerungen in 
ferneren Kriegen auszuschliefseu schien, hatte man aber dem Minen- 
kampfe von vornherein jede Basis entzogen. 

Der Krieg 1870/71 hat nun dem Festungskampfe wieder die 
ihm gebührende Stelle eingeräumt. Aber so ausgedehnt und viel- 
seitig der Festungskrieg auch hier geführt wurde, so bietet er doch 
keinerlei Erfahrungen über die Frage des Minenkrieges. 

Diese Thatsache dürfte aber keineswegs den Wert von Minen- 
kämpfen herabzumiudern geeignet sein, denn bei den 2 förmlichen 
Belagerungen des ganzen Krieges — Stralsburg und Beifort — 
waren die Bodenverhältnisse, nasse Gräben beziehungsweise Fels, bei 
ersterer teilweise auch die mangelnde Energie des Verteidigers, der 
Durchführung eines Minenkrieges ungünstig. Hinsichtlich der übrigen 
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Festungen, welche eutwotlcr nur blockiert, oder beschossen wurden, 
war der Minenkampf überhaupt ausgeschlossen. 

Auch der letzte russisch-türkische Krieg bot wenig Gelegenheit, 
die uns beschäftigende Frage einer befriedigenden Lösung entgegen 
zu führen. Es kann jedoch hierbei der Minenangriff der Rumänen 
auf die Grivitza-Rednte nicht unerwähnt bleiben, weil auch dieser 
Fall geeignet ist, ein charakteristisches Licht auf den moralischen 
Einflnfs von Minen zu werfen. 

Die Rumänen sahen sich vor dieser Redonte veranlatst, mit dem 
Sappen- noch den Minenangriff zu verbinden. 

Zu letzterem Zwecke hatten sie aus der 4. Parallele 2 Miuen- 
stollen bis unter die Face, beziehungsweise die linke Schulter des 
Werkes vorgetrieben und dort 7 Minenöfeu zur Demolierung der 
Linien angelegt. 

Alle Minenarbeiten waren schou ungefähr 10 Tage vor dem 
Schlufsausfalle Osman Paschas beendet, die Öfen geladen und zünd- 
fertig. Der Sprengung sollte der gewaltsame AngrifiF unmittelbar 
folgen. 

Dafs trotzdem die ganze Aktion unterblieb, soll in dem beim 
Angreifer allgemein verbreitet gewesenen Glauben seine Begründung 
gefunden haben, dafs die Redute vollständig unterminiert sei, der 
Eroberer demnach Gefahr laufe, selbst in die Luft gesprengt zu 
werden. 

Nicht uninteressant dürfte es sein, hier an einen ähnlichen 
Fall zu erinnern, bei welchem die tapfere türkische Besatzung eines 
schwachen offenen Erdwerks durch ihre energische Verteidigung den 
Angreifer gleichfalls zum unterirdischen Vorgehen mit Minen nötigte, 
nämlich die Verteidigung des Werkes Arab-Tabia bei der Belagerung 
von Silistria 1854. 

Nach 5 tägiger Beschiefsnng und nachdem ein dreimaliger ge- 
waltsamer Angriff abgeschlagen war, entschlossen sich die Russen 
zum unterirdischen Kampf. Hierbei wuirden in dein Zeitraum vom 
29. Mai bis 12. Juni 5 Minen gesprengt, denen sich viermal ein 
Stnrmversuch aureihte, ohne den tapferen Verteidiger überwältigen 
zu können. Nun rückte der Angriff nur sehr langsam vor. Erst 
am 21. Juni erfolgte die Sprengung der letzten Mino, jedoch ohne 
von einem Gewaltunternehnien gefolgt zu sein. .Am nächsten Tage 
wurde die Belagerung aufgehoben, (vergl. Mitteilungen über Gegen- 
stände des Artillerie- und Geniewe.sens, .Jahrgang 1878.) 

Die beiden letzten Beispiele bieten zwar kein Bild eines Törm- 
lichen Minenkampfes der neueren Zeit, jedoch tritt hier das Moment 
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hervor, wie es ileu) Verteidiger jedesmal gelang, den Angriff bis zu 
einem gewissen Grude zu paralysieren, und denselben zum Ansetzen 
des Mineurs g^en einfache feldmäfsig ansgeführte Befestigungswerke 
zu zwingen. 

Wenn wir nun an der Hand der voraufgeführten kriegs- 
geschichtlichen Daten die Gründe uns vor Augen führen, welche 
die oft entscheidende Einwirkung der Minenkämpfe auf den Gang 
der Belagerungen, beziehungsweise der treffenden kriegerischen 
Handlung erklären, so finden wir fast durchgehends das Hervortreten 
des moralischen Elements. Es ist dies füglich eine ganz natürliche 
Erscheinung. 

Wir haben hier mit jenem dunklen Gefühle zu rechnen, das 
die Allgemeinheit vor jedem heimlichen und darum um so gefähr- 
licher scheinenden Gegner empfindet. 

Aug' im Auge mit dem Feinde geht der pflichttreue Soldat 
gerne jeder Gefahr entgegen, ja sein Mut und seine Spannkraft 
wachsen mit dieser, und befähigen ihn zu den gröfsten oft unge- 
ahnten Leistungen. 

Wenn aber der Soldat den Boden unter sich nicht mehr 

• 

sicher fühlt, wenn zum Gegner über der Erde sich ein solcher unter 
derselben gesellt, ein Feind, den mit seinen gewöhnlichen Waffen 
zu bekämpfen er sich machtlos fühlt, dann werden wohl Schwierig- 
keiten geschaffen, für deren Überwindung die menschliche Natur in 
den meisten Fällen sich zu schwach erweist! Wird aber dieser 
durch die Erfahrung erhärtete moralische Einflufs zugestanden, dann 
möchte wohl die Frage zulässig sein, ob in dieser Hinsicht die 
neuere Zeit veränderte Verhältniase aufweist, ob etwa die besonderen 
Umstände, welche seit der Belagerung von Sebastopol den Minen- 
kampf auf nur ganz vereinzelte und dabei äufserst beschränkte Fälle 
verwiesen haben, eine Wandlung in dieser Anschauung recht- 
fertigen ? 

Wir glauben diese Frage ohne Rücklialt verneinen zu dürfen. 
Denn wenn wir auch in dem rastlosen Fortschritt des militärischen 
Wissens und Könnens das Wesen des Minenkrieges im allgemeinen 
jetzt besser beherrschen als früher — Menschen sind und bleiben 
wir ja doch gleich unseren Vorgängern! 

In dieser Beziehung also, in dem moralischen Element des 
Minenkampfes bestehen die gleichen Bedingungen wie früher und 
ist eine Änderung hierin wohl kaum abzusehen. Und wahrlich, 
wenn wir — abgesehen von den Erfahrungen aus der Kriegs- 
geschichte — bei unseren Mineur-Übungen der Neuzeit sehen, als 



” gitlzed by Google 



294 



Hat der Hinenkrieg im Featoiigakampfe 



welch gcrirdezu emiueutca VeripidiguiigsmiUel die Mine sich erweist, 
dann niikhte man in dem Bestreben zur Beseitigung beziehnngs- 
weise Beschränkung des Minenkampfes im Festnngskriege einen 
unter Umständen schwer wiegenden Fehler erblicken. — 

Wenden wir uns nun der Frage zu, auf welche Weise man 
den Gegner zur Aufnahme des Minenkrieges zwingen kann. 

Hier erscheint uns der für den Angreifer mflndlich und schrift- 
lich oft allgemein ausgesprochene Grundsatz nicht stichhaltig: »Be- 
sitzt der Verteidiger ein Minensjstem, so mufs es durch 
den Minenkrieg zerstört werden.« 

Es ist dies wohl ein aus der Traditjon überkommener, ^ unter 
Umständen von den bedenklichsten Folgen getragener Satz. 

Denn nicht das Vorhandensein eines Mineusjstems an und für 
sich rechtfertigt die Aufnahme des Minenkrieges, sondern nur der 
Tollgiltige Beweis, dafs der Verteidiger von diesem System auch 
entsprechenden Gebrauch macht. 

Man sollte zwar meinen, dafs eine solche Mafsnahme bei der 
Verteidigung sicher vorauszusetzen sei, allein die Kriegsgeschichte 
beweist uns vielfach das Gegenteil. 

Die Gründe hierfür lagen einerseits in der Energielosigkeit des 
Verteidigers, anderseits in dem Mangel an dem nötigen für den be- 
regten Zweck geeigneten Personal und Material. 

Wer wollte aber behaupten, dafs solche Fälle in künftigen 
Kriegen ausgeschlossen sind? 

Wir sagen also, der Angriff soll und nmfs im allgemeinen die 
Initiative des Minenkriegee dem Verteidiger überlassen. Der Angriff 
hat ja doch keine Veranlassung, einen Mineiikampf durchzuffihren, 
der die Entscheidung auf Wochen hinaus verzögert, wenn er zu 
dieser Mafsnahme nicht unbedingt gezwungen wird. Diejenigen 
Fälle, in welchen diese Notlage wie bei Sebastopol durch die Ar- 
tillerie-Verteidigung sich ergiebt, ’ möchten nach den Prinzipien des 
heutigen Festungskampfes 'zu den Ausnahmen zählen, denn bis der 
Angreifer zum Nabekampf schreiten kann, wird und mufs die Ver- 
teidignngs- Artillerie ja vollständig uiedergekämpft sein! — 

Eis erscheint uns nun angezeigt, näher zu untersuchen, auf 
welche Weise dem Angreifer der in Rede stehende Zwang anferlegt 
werden soll. 

Zunächst wird die .Anlage von Fladdermincn — wie rolche 
auch im Feldkriege Anwendung finden — vor den Spitzen des Ver- 
teidigungs-Minensystem am Glacisfufse des angegriffenen Werkes 
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empfohlen, mit der Absicht, durch deren Sprengung das Vorgehen 
der oberirdischen Ängrifisarbeiten zu stören. 

Wenn wir nun auch zngeben wollen, dafs ein Sprengen von 
Fladderrainen — namentlich wenn es dabei gelingt, Mannschaftrm 
mit in die Luft zu sprengen — immerhin eines gewissen moralischen 
Eindruckes nicht entbehren wird, so können wir uns doch nicht 
verhehlen, wie wir das rechtzeitige Funktionieren solcher Minen für 
mehr oder minder fraglich halten. 

Fürs erste ist zur Beherrschung des Terrains an allen voraus- 
sichtlichen Angriffspunkten die Anordnung solcher Minen in gröfserer 
Zahl geboten. ' 

Diese Minen liegen naturgeinäfs nur in tnäfsiger Tiefe (etwa 
2 m) unter der Erdoberfläche. 

Die zu denselben von rückwärts her führenden zahlreichen 
Züudleitnngen — jede Mine mnfs aus Sicherheitsgründen eine ge- 
sonderte Leitung erhalten — durchkreuzen die Glacisfläche in meist 
noch geringerer Tiefe (etwa 1 m) als die Minen selbst liegen. Eine 
gröfeere Tiefenlage der Zündleitungen verbietet der unverhältnis- 
mäfsig grotse Arbeitsaufwand und die Gefahr, den Boden zu Gunsten 
des Angreifers zu stark zu lockern. 

Nun werden aber das Glacis und dessen Annexe vollständig 
Von der Angriffs-Artillerie beherrscht. Der Gegner dürfte sicherlich 
nicht verfehlen, die vermutete Miuen-Terrainzone derart mit Ver- 
tikalfeuer zu bedecken, dafs wir bei der grofsartigen Wirkung der 
Geschosse gezogener Mörser einen gelinden Zweifel über das In- 
taktbleiben einer gröfseren Zahl dieser Fladderminen und insbesondere 
deren Zündleitungen bis zum Momente des (Jebrauchs nicht zu unter- 
drücken vermögen. — Wenn nun die Fladderminen das Fortsetzen • 
der oberirdischen Angriffsarbeiten nicht hindern können, so soll der 
Angreifer zunächst durch Sprengen von Bohrminen aus dem Ver- 
teidigungs-Minensystem zum unterirdischen Kumpf zu zwingen sein. 

Endlich wird der Anwendung schwach geladener Minen Er- 
wähnung gethan, jedoch mit der vorsichtigen Reserve, dafs diese 
nur dann ohne wesentlichen Nachteil für das eigene Minensystem 
zulässig seien, wenn einzelne Spitzen des letzteren .so weit vorgetrieben 
sind, dafs die Sprengung nur auf diese wirkt. 

Damit sind wir an jenem Punkte augelangt, von dem wir eine 
Änderung in der Taktik der Minenverteidigungen wünschen möchten. 

Wir sind nämlich der Anschauung, dafs gemäfs der jetzigen 
Ausbildung unserer Ingenieur-Truppen die Sprengung von V'er- 
teidigungs-Miuen, welche die oberirdischen .\ngriffsarbeiteu nicht 
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wesc-utlich gefälirden, kaum eiuen so nachhaltigen moralischen EinHufs 
zu äufsern vermag, um das Vorgehen mit der Sappe auf dem kurzen 
Wege des Glacis bis zur Contreescarpe des bezüglichen W'erkes 
vollständig auszuschliefsen. 

Hierzu durfte es wohl eines kräftigeren Impulses bedürfen, den 
wir darin zu erkennen glauben, »dafs der Verteidiger den An- 
greifer mit starken Ladungen rücksichtslos anschiefst, 
sobald letzterer die treffende Terrainzone betritt.« 

Von der Wirkung solcher Minen ist zu erwarten, dafs die 
oberirdischen Ängrifisarbeiten in gröfserer Änsdehnung wirklich in 
die Luft geschleudert werden, mit der" Aussicht, einen mehr oder 
minder grofsen Teil feindlichen Personals in Mitleidenschaft zu 
ziehen, und von solchen Minen darf mau sicherlich einen Stillstand 
in den oberirdischen Angriffsarbeiten erhoffen. 

Man wird zwar sofort einwenden, dafs man durch Verteidigungs- 
Minen mit gröfserer oberirdischer Wirkung dem Angreifer eine 
deckende wünschenswerte Position schafft. 

Es läfst sich diesem Ein wände eine gewisse Berechtigung nicht 
absprechen, inde.ssen ist die erste durch Sprengung geschaffene 
Stellung auf den Verlauf des Minenkrieges keineswegs von ent- 
scheidender Bedeutung. 

Wir hnben ja bei unseren grofseren Mineurübungen fast durch*- 
geheiids die Erfahrung gemacht, dafs das Sprengen der sogenannten 
ersten Trichterreihe durch den xkngreifer seitens des Verteidigers 
nicht wesentlich aufgehalten wurde. Dagegen stimmen alle Urteile 
darin überein, dafs beim weiteren Vorgehen aus der ersten ge- 
.sprengten Stellung der Verteidiger ganz anfserordentliche Über- 
legenheit besitzt, und von jetzt ab wollen wir diesem auch kaum 
mehr zumntcu und wird er auch keine Veraula.ssung haben, Minen 
mit gröfserer oberirdischer Wirkung .inzuwenden. Für uns handelt 
es sich nur um den Zwang, dem Angreifer das Gesetz a priori zu 
diktieren, und dazu halten wir das oben bczeichnete Verfahren sicher 
für Erfolg versprechend. 

■\ls weiterer Einwand wird uns noch begegnen, dafs man durch 
diese Mafsnahme da.s Verteidigungs-Minensysteni vorzeitig zerstört. 

Hierauf möchten wir folgendes erwidern: 

Fürs erste liegt es ja in der Hand des Verteidigers, die Spitzen 
seiner Minen so weit vorzntreiben, dafs durch voraussichtlich nur 
einmalige Trichterspreuguug das eigentliche VerteidigungssTstem 
nicht wesentlich mehr beeinflufst wird, als dies durch die sogenannten 
Quetsch- und Bohrminen auch geschieht. 



Digitized by Google 



an taktischer Bndcntang verloren? 



207 



Alsdann bedarf der Verteidiger kaum sn bedeutender I^idungen 
— Überladene Minen — wie sie der Angreifer gerne anwendet. 
Es wird zur Brreichung des Zweckes je nach Tiefenlage des Systems 
die Explosion gerecht geladener Minen im allgemeinen genügen. 
Aber auch abgesehen davon, ist es für den Verte'diger nicht besser, 
einen Teil des eigenen Systems zu Guusteu des mehrberegten 
Zwanges für den Angreifer zu opfern, als den Minenkampf über- 
haupt ausgeschlossen zu sehen? 

Sonstige Gründe möchten aber kaum für den Verteidiger be- 
stehen, sich zur Abwehr zeitweise nicht auch der Mittel seines 
Gegners zu bedienen. 

Macht doch auch der Angreifer von schwach geladenen Quetsch- 
unJ Bohrminen — dem Haiipttypus der Vertoidigungsminen — 
Gebrauch, wenn es seinem Vorgehen frommt. Und sagt uns die 
Erfahrung nicht, dafs es im allgemeinen niederdrückend auf den 
Gegner zu wirken pflegt, wenn er sich mit dem von ihm selbst 
angeweudeten Mitteln bekämpft sieht? 

Nach diesen Auseinandersetzungen gestatten wir uns in Kürze 
zu resümieren. 

1. Die taktische Bedeutung des Miiienkrieges im Festnngskampfe 
ist auch heute noch an die gleichen Bedingungen — insbesondere 
die Einwirkung des moralischen Elementes — geknüpft wie früher. 

2. Der Minenkampf ist für die Festungs-Verteidigung eines 
der wirksamsten Mittel gegen die feindliche Besitzergreifung des 
Glacis von Festungswerken, und daher wohl geeignet, die Belagerungen 
in die Länge zu ziehen. 

3. Es dürfte daher Pflicht des Verteidigers sein, auf jede Weise 
zu versuchen, den Angreifer zur Aufnahme des unterirdischen Krieges 
zu zwingen. 

Als sicher Erfolg versprechend erscheint uns — neben der 
kräftigsten Infanterie- und Artillerie-Verteidigung — das rücksichts- 
lose Anschiefsen des Angreifers aus den Spitzen des Verteidignngs- 
Minensystems durch Minen mit erheblicher oberirdischer Wirkung, 
sobald der Gegner das minierte Terrain — und zwar gloichgiltig 
ob mit oberirdischen .Arbeiten oder bei Gewalt-Unternehmungen mit 
Truppen — überschreitet. 

Eine etwaige Verbindung dieses Verfahrens mit Anwendung 
von Minen geringerer Wirkung (Fladder- und Bohrmineti) ist hierbei 
nicht ausgeschlossen. 

4. Der Angreifer dagegen hat an und für «ich im Allgemeinen 
keine Veranlassung, den Minenkrieg zu beginnen, und soll denselben 
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uur daua aufnehmeu, weuu er vom Verteidiger hierzu gezwuugen 
wird. — 

Es kann und soll nicht Zweck dieser Zeilen sein, in eine ein- 
gehendti Besprechung der Taktik des Minenkrieges im engeren Sinne 
einzutreteu, hierüber finden wir in unseren Vorschriften die besten 
und sichersten Anhaltspunkte. Uns war vor allem darum zu thun, 
an der Hand der Kriegsgeschichte den Nachweis zu versuchen, dafs 
die mehr oder minder herrschende Strömung, ein so vortreffliches 
Verteidigungsmittel im Fcstungskampfe, wie der Minenkrieg, in 
den Hintergrund zu drängen, der thatsäch liehen Unterlage entbehrt. 

Auch der zur Zeit immer mehr zunehmende Einflnfs des Ver- 
tikalfeuers im Festungskriege, welcher die überirdische Verteidigung 
von Festungswerken sehr erschwert, scheint uns eher geeignet, die 
Wichtigkeit der unterirdischen VerteidiJjung hervor- als znrück- 
treten zu lassen. 

Und .wer wollte geradezu in Abrede stellen, dafs in dem ewigen 
Kreislauf der Dinge das Wort Friedrich des Grofsen wieder zur 
Wahrheit wird: »C’est’dans les mines que consiste ä present la 
veritable force des places, et c'est par lenr usage, que les gouverneurs 
pourront le plus prolonger la dnree des sieges!« 



XXI. 

Die Pferdezucht und die Remontierung der 
Kavallerie in Russland. 

Toa 

A. r. Drygalski. 



Die grofst“ Bedeutung, welche man in Russland sowohl für einen 
Angriffs- als auch für einen Verteidigungskrieg der Reiterei beilegt, 
macht es zur natürlichen Folge, dafs auch die benachbarten Staaten 
dem Studium der ru.ssischen Kavallerie ein immer gröfseres Interesse 
zu wenden, einerseits um praktische Neuerungen nachzuahmen, 
andrerseits um geeignete Abwehrmafsregeln zu treffen. Ein wesent- 
liches Moment für die Leistungsfähigkeit und auch die Anzahl der 
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aufznstellenden Reitennasseu sind die dazu verwendbaren Pferde, 
und da kein anderes Land in dieser Hinsicht so bevorzugt ist wie 
Russland, so bietet eine Betrachtung der dortigen Pferdezucht im 
Verein mit der Remontierung, sowohl dem Soldaten, als auch dem 
Sportsmen und Nationalökonomen ein anfserordentlich ergiebiges 
Feld der Belehrung. In dieser Hinsicht dürfte den Lesern dieser 
Zeitschrift die Wiedergabe eines vor Kurzem im »Wajenny Sborinik« 
erschienenen sehr gediegenen Aufsatzes, dem wir unsere eigenen 
Beobachtungen und sonstige zuverlässige Daten heifugen, will- 
kommen sein. 

Zunächst sei hervorgehoben, dafs in Russland mehr als sonst 
irgendwo, ein eigentümlicher Gegensatz zwischen Angebot und Nach- 
frage insofern besteht, als die dort bestehende kaiserliche Haupt- 
gestütsverwaltung die Aufgabe hat, den Bedürfnissen der Züchter 
entgegenzukommen, d. h. ihnen durch Lieferung und zweckmäfsige 
Verteilung guten Zuchtmaterials eine entsprechende, hohe Preise 
bringende, Handelswaare zu verschaffen, während wiederum der 
Militärfiscus bezw. das Kriegsministerium ein Interesse daran hat, 
gute Pferde so billig als möglich zn erwerben. 

Im allgemeinen mnls zugegeben werden, dafs die besten Pferde, 
sei es vermittelst Ankauf durch die Remonte-Offiziere direkt ans 
den Gestüten, sei es durch Vermittelung von Zwischenhändlern an 
die Armee gelangen. Denn, ohschon alljährlich etwa 27,000 Pferde 
aulser Land gebracht werden, so sind es doch meistens bereits Vier- 
jährige, die von den Remonte-Offizieren ans diesem oder jenem 
Grunde nicht angekanft worden sind. Die Remonte-Offiziere, für je 
3 Regimenter einer, haben insofern eine Auswahl, als sie die jungen 
Pferde schon kaufen, wenn sie erst 1 */i jährig sind ; sie bleiben dann 
meistens noch ein Jahr bei dem Züchter, werden hierauf in die 
Depots der Remonte-Offiziere übernommen und erst an die jetzt 
bestehenden aus drei Abteilungen zusammengesetzten Ersatz-Ab- 
teilungen zum Anreiten gegeben, wenn sie nach den Zähnen 4'/i 
'Jahr zeigen. An die Regimenter kommen die Pferde im nächsten 
Herbste. Die meisten der jetzt für die Kavallerie und Artillerie 
gekauften Pferde gehören der immer mehr in Veredelung begriffenen 
donischen Steppenrasse an. Auch was noch in Neurussland, Kleiu- 
russland und gröfseren Gestüten gezüchtet wird, geht grölstenteils 
in die Hände der Remonte-Offiziere für die Garde, zum geringeren 
Teil auch zur Armee. Den ausländischen Käufern, obwohl sie bei 
dem gegenwärtigen schlechten Stand des Rubels sehr viel mehr 
aulegen können als der Militärfi.scus, bleibt somit nur der Überschufs. 
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In Neurussland sind es etwa zwanzig, gröberen Herrschafts- 
besitzern gehörige Gestüte, welche ihre Pferde fast aussch lieblich 
direkt an die Remonte-(3ffiziere abgeben, in Kleinrussland etwa 
dreibig, zwanzig andere verschieden gelegene Gestüte desgleichen, 
während eine Anzahl anderer an die Zwischenhändler verkaufen, 
welche wiederum die beste Waare den Remonte-Offizieren stellen. 

Dazu kommen, aiiber den in groben Mengen liefernden Pferde- 
zOchtern vom Don, die Kalmücken, am schwarzen Meere, deren 
Pferde gröbtenteils für die Artillerie gekauft werden. 

Zum Ankauf eines Pferdes für die Armee zahlt das Kriegs- 
miiiisterium 12,ö Rubel, für die Garde 203 Rubel. Dazu kommen 
noch 75 — 80 Rubel anderweitige ünko.‘<ten für Personal, Futter, 
Stallung u. s. w., so dab das Armeepferd, ehe es zur Truppe kommt, 
200, das Gardepferd 282 Rubel kostet. Für dieses je nach der zu 
stellenden Stückzahl vorausgezahlte Geld mufs der Remonte-Offizier 
das Pferd kaufen, so lauge es bei ihm im Depot bleibt, d. h. mit- 
unter zwei Jahre und länger, verpflegen und dann auch noch zur 
Truppe befördern. Alles, was an der zu stellenden Zahl von Pferden, 
sei es wegen Eingehens, Beschädigung oder Verwerfung durch die 
Aunahmekommissionen fehlt, nuib der Remonte-Offizier nachliefern, 
ohne dafür weitere Entschädigung zu erhalten. Dieses Wagnis ist 
■so grob, dab die Remonte-Offizierc, um nicht Verluste zu erleiden, 
anstatt der ihnen ausgesetzteu Summe nur etwa 68 Rubel für ein 
Armeepferd und 146 Rubel für ein Gardepferd zahlen könnten. 

Nichts desto weniger zahlen sie aber thatsächlich an die Besitzer 
für ein Arraeepferd etwa 120, für ein leichtes Gardepferd 150 bis 
250 Rubel, und sie raübten bankerott werden, wenn sie das au 
die Züchter zu viel gezahlte Geld nicht durch die verschieden- 
artigsten erlaubten Ersparungen an Futter und Unterhalt und ver- 
mittelst vorteilhafter Vereinbarungen mit den Verkäufern, die ihnen 
einen Teil des Wagnisses abuehmeu, Kredit geben u. s. w., wieder 
eiubrächten. Es gehört dazu um so gröbere Umsicht und Sach- 
kenntnis, ab die Abnahme-Kommissionen, welche von dem General- 
inspekteur besonders ernannt werden, darauf zu halten haben, dab 
die jungen Pferde auber sonstiger vorschriftsmäbiger Beschaffenheit 
vor der Ablieferung an die Truppe zwei und einen halben Monat 
starke Ilaferratiouen erhalten und nicht etwa durchweg mit Hen 
oder Gras dick gefuttert werden. Meistens freilich behalten die 
Vorkäufer die ihnen abgekauften Pferde noch den Winter hindurch 
in ihrer Verpflegung, wodurch der Remonte-Offizier 14 Rubel er- 
sjwrt. Von einigen Seiten wird fälschlich behauptet, die Reinonte- 
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Offiziere fütterten zuweilen aus Ersparnis- Rücksichen ihre Pferde mit 
Kalk u. 8. w. Die Hauptsache ist, dals sie gute trockene Steppen- 
weiden haben und vorteilhaft Hafer kaufen. Man hat nun vielfach 
überlegt, ob es nicht möglich sei, durch ein anderweitiges Remon- 
tierungsverfahren, so z. B. durch Einsetzung von Remonte-Kora- 
missionen nach deutschem Muster, die nur mindestens 3*/j jährige 
Pferde zu kaufen hätten, die Pferde billiger zu erhalten und dabei 
dem Besitzer doch mehr zu zahlen. Allein die Ersparnis würde 
bestenfalls nur eine sehr geringfügige sein; es ist überdies bei der 
grofseu Verschiedenartigkeit des Pferdemateriales in Russland aufser- 
ordentlich schwer, feste Preise für die verschiedenen Sorten, Armee, 
leichte Garde, Kürassiere, zu bestimmen, und es liegt die Gefahr 
nahe, dals die Züchter nicht so lange warten bis die Kommissionen 
kommen, sondern ihre dreijährigen schon vorher an Händler 
verkanten. Auch die von den Züchtern befürwortete Idee, die 
angekauften Pferde sofort ans der Steppe Heerden weise gleich 
zu den Truppen-Abteilungen treiben zu lassen und auf diese Weise 
viele Kosten und Beschlag, Halftern, Begleitmannschaft u. s. w. zu 
ersparen, dürfte sich aus vielen Gründen nicht empfehlen, schon 
deshalb nicht, weil die in den Depots den Pferden vor der Ein- 
liefernng zu den Truppen-Abteilungen 2*/i Monat lang gegebenen 
Haferrationen zu ihrer besseren Entwickelung sehr beitragen und 
daher nicht zu entbehren sind. Wollte man diese Hafenationen 
erst nach dem Eintreffen bei den Abteilungen geben, so würde 
dieselben dort teurer zu stehen kommen, und man verlöre 2'/j Monat 
an der Dressnrzeit, die bekanntlich bei den Abteilungen, bis zum 
Angaloppieren auf Trense durchzufuhren und dann bei der Truppe 
zu vollenden ist. 

Man hat auch vorgeschlagen, die Vermittelung der Zwischen- 
händler ganz fallen zu lassen, um so den Ankaufspreis erhöhen zu 
können, doch sind diese meist mit grofsem Kapital operierenden 
und daher verhältnismälsig billig einkaufenden Händler für viele 
Remonte-Offiziere, die nicht mit eigenem Qelde arbeiten wollen oder 
können, oder auch sich der Mühe des Einkaufs bei den Besitzern 
nicht unter/.iehen wollen, fast unentbehrlich. Der Staat zahlt nur 
für die jedes Mal bestellte Anzahl von Pferden im Voraus; auf 
Vorrat wird nicht Bedacht genommen. Meistens ist der Verlauf 
des Ankaufes beim Gebrauch von Zwischenhändlern der, dafs der 
Remonte-Offizier dem Lieferanten die Gestüte bezeichnet, aus denen er 
Pferde haben will und den Preis mit ihm vereinbart, wobei er das 
Recht hat, sich die für seine Zwecke tauglichsten Pferde auszusuchen 
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und die anderen zuriickzustelleu. In neuerer Zeit scheint man 
üljrigens von der Vermittelung der Zwischenhändler mehr und mehr 
Abstand zu nehmen, denn von den in den letzten Jahren ange- 
nommenen 8050 Remouten sind nur 2800 bis 3500 durch deren 
Hände gegangen. Es ist zu bezweifeln, dafs bei der Einrichtung 
von Remonte-Kommissionen nach deutschem Muster die Zwischen- 
händler ganz aulser Verwendung gesetzt werden wurden, denn auch 
in Deutschland ist ihr Auftreten, wenn auch in weniger umfassender 
und hervortretender Weise keine Seltenheit, und die kleineren 
Züchter sind froh, wenn sie ihnen die Pferde, wenn auch zu 
billigeren Preisen, ab und das Los werden an die Remonten auf 
die eigene Kappe nehmen. Diese Leute haben einen solchen Blick, 
dafs ihnen selten ein Pferd zurückgestellt wird, was natürlich der 
Kommission den Ankauf erleichtert. 

Für Einführung der Remonte-Kommissionen könnte scheinbar 
auch der Umstand sprechen, dafs die einzelnen Remonte-Offiziere 
nicht genug Sicherheit für die anhefohleue Verwendung der ihnen 
im Voraus gezahlten Ankaufssumme bieten. Thatsächlich gehören 
aber solche h'älle zu den Ausnahmen, denn während 13 Jahren, in 
denen im Ganzen 71,300 Pferde angekauft wurden, hat der Staat 
durch Zahlungsunfähigkeit der Remonte-Offiziere nur 93,790 Rubel, 
für jedes Pferd also 1 Rubel 31 Kopeken eingebüfst bezw. zu dem 
ausgeworfenen Preis zuschielseu müssen. Eine aus Unredlichkeit 
hervorgegangene Zahlungsunfähigkeit ist bei den Remonte-Offizieren 
nie vorgekommen, und Unglück können auch die Kommissionen 
haben. 

Aus dem hier Erwähnten folgt also, dafs der Staat auf die 
bisherige Weise die besten in Russland befindlichen Pferde zu sehr 
billigem Preise erhält, und dafs es (wenigstens nach russischer 
Schätzung) weder au geeigneten Pferden noch an Offizieren fehlt, 
die den schwierigen und verantwortlichen Posten des Remonte- 
Offiziers übernehmen. Das Ministerium braucht mithin auch keine 
Preiserhöhung zu bewilligen; denn bessere Pferde erhält es auch 
dann nicht. Zu den weniger brauchbaren gehören namentlich die 
einiger kaukasischer Steppenstämme, wie die aus der Kaharda, von 
Derbet u. s. w. Sie sind für den Militärgebrauch zu klein und 
wurden in den letzten Jahren nur genommen, weil die Erhöhung 
der,, Dragoner-Regimenter auf ö Schwadronen eine stärkere Remon- 
tierung erforderte. Diese zu kleinen Tiere bilden etwa den 10. Teil 
aller Angenommenen, und man schlägt vor, künftig mehr als die 
bisher erlaubte Anzahl von Stuten ('/j des Bestande.s) bei der 
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Armee zuzulasseu, wodurch es möglich würde, die zu kleinen 
Pferde ansznschlielsen. 

Man wollte durch die Nichtannahme der Stuten bei der Armee 
die Pferdezucht in Kleinrnssland heben; der Erfolg war aber nur 
der, dafs ausländische Händler, namentlich aus Österreich und 
Prenfeen, die Stuten zu hohen Preisen fortkauften und an ihre 
heimischen Gestüten zur Fortzucht lieferten. 

Im Allgemeinen sagt das russische Kavalleriepferd, wenigstens 
dem Anlseren nach, unserem deutschen Geschmack nicht zu. Die 
Formen sind zu wenig edel, namentlich die Kruppe zu kurz und die 
Schultern zu steil. Es giebt natürlich Ausnahmen, doch klingt 
es sonderbar, wenn von rus.sischer Seite behauptet wird, die deutsche 
Kavallerie reraontiere sich hauptsächlich ans dem Ausschnls der 
russischen Pferde. — 

Das der Hauptsache nach von Ackerbau lebende, ungeheuer 
ausgedehnte Reich hat eine verhältnismäfsig dünne Bevölkerung und 
bedarf einer zahlreichen Kavallerie. Diese drei Punkte sind für die 
Handhabung der Pferdezucht malsgebend und drücken derselben 
einen besonderen volkswirtschaftlichen Charakter mit bestimmten 
Zielen anf. 

Für die Feldarbeit und das Fahren von Lasten anf den meist 
schlechten I^andwegen bedarf man eines starken willigen Pferdes. 
Zur schnelleren Verbindung auf denselben Strafsen, ferner auf 
Chausseen und in den Städten mufs das Pferd neben Kraft und 
Schwere auch leichten Gang, Schönheit und Schnelligkeit besitzen. 
Für die Truppe endlich ist ein kräftiges, ausdauerndes und dabei 
nerviges, lebhaftes Tier nötig. 

Was die erstgenannte Sorte — die Arbeitspferde betrifft, so 
ist Russland daran sehr reich. Der Schlag unter verschiedenen 
Namen als Weilsrusaen, Lithaner, Esthländer, Finnen, Wjatkaer, 
Kasaner, Sibirier, üralier u. s. w. anftretend, ist meistens klein, 
aber aufserordentlich hart, genügsam und leistungsfähig und geht 
allmählich in die kirgisischen und baschkirischen Steppenrassen über. 
Sie entsprechen durchaus den Bedürfnissen des Landvolks. 

Die gröfseren Pferde brauchen mehr Futter und Wartung, sind 
dafür aber auch erheblich schneller. Das Ideal eines solchen Tieres 
sind die von Graf Orlow zuerst gezüchteten Harttraber. Ihre 
Eigentümlichkeit besteht in einer' besonders starken und mnskulösen 
Hinterhand, welche sie befähigt, beim Traben die Hinterfiifse weit 
über die Spuren der Vorderhufe fortznschieben. In ihrer Gestalt 
erinnern sie, abgesehen von der bedeutenderen Gröfse, an die 
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arabischen Pferde, von Jenen sie in der Tliat auch abstamnien. 
Bekanntlich bestehen über die echten Traber Gestütsbücher wie für 
die englischen Vollblutpferde und werden in diesen TrabergestüLs- 
büchern nicht nur die Abstammung, sondern auch die Leistungen 
jedes hervorragenden Tieres verzeichnet, so dab man sich sofort 
über die Beschaffenheit des Stammes unterrichten kann. 

Gegenwärtig trifft man die Traher oder doch die verschiedenen 
Kreuzungen mit denselhen, überall in Verwendung, bei der Feld- 
arbeit, den Pferdebahnen, Lastwagen, der Post, den Droschken, 
Equipagen und auch bei der Truppe. Die Wiege der Rasse ist 
aber das Gouvernement Worouesch. Von dort verbreiteten sie sich 
nach Tamhow, Saratow, lljäsan, Tula, Drei, Kursk bis nach Sibirien 
hinein. Sie nahmen dabei verschiedene Abstufungen unter be- 
sonderen Benennungen au und können diese im Gegensatz zu den 
kleineren Landrassen unter dem Namen »russische Pferde« zusammcn- 
gefafst werden. Auch im Auslande nahm die Beliebtheit der Traber 
stetig zu; man findet sie jetzt fast in allen Hauptstädten Europa.s, 
wo sie mit hohen Preisen bezahlt werden und hei Rennen Gelegenheit 
haben, ihre Leistungsfähigkeit zu zeigen. Interessant ist es, dafs im 
Norden Amerikas unter ähnlichen Raum- und Wegverhältnissen 
wie in Russland, auch ein ähnliches mit denselben Vorzügen 
ausgestattetes Pferdegeschlecht, die amerikanischen Traber, ent- 
standen ist. 

Die weiten Step[>en der Ukraine sind die Heimat grofser, 
sehniger Reitpferde, mit denen früher die russischen Kürassier- 
Regimenter (seit längerer Zeit eingegangen) beritten gemacht wurden, 
.letzt ist diese Sorte kleiner geworden, hat einen weniger aus- 
gesprochenen Charakter erhalten, der sieh aber immer noch durch 
Trockenheit auszeichnet und hauptsächlich für die leichte Garde- 
Kavallerie genommen wird. Von den Gouvernements Poltawa, 
Tschernigow, Charkow n. s. w. hat sich die Zucht von Reitpferden 
weiter südwärts nach Nenrussland bis zum .Schwarzen Meere ver- 
breitet, von wo sie weiter ostwärts in die sogenannte Heerden- 
Pferdezucht (jeder ältere Heng.st geht für sich mit einem Rudel 
Stuten in einem besonderen Revier, das er als seine Domäne be- 
trachtet) der transdonischen Steppen üi>ergeht. Der ungeheure, das 
kasjjische Meer in sich schliefsende und sich bis auf die neuesten 
Erwerbungen in Centralasien ausdehnende, im Süden bis an die 
kank.asi.schcn Gebirge reihende, Steppenrayon besitzt ungezählte 
Reichtümer von Pferden, von denen jährlich mehrere Tausende bei der 
Armee-Kavallerie, den kauka.si.schen Batterien, der Grenzwache u. s. w. 
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Verwendung finden, z. Z. auch von auswärtigen Händlern gekauft 
werden. Dieser Pferdereichtum verbreitet sich aber noch weiter, 
einerseits nach SUden bis zu den kaukasischen Gebirgen und über 
dieselben hinaus nach Transkaukasien , andrerseits bis über den 
Dniester in die Gouvernements Kijew, Wolhynien und Podolien, wo 
wir die Pferde der polnischen Rasse begegnen, welche hauptsächlich 
von rein arabischen, englisch-arabischen und rein englischen Eltern 
abstainmen. Letztere herrschen namentlich im eigentlichen Polen 
vor, wo es viele berühmte, im Besitz polnischer Magnaten befind- 
liche, Vollblutzuchten giebt. Von diesem Überflufs von Pferden 
werden, wie gesagt, jährlich etwa 17,000 Stück ins Ausland verkauft, 
10,000 gehen zur Armee, andere Bedürfnisse werden ebenfalls ge- 
deckt, und doch bleiben viele Quellen noch ganz unberührt. Sich 
in diesem überflufs zurecht zu finden und den von Züchtern und 
der Armee u. s. w. gestellten Anforderungen gerecht zu werden, 
ist für die kaiserliche Hauptgestütsverwaltung nicht leicht. Über 
ihre Pläne giebt am besten ein Schreiben Auskunft, das der jetzige 
Vorstand der Verwaltung, Graf Woronzolf-Daschkow, am 3. Juni 
1881 in Umlauf setzte. 

Er schreibt: »Die Herbeiführung einer solcheh Lage für die 

vaterländische Pferdezucht, bei der sie neben den Bedürfnis.sen für 
die .Ack erwirtschaft, die Armee und die städtischen Fuhrwerke im 
Stande ist, ein unseren natürlichen Reichtümern entsprechendes 
Kontingent von Pferden aufser Land bringen zu können, wird d.as 
Ziel meiner Bestrebungen sein. 

Alle meine Anstrengungen werden darauf gerichtet sein, Land- 
gestüte (Hauptdepot.s) mit einer den örtlichen Bedingungen ent- 
sprechenden Zahl von Beschälern zu schaffen und den minder be- 
güterten Pferdezüchtern die Benutzung dieser Hengste zu erleichtern. 

Die Erreichung dieses Zieles ist natürlich nur dann denkbar, 
wenn die Hauptverwaltung bei der Bevölkerung Unterstützung findet, 
denn mit den eigenen beschränkten Mitteln der Verwaltung kann 
bei der Ausdehnung unseres Vaterlandes nicht viel geschafft werden. 
Die Lamlschaftsverwaltungen und die Privatpferdezüchter vermögen 
mit Hülfe der Hauptverwaltung mit verhältuismäfsig geringen Mitteln 
kleine Beschälerdepots einzurichten, an denen es bisher so sehr fehlte. 
Die Hauptverwaltung könnte damit helfen, daCs sie die Erwerbung 
von Beschälern erleichtert und in einzelnen Fällen dieselben sogar 
kostenfrei an die Laudschafts- oder Privatdepots abgiebt. 

Nur bei Verwirklichung dieser Idee kann man hoffen, Russland 
mit einem Netz von Beschälstationen versehen zn können, wie sie 

ai* 
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der Entwickelung der Pferdezucht zur hauptsächlichsteu Basis 
dienen. 

Zur Erhaltung und Verbesserung der besten Pferderassen und 
auch zur Lieferung von Hengsten an die Gestüte sind die kaiser- 
lichen Gestüte vorhanden. Ihre Hauptaufgabe hat darin zu be- 
stehen, reine Rassen zu erhalten, die ihre charakteristischen Eigen- 
schaften durchschlagend zu vererben im Stande sind. Die kaiserlichen 
und die gröfseren Privatgestüte müssen dahin streben, den kleineren 
Gestüten sowohl was die Zucht und Haltung der Pferde als auch 
eine vernünftige Verwaltung betrifft, zum , Muster zu dienen. 

In Anerkennung des unzweifelhaften Nutzens, welchen die 
Prämierung von Pferden bei den verschiedenen Prüfungen und 
Ausstellungen mit sich bringt, wird von mir — soweit es die Mittel 
erlauben, Bedacht auf die gröfsere Entwickelung dieser Anregung 
für die Privatpferdezucht genommen werden. Die Hauptbedingungen 
zur Erlangung von Prämien sind — Schnelligkeit, Kraft und Aus- 
dauer, im Verein mit völlig befriedigendem Aufsern der Pferde. . .c*) 

Hinsichtlich der weiteren Entwickelung der Züchter sind fol- 
gende Basen gegeben. Wie bereits erwähnt, sind vorläufig zwei 
verschiedene Hauptgruppen von Pferden zu unterscheiden. Die 
östliche Gruppe in Woronesch und den angrenzenden Gouvernements, 
die sich weiter nach Norden, west- und ostwärts bis nach Sibirien 
hinein erstrecken, und die westliche Gruppe mit dem Gouvernement 
Poltawa als Mittelpunkt, und mit .Abzweigungen nach Süden, Osten, 
Westen und Sfldwesten. In dem erstgenannten Bezirk herrscht das 
Wagen- und Arbeitspferd mit den Trabern an der Spitze vor, und 
die Bauern sind sämtlich Pferdeliebhaber. Viele von ihnen besitzen 
ansehnliche Stämme von schweren (sogenannten Bitngskischen) 
Pferden und auch die ärmeren halten sich fast durchweg eine 
Mutterstute, die sie von Bitngs- oder Traberhengsten belegen lassen. 
Die sorgfältig aufgefütterte und gepflegte Nachzucht wird auf den 
Bazars und auf den .lahrmärkten verkauft. Kurzum, die Pferdezucht 
steht in jenen Gegenden auf gesundem Boden und hat ihren guteu 
Fortgang. .la, man kann sogar sagen, dafs die Privatgestüte im 
Gebiet von Woronesch das ebendaselbst befindliche Kaiserliche früher 
Orlow’sche Trahergestüt von Chränowoje, welches ehemals den Stolz 
von Rn.ssland ausmachte, überflügelt haben. Nichts destoweniger 



*) Bis jetzt finden Rennen 'mit Staatspreisen nur an wenigen HauptpUtzen, 
wie Warschau, Moskau, Kijew, Odessa, Peterhoff und Zarskue Seio bei Petersburg 
statt. Sehr eingebürgert sind die Rennen bereits am Don. 
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ist Unterstützung uml Anregung auch hier vou Nutzen. Eis fehlt 
an Deckhengsten, Absatz und Prämien. 

In Kleinrussland liegen die Verhältnisse ganz anders. Das 
Hauptarbeitstier ist dort der Ochse, das Pferd dient nur zur Aus- 
hülfe. Ehemals allerdings blühte dort in den weiten Steppen die 
Heerdenzucht von Reitpferden. Mit dem Steigen der Bevölkerung 
jedoch, und auch veranlafst durch andere Bedingungen, machte die 
natürliche Zucht dem geregelten Gestütsbetrieb Platz. Wie in 
Grofsrus-sland Graf Orlow, war cs in Kleinrnssland Graf Sawadowski, 
welcher die Anregung zur dortigen Pferdezucht gab. Nach der 
Einführung von Schafen u. s. w. wurde jedoch die Pferdezucht 
weiter nach Neurussland gedrängt. Mit dem Wachsen des Acker- 
baues und dem Vorrückeu der Schäfereien auch nach Süden, wurde 
der Pferdezucht noch mehr Boden entzogen, und der Kampf mit 
dem Ackerbau dauert in Nenrusslaud noch bis heute fort, so dafs 
sich nur noch die regelrecht betriebenen Gestüte mit Stallpflege zu 
halten vermögen. Die Schafzucht ist mittlerweile bis zum Don 
und zum Kuban vorgedrungen. Zwar hat man am Don Anstalten 
gemacht, die Gestüte zu heben, doch wiegt die natürliche Pferdezucht 
in den unendlichen nicht zum Dongebiet gehörenden, von Kirgisen, 
Baschkyren, Kalmücken und anderen Nomadenstämmen beweideten 
östlichen Stej)pen bei weitem vor . . . Betrachtet man, schreibt 
unser russischer Gewährsmann, die jetzt von der Remonte aus deu 
grofs- und kleinrussischen Gestüten gekauften Pferde, so kommt 
man zu der Überzeuguug, dafs diese Gestüte immer weniger zahl- 
reich werden und sich verschlechtern. Dagegen liefert jetzt das 
den Kasaken gehörige donisebe Gebiet viele sehr schöne Pferde der 
durch orientalisches und englisches Blut verbesserten Steppeurasse, 
die gröfsteuteils zur Armee-Kavallerie, oder wohl auch zur Garde 
kommen und sich von den Gestütspferden in ihrem Aufsereu nur 
noch durch ganz kleine, kaum bemerkbare Merkmale unterscheiden, 
ähnlich wie entfernte Abkömmlinge von Negern es nur noch durch 
schwarze Flecke an der Nagelwurzel thun. 

Fragt man nun, wie kann dem Verfall der Reitgestüte ab- 
geholfen werden, so hört man oft erwidern, die Preise für die 
Remonteu müfsten erhöht werden. Die nicht kosakischen Pferde- 
züehter sind aber in keinem Palle im Stande, mit den Doniern sich 
zu messen, weil letztere die Pferde, der geringeren Unkosten wegen, 
stets billiger zu liefern vermögen. Das Hauptübel liegt darin, dafs 
die Nachfrage nach wertvolleren Pferden zu gering ist und zwar 
deshalb, weil die kaiserlichen Ilalbblutsgestüte anstatt ihre eigentliche 
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Aufgabe mir Zuchttiere reiner Rassen hervor/ubringen zu genügen, 
auch Handelszwecke verfolgen, d. h. Pferde an die kaiserlichen Mar- 
ställe, Privatzüchter, an die Renioute, Offiziere, Besitzer von Reit- 
instituten und fremdländische Händler verkaufen. 

Bis jetzt ziehen von den kai.serlichen Gestüten Zuchttiere reiner 
Rasse nur die Vollblut- und die Traber-Abteilung in Chränowoje. 
In allen anderen Gestüten fehlt es an jedem Grundsatz. Neuerdings 
sind freilich die Hengste in dem Nowo-Alexandrowski’schcn und 
in dem früheren Chränowskoe'schen Gestüt durch englisches Vollblut 
ersetzt, nur ein Teil der Stuten ist ausrangiert. Ein grofser Teil 
gehört aber immer noch keinem bestimmten Typ an, und es wird 
noch viel Zeit vergehen, ehe die in dem Schreiben des Grafen 
Woronzoff ausgesprochenen Grundsätze zur Verwirklichung gelangen 
und dadurch dem Verfall der Privatgestüte Einhalt thun werden. 

Die jetzt ans den kaiserlichen Gestüten hervorgehenden Deck- 
hengste kosten dem Staat verhältnisinäfsig sehr viel Geld (vierjährig 
1000 Rubel, wovon man den Erlös für die Ausrangierten mit in 
Anschlag bringt, sonst bedeutend mehr) und bringen wenig Nutzen, 
insbesondere im Vergleich zu dem, welchen die berühmten Privat- 
züchtereien der Grafen Orlow, Ifosstopschin, der J. P. Petrowski, 
Grafen Sawadowski, Branitzki, Fürst Sanguschko, J. G. Itowaiski 
u. s. w. für die vaterländische Pferdezucht herbeigeführt haben und 
noch stiften. 

Liefsc man die kaiserlichen Halbblulzüchtereien eingehen, so 
könnte man ohne die Kosten für die Hauptgcstütsverwaltung zu er- 
höhen, die Beschälerdepots und Stationen dem BedürfnLs geniäfc 
vermehren und die vielen vorhandenen Mutterstuten in vorteilhafterer 
Weise fruchtbar machen. 

Man könnte jährlich die Zinsen von zwei Millionen Rubel und 
anderen frei gewordenen Gelder dazu nutzbar anlegen. 

Nachdem das transdonische Land in bestimmt abgegrenzte Bezirke 
eingeteilt ist, wird die .\ufzucht von Pferden unter freiem Himmel, 
wie sie früher üblich war, immer schwieriger. Sonst, weun der 
Winter in seine Rechte trat, wurden die Pferdeheerdeu von ihren 
Weideplätzen in der Steppe hunderte von Werst weit in die nächsten 
Schilfniederungen oder mehr geschützten Schluchten getrieben, wo 
sie sich ihre Nahrung unter dem Schnee hervorsuchten. Jetzt 
müssen sie unter Dach gebracht und mufs Trockeufutter für sie 
vorbereitet werden, was nur den grofseren Eigentümern möglich ist. 
Behufs Unterstützung der kosakischen Pferdezüchter ist diesen bis- 
her gestattet worden, Kronland in der Steppe zu 3 Kopeken für 
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ilie [)essjätiiie zu puchten unter der Bediuguug, die Hälfte des ge- 
pachteten Areals als Weiden zu benntzeu und nur die andere Hälfte 
zu beackern, bezw. beackern zu lassen, die Kosaken zogen ihrerseits 
Afterpächter herbei, die dem Pächter den füuftcri Teil der Erträge 
abzuliefern batten, was namentlich in Anbetracht des gewonnenen 
Strohs und Hartfutters von grofsem Vorteil für ihn war und ihm 
gestattete, eine gröfsere Zahl von Pferden den Winter hindurch zu 
erhalten. Neuerdings sind aber diese Weiterverpachtungen verboten, 
weil auf Kosten der Pferdezucht an einigen Stellen mehr Land unter 
den Pflug gebracht worden ist, als es erlaubt war, ein Umstand, der 
für die doni-sche Pferdezucht und .somit auch für die Wehrhaftigkeit 
der Bevölkernng verhängnisvoll werden kann. 

Nach den neuesten statistischen Angaben kamen 1873 bei den 
donischen Kosaken auf 100 Kopfe der Bevölkerung 38 Pferde, 1883 
aber nur noch 28 Pferde. Bei den anderen Kosakenhecren, aufser 
dem Ostsibirischen und in Centralasien, hat sich dieses Verhältnis 
ebenfalls ungünstiger gestaltet, d. h. die Bevölkerung hat stärker 
zugenommen als die Pferdezahl. Am Don werden zur Beritten- 
inachung aller Heeres- Abteilungen 52,065 Pferde gebraucht, es sind 
diensttaugliche 69,685 vorhanden, so dafs vorläufig noch ein Üher- 
schufs verbleibt. .Ähnlich ist es bei den anderen europäischen Kosaken- 
Heeren. Nimmt die Bevölkerung aber in demselben Verhältnis 
noch weiter zu, so bleibt nichts übrig, als einen Teil der Dienst- 
pflichtigen als Fufstruppen zu verwenden, wie es bei den Heeren 
von Kuban, Transbaikalien u. 8. w. bereits geschehen ist. 

Eine grofee Konkurrenz droht übrigens der donischen und der 
ganzen europäisch-russischen Pferdezucht möglicherwei.se durch die 
kirgisischen und kalmückischen Pferde, deren Ankauf für die Ka- 
vallerie von vielen urteilsfähigen Persönlichkeiten vorgesohlagon 
wird, weil dic.se Tiere sehr billig sind und .sich ihrer Schnelligkeit, 
Ausdauer und Genügsamkeit wegen, sehr gut für den Kriegsdienst 
eignen sollen. Us werden über die Leistungen dieser Tiere geradezu 
Wunderdinge erzählt (200 AVerst an einem Tage) und haben die 
mit solchen Steppenpferdcheii berittenen orenburg’schen Kosaken 
wirklich Erstaunliches in Zurücklegung weiter Strecken gezeigt. 
Nichts destoweuiger haben diese Steppeupferde auch viele G^ncr, 
namentlich wegen ihrer Kleinheit und ihres sonst unansehnlichen 
Anfsern, welches durch die fortwährende Inzucht und zu frühe Be- 
fruchtung der Stuten verursacht wird. Um sich über die Brauch- 
barkeit der Kirgisen pferde ein endgültiges Urteil zu bilden, komman- 
dierte im vorigen .(ahre die Ilauptgestutsverwaltung einige ihrer 
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Uutergebenen m das turgaiskische and uralische Gebiet der inneren 
Kirg^enhorde und auch zu den Kalmüken im Astrachauschen Bezirk. 
Diese ermittelten, dals die Zahl der Pferde in den bezeichneten 
Gebieten während der letzten Jahre an 800,000 Köpfe betragen 
habe, seit 1879 aber ungünstiger klimatischer Verhältnisse wegen 
(Tausende von Pferden erfroren in der Steppe) zurückgegangen sei* 
Immerhin bleibt die Zahl der zum Reiten geeigneten Tiere noch 
sehr grofr, ohne dals dieselben, nach einstimmigem Ausspruch der 
Kommission, zum Gebrauch für die reguläre Kavallerie oder die 
Artillerie palsten. Der Wuchs der Tiere erreichte bei weitem nicht 
das für die Kavallerie festgesetzte kleinste Mals, wozu noch bei 
aller Kraft und Schnelligkeit (1 km in 1 Minute 40 Sekunden) sehr 
unschöne, so zu sagen gemeine Formen, kommen. Zugegeben wird 
aber, dafs die kirgisischen Stuten ein sehr gutes Material zu Kreu- 
zungen haben und die Steppeurasse dadurch sehr verbessert werden 
könnte. Bei den orenburgschen Kosaken hat die Hanptgestüts- 
verwaltung bereits mit Einstellung von dreilsig edlen, orientalischen 
Hengsten aus den kaiserlichen Gestüten einen Anfang gemacht; für 
die weiten von den Kirgisen und anderen Nomaden beweideten Ge- 
biete reicht das vorhandene Zuchtmaterial aber nicht ans. Es fragt 
sich auch, ob die Nomaden bei ihrer jetzigen Wirtschaftsweise, bei 
der sie mit ihren Pferden nicht die geringsten Umstände machen 
und, aulser der Benutzung von Fleisch und Milch, genügende Preise 
(bis zu 100 Rubel für das Stück) erzielen, geneigt sein werden, die 
edleren Hengste zu benutzen. An Absatz fehlt es ihnen auch jetzt 
nicht, so hat z. B. das Gouvernement Samara allein einen Bestand 
von 1 Million Pferde kirgischer Rasse, und wenn die Kirgisen edlere 
Pferde ziehen wollten, mülsten sie sie auch besser halten und hätten 
mehr Gefahr. Es wird also noch lange Zeit dahin gehen, ehe sich 
die Kirgisenpferde für die reguläre Kavallerie eignen werden, es sei 
denn, dafs man sich entschlösse, das Minimalmafs (2 Arschin l'/s 
Werschok) noch bedeutend herabzusetzen. So lange das Pferd incl. 
des Durchschnittsgewichts des Reiters, 8 Pud (300 Pfund) tragen 
mufe, geht das nicht wohl an, doch steht nach Ansicht russischer 
Fachmänner der kosakischen Richtung nichts im Wege, das Gepäck 
zu verringern und nur kleine Leute zur Kavallerie zu nehmen. Der 
Kavallerist, heifst es, braucht nur das Alleruötigste, womöglich auf 
besonderen Lastpferden, mit sich zu führen, alles Übrige findet er 
— beim Feinde. — Die Schönheit des Aufseren, heifst es weiter, ist 
ebenfalls ein sehr relativer und sehr wenig mafsgebender Begriff. Es 
erhellt, dafs man es bei derartigen herabgesetzten Ansprüchen nicht 
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mehr mit einer Kavallerie in europäischem Sinne, sondern mit einer 
Reiterei nach Art der Baschkiren und Kalmücken gefürchteten An- 
gedenkens zn thun haben würde, and es ist nicht andenkbar, dafs 
Europa dereinst die Epigonen derselben in wenig veränderter Gestalt, 
aber gröfserer Zahl in TUätigkeit sehen wird. Die Remontiernngs- 
frage wäre damit auf die einfachste Weise gelöst. 



xxn. 

Militärische Schmerzenskinder. 



Unter der Überschrift »Die Schmerzenskinder der Post* machte 
vor kurzem ein Aufsatz die Runde durch die Zeitungen. Derselbe 
bringt eine Anzahl der wunderlichsten Adressen, welche von findigen 
Postbeamten schlielslich entziffert worden sind, so dafs die in Frage 
stehenden Briefe ihren Bestimmungsort erreichen konnten. Der 
Aufsatz ist launig geschrieben und wird Manchen erheitert haben. 

Der Umstand aber, dufe sich derartige Aufsätze regelmäfsig in 
gewissen Zeiträumen wiederholen, und dafs diese wunderbaren Adressen 
angeblich sogar im Postmuseum ausgestellt werden sollen, erweckt 
die Befürchtung, dals vielleicht eine Art von Sport damit getrieben 
worden könnte. Am Schlufs des jetzt vorliegenden Aufsatzes wird 
nämlich gesagt: »Wer zur Vergröfsernng der Sammlung 

beitragen will, kann entweder direkt oder durch Ver- 
mittelung der Oberpostdircktiouen an das Kuratorium des 
Rcichs-Postmuseums in Berlin W. weitere Post-Kuriosa 
einsenden.« 

Unter diesen Umständen möchten wir uns erlauben, auf eine 
andere leider sehr zahlreiche Klasse von Schmerzenskindern 
der Post hinzuweisen. Es sind dies die Briefe u. s. w. an die 
zum Manöver ausgerückten Offiziere, Sanitätsoffiziere und Mann- 
schaften. Während im Kriege die Leistungen der Feldpost wirklich 
ans Wunderbare grenzten, hört nämlich für den Offizier und noch 
mehr für den Unteroffizier, Einjährig-Freiwilligen u. s. w. von dem 
Augenblicke ab, wo er die Garnison verläfst, jede Sicherheit im 
Empfangen von Postsendungen auf. Einen grofsen Teil der Schuld 
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mögen die allerdings in den letzten Jahren immer seltener werden- 
den falschen oder nngenauen llezeichnnngen der Truppenteile tragen. 
Aber auch richtig adressierte Briefe, Postkarten und Zeitungen 
kommen nm viele Tage verspätet in die Hand der Empfänger. 
Wenn dann Klage geführt wird, so erfolgt nach einiger Zeit der 
Bescheid, da£s die Potsbehörde die vorgekom menen Verzögerungen 
bedanere, aber die Schuldigen leider nicht habe ermitteln können. 
Dieser Bescheid ist unanfechtbar ‘ richtig; denn die einzelnen Post- 
beamten thun gewifs ihre Schuldigkeit, ja oft vielmehr als ihre 
Schuldigkeit. Wenn aber die Verzögerungen in jedem Jahre regel- 
mäfsig wie<lerkehren, so liegt die Vermutung nahe, dafs die all- 
gemeinen Einrichtungen die Schuld tragen. 

Auch nach dieser Richtung hin liefsen sich gewife viele »Post- 
Kuriosa« anfiihren, wenn der Soldat nicht nachgrade diese Ver- 
spätungen als etwas Unabänderliches anzuschen sich gewöhnt hätte, 
und froh ist, wenn er seine Briefe überhaupt bekommt. Zudem 
hat er nur selten Zeit und Raum, um die mit den verschiedensten 
Postorten beschriebenen und bestemj)clten Briefumschläge ordentlich 
anfbewahren zu können. — 

Zwei kleine Bei.spiele werden vorläufig genügen: Ein in Berlin 
garnisonierender höherer Offizier lag während eines Manövers 5 Tage 
in einer St.idt, die von Berlin aus in 1'/« bis IV 4 Stunden mit 
der Eisenbahn zu erreichen ist. Die von Berlin abgesendeten Post- 
sachen kamen ihm dort in der Regel erst nach 2, einige erst nach 
8 Tagen zu, obgleich sie genau richtig adressiert waren. 

Als ein anderer Offizier wegen besonderer Verhältnisse grofsen 
Wert auf pünktliche Übermittelung seiner Postsachen legen mufst«, 
ersuchte er unter Mitteilung seiner täglichen Cautounements uno 
Fortlassung der militärischen Charge und des Truppen- 
teils auf der Adresse. Hierauf wies er die Fouriere an, je nach- 
dem die Gutsbe,sitzer oder die Ortsvorstände oder andere Personen 
um vorläufige Annahme der durch die Ijandbriefträgor etwa ein- 
gehenden Briefe zu bitten — und siehe da, der Offizier erhielt 
.seine »,\n Herrn X zu Y« adressierten Briefe so pünktlich wie in 
der Garnison. 

Dieses Mittel läfst sich aber leider nicht für jeden Offizier und 
noch weniger für die Mannschaften anwenden. Darum sei es ge- 
stattet, einige Vorschläge zu machen, die geeignet erscheinen, für 
die erwähnten Übelstände Abhülfe zu schaffen: 

I. Die Postverwaltung läfst Manöver-Briefumschläge nach 
Art der bekannten Feldpost - Briefumschläge drucken, welche die 
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Briefschreiber veranlassen würden, den Truppenteil u. s. w. nicht 
nur unzugeben, sondern auch auf eine bestimmte Stelle zu schreiben, 
was für die Sortierung ungemein wichtig ist. 

2. An den im Manöverterrain belegenen I’ostanstalten bleibt 
während der in Frage kommenden Tage die Postanstalt von 
7 Uhr früh bis 8 Uhr Abends unbeschränkt geöffnet. 

Die Fnfstruppen sind nämlich nicht in der Ijuge, zn bestimmten 
Stunden zur oft '/z Meile oder noch weiter entfernten Post zu 
schicken. Besonders schwer ist dies an Ruhetagen; denn die Hälfte 
der Ruhetage fällt auf die Sonntage mit ganz beschränktem Tages- 
dienst. Naturgemäfs häuft sich die Zahl der Briefe und namentlich 
der Packet-, Geld- und Einschreibsendungen aber grade an den Ruhe- 
tagen, und es ist dann oft fast unmöglich, Geldbeträge ausgeantwortet 
zu erhalten, weil der Postschein nur von 7 — 9 Uhr früh empfangen 
werden kann. Demnächst wandert er an den Empfänger, hierauf 
von diesem unterschrieben an die Truppe zurück, und nun drängt 
sich der Empfang unzähliger Sendungen auf die 1 — 2 Nachmittags- 
.stunden zusammen, während welcher die Post wieder geöffnet wird. 
Dadurch, dafs diese Stunden nicht allgemein dieselben und selten 
mit Sicherheit zn erfahren sind, wird die Schwierigkeit noch ver- 
mehrt. 

Nnn muls dankbar anerkannt werden, dafs die Postbeamten 
alles Mögliche thun, um den Truppen das Empfangen ihrer 
Postsachen zn erleichtern, und willig auch aufscr den fest- 
gesetzten Zeiten und ohne Beobachtung der vorgeschriebenen 
Formalien die Postsachen hcrausgeben. Aber erstens ist es nicht 
Jedem angenehm, immer um Gefälligkeiten bitten zu müssen, und 
zweitens nimmt wohl mancher Commandcur Anstand, seine Unter- 
gebenen am Vorabende eines starken Marsches einen weiten Weg 
machen zn lassen, wenn er nicht bestimmt weifs, dafs dieser Weg 
Erfolg haben nuiCs. Aufserdem sind die vorzugsweise in Betracht^ 
kommenden kleineren Postanstnlten oft nur mit einem Beamten 
besetzt, und dieser mufs zuweilen .sein Geschäftszimmer verlassen, 
um zu speisen oder der Ruhe zn pflegen. Die Postordonuanzen 
stehen dann oft stundenlang in Wind und Wetter auf der Strafse 
oder gehen in Gastwirtschaften. Währenddessen warten im Stabs- 
quartier wietler andere Mannschaften auf die Rückkehr der Post- 
ordonnanzen; kurz es entstehen eine Menge von Weiterungen, 
welche weder dem Dienst noch der Disziplin förderlich sind. 

3. Die im Manöverterrain befindlichen Postaustalten erhalten 
während der Manöverzeit Beamte zur Anshülfe, so dafs auch die 
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kleinste Postniistalt über 2 Beamte zur ununterbrochenen Ausübung 
des Dienstes verfügt. 

Eine solche Mafsregel würde natürlich Kosten verursachen. 
Man muCs aber bedenken, daCs aueb in Bädern, auf Aussichtspunkten 
und auf Ausstellungen jeder Art zeitweise nicht nur das Beamten- 
personal vermehrt, sondern oft sogar neue Postanstalten errichtet 
werden. Ferner könnten die Postbeamten, welche ira beständigen 
Verkehr mit der Truppe heute hier und morgen dort verwendet 
würden, sich auf ihre dereinstige Thätigkeit bei der Feld- 
post vorbereiten. 

4. Es werden Manöverpost-Sainmelstellcn errichtet, über 
die alle Manöverpost-Sendungen geleitet werden. 

Während des Krieges war Berlin Feldpost-Sammelstelle, und 
obgleich dabei auch mancher Brief einen Umweg machen mufste, 
so i.st doch noch heute jeder Teilnehmer an dem letzten Kriege des 
Lobes voll, wenn er von der Feldpost spricht. »Ach wenn ich doch 
noch vor Paris lägeit So ruft mancher Offizier, wenn er im 
Manöver wichtige Nachrichten verspätet bekommt. — 

.\ls Manöverpost-Sammelstellc wird sich Berlin für Brandenburg 
und die umliegenden Provinzen empfehlen, für die entfernteren 
Provinzen vielleicht der Sitz der General -Kommandos oder der 
Divisionsstäbe. 

Wenn dann diese 15—20 Manöverpost-Sammelstellen allen 
Postanstalten bekannt gemacht würden, so könnten die Postsendungen 
schon von der annehmenden Postanstalt dorthin geleitet werden, 
während jetzt die Manöver-Briefe u. s. w. immer erst nach der 
Garnison des Truppenteils gesandt werden. Diese Garnisonen haben 
mitunter ziemlich mangelhafte Eisenbahn -Verbindungen, die Sitze 
der General-Kommandos und Divisionen be.sitzen hingegen in der 
Regel sehr gute Eisenbahn- Verbindungen. Wenn also selbst die vor- 
geschlagenen Sammelstelleu unter Umständen einen etwas «'eiteren 
Umweg für die Sendungen notwendig machen sollten, so würde 
dieser Nachteil durch die schnellere Beförderung reichlich auf- 
gewogen werden. 

5. Die Postsendungen werden an den Manöverpost-Sarainel- 
stellen sortiert, gebündelt und mit der Bezeichnung des 
Truppenteils versehen. 

.letzt werden die Briefe u. s. w. in der Garnison nur mit dem 
Namen der ausgebenden Postanstalt versehen, einzeln versandt, und 
den Beamten der letzteren liegt die Sortierung nach den Truppen- 
teilen ob. Diese Beamten sind nun in der Kegel nur an einen 
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ganz mälsigen Postverkehr gewöhnt, am allerwenigsten an mili- 
tärische Verhältnisse. Die Beamten der kleinen Postanstalten sind 
daher beim besten Willen nicht im Stande, den plötzlich mit der 
Wucht eines elementaren Ereignisses über sie hereiubrechenden 
Manöver- Verkehr zu bewältigen, während dies für die Beamten der 
grofsen Postanstalten sehr viel geringere Schwierigkeiten machen 
würde. 

Sollte die Zahl der Beamten nicht aasreichen, so würde die 
Postbehörde nur dasfelbe Mittel anzuwenden brauchen, welches sie 
regelmälsig in der Weihnachtszeit auwendet; sic brauchte nur um 
Aushülfe ans der Truppe zu bitten. Gewifs würde eine solche 
Anshülfe hier, wo es sich um die Interessen der Truppen handelt, 
noch weniger verweigert werden als sonst. Der einzige Nachteil, 
den die vorgeschlageue Malsregel haben könnte, wäre der, dals nicht 
nach der Garnison adressierte Briefe n. s. w. für die in der Garnison 
zurückbleibenden Offiziere und Mannschaften zuerst in das Manöver- 
terrain und dann von dort in die Garnison zurück wandern müfsteu. 
Aber der ansrückende Teil ist der bedeutend gröfeere; es ist also gewifs 
richtig, wenn dieser Teil in erster Linie berücksichtigt wird. Zu 
dem kommen, wie die Erfahrung lehrt, trotz der den Postanstalteu 
zngehenden alphabetischen Listen der Zurückbleibendeu auch jetzt 
Fälle genug vor, wo Briefe an Zurückbleibende in das Manöver- 
terrain gesendet werden. 

Ob alle vorstehend gemachten Vorschläge praktisch ausführbar 
sind, entzieht sich der Beurteilung des Nicht-Fachmannes. Aber 
einige sind sicher ausführbar und geeignet, die Zahl der Manöver- 
Schmerzenskinder und Manöverpost-Kuriosa zu vermindern. 



Zustand und Zukunft der englisclien Seemacht 



Wir hatten im Dezember-Heft 1884 der Jahrbücher das Urteil 
des Erbauers eines grofeen Teiles der englischen Flotte, Sir Edward 
J. Reed, über den jetzigen Zustand der englischen Seemacht wieder- 
gegebeu. Im Mai-lleft d. J. war dann berichtet worden, wie das 
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abfällige Urteil IteeJs die Aufmerksiiiukeit des Parlniuents erregt, 
und zur Einsetzung einer Üntersuchungs-Konnnission geführt hat, 
und wie schlielslich das englische Volk ziemlich unsanft aus seinem 
alten Traume: »Brittauia rule the wavese, erweckt worden ist. 

Das englische Ministerium, welches in erster Reihe, wenn nicht so- 
gar einzig und allein für diesen Zustand der Dinge verantwortlich 
war, leugnete ihn zunächst und ordnete, um die V'^orzüglichkeit und 
Macht der Flotte aller Welt zu zeigen, ein Flottenmanöver unter 
Führung des Admirals Hornby in der Bantry-Bay an. Gladstone 
hoöte dadurch gleichzeitig den Russen, die in Afghanistan sich be- 
gehrlicher, als ihm lieb war, zeigten, zu imponieren und so zwei 
Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Es wurde ein in der That 
zahlreiches Geschwader in Portland vereinigt, welches am 8. Juni 
von dort aus iu See stach und alle möglichen Schifl'typen umfalste. 
Da waren die alten Breitseit-Schlachtschiflfc, die Turraschiffe, die 
Kammer und in Begleitung jedes Panzerschiffes ein Torpedoboot. 
Die genaue Beschreibung jenes Manövers können wir übergehen, 
da die Tagesblätter sehr eingehende Schilderungen brachten; das 
möchten wir aber hervorheben und im Einzelnen nachweisen, dafs 
sich in der Bantry-Bay nicht die Kraft, sondern im Gegenteile die 
Schwäche der englischen Flotte sehr augenscheinlich herausstellte. 
Die schweren Panzerschiffe zeigten sich schwerfällig und wegen 
Mangelhaftigkeit ihrer Steuerung und Signale Freund und Feind 
gleich gefährlich. Die Kanonenboote liefen so langsam, ihre Kessel 
und Röhren waren so zerfressen, dafs sie von keinem Nutzen sein 
konnten. Verschiedene Explosionen mit Verlust von Menschenleben, 
mehrere Zusammenstöfse, Auflaufen auf den Strand und ähnliche 
Unglücksfälle setzten einen ansehnlichen Teil der Flotte aufscr Ge- 
fechtsfähigkeit, in solchem Mafse, dafs das Ministerium von der 
ursprünglich beabsichtigten Revue in gröfserem Umfange Abstand 
nahm. 

.Auf Einzelheiten eingehend, kommen wir auf eins der jüngsten 
Panzerschiffe den »Inflexible«. Es ist eine schwimmende Festung, 
dessen geschützter, die Mitte bildender, Teil des Rumpfes 110' 
lang, 75' breit ist und sich 10' über dem Wa.s,serspiegel erhebt. 
Diese Festung ist durch 2 Stahlplatten von zusammen 24 Zoll Dicke 
geschützt. 2 schwer gepanzerte Türme stehen in der Diagonale an 
2 Enden der Festung und sind mit je 2 80 Tons-Geschützen be- 
waffnet. Die gc.schtttzten Enden hinten und vorn, 100' lang und 
20' tief, stehen unter Wa.sser und auf diesen Enden erhebt sich der 
ungeschützte, d. h. ungepanzerte Überbau des Schiffes. So ist der 
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Rumpf in der Mitte auf etwa 110' Länge, 75' Breite und 20' Tiefe 
ganz umgepanzert. Hier befiudeu sich die Vorrats- Räume und 
verschiedene Maschinen, mau kann sonach sagen, das Herz und die 
Lungen des Schiffs, so dafs dessen Durchbohrung seine vollständige 
Zerstörung herbeiführen würde. Solange das Schiff ohne nieder- 
gelassene Torpedo-Netze seinen Lauf verfolgt, ist dieser schwache 
Teil mit Maschine und Kesseln den mörderischen Angriffen jedes 
gut gezielten Torpedos ausgesetzt und bei seiner Zerstörung sind 
unrettbar die undurchdringliche Festung und die gepanzerten Enden 
mit verloren. Es ist nicht wahrscheinlich, dals dies schwer ge- 
panzerte Schiff jemals durch das Eindringen von Kugeln zerstört 
werden könne, aber da das ungeheuere, in der Festung koncentrierte 
Gewicht von einem schwachen, nngepanzerten, unter Wasser liegen- 
den Schiffskörper, der auch noch vorn und hinten die gepanzerten 
Enden in Gleichgewicht halten rouls, getragen wird, so mufs der 
ganze Bau sofort zusammenbrechen, sobald eine unterseeische Mine 
oder ein Torpedo diesen schwächeren Teil erheblich verletzt. Das- 
selbe gilt für alle englischen und fremden Panzerschiffe. Während 
der Fahrt die Netze herunter zu lassen, geht nicht an, weil da- 
durch die Geschwindigkeit verringert würde, und obenein ist es 
noch eine offene Frage, wie weit diese Netze überhaupt Schutz 
gewähren. 

Die übrigen Panzerschiffe waren mit Ausnahme des »Devas- 
tation,« »Hotspur« und »Ajax« veraltete Typen. Der »Agin- 
court« und »Minotaur« sind von impo.santer Erscheinimg; aber 
vor 23 Jahren erbaut, als das Panzerwesen noch in erster Kindheit 
steckte, vermögen sie sich bezüglich Schnelligkeit, Bewaffnung, 
Panzer und Steuerung mit keinem neueren Schiffe zu messen. Eis 
sind Breitseiten-Panzerschift'e mit 17 12 Tons-Geschützen und S'/j" 
starkem Panzer. Der »Sultan« ist ein drittes Ungeheuer, dessen 
riesiger, dünn gepanzerter Rumpf dem Feinde eine bequeme Scheibe 
bietet, während seine Kanonen zu schwach sind, um moderne Stahl- 
panzer erheblich zu schädigen. Die »Penelope« ist ein 20 Jahre 
altes Panzerschiff II. Classe, und der »Iron Duke« eine wenig 
verbesserte Wiederholung, während die Holz-Panzerschiffe, »Lord 
Warden« und »Repulse« nicht das Geld ihrer Erhaltung wert 
sind. Dagegen erfüllten die schnellen Kreuzer neuester Konstruktion, 
»Shannon,« »Mercnr,« »Couquest,« »Leander« u. s. w. 
während des Manövers vollständig die Aufgabe, welche ihnen im 
Seekriege zugedacht ist. Die Kanonenboote erwiesen .sich als nn- 
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geeignet und läetig, die Torpedoflotte nicht seetüchtig nnd unzn- 
verläasig. 

Die Verteidigungs-Flotte offenbarte bereits auf der Überfahrt 
yon Portland nach Bantry-Bay ihre Schwächen. >Lord Warden c 
und »Ajax« rollten bei mätsigem Seegange so sehr, dafs es ihnen 
unmöglich gewesen wäre, einen Feind anzngreifen. Der »Ajax« 
folgte aufserdem dem Steuer so schlecht, dafs er eine beständige 
Quelle der Angst und Gefahr für die yor und hinter ihm fahrenden 
Schiffe bildete. Die Offiziere der benachbarten Schiffe hatten grofse 
Mühe ihre Stellungen inue zu behalten und Zusammenstöfse zu 
yermeiden. 

2 Torpedoboote stiefsen zusammen, wobei der Bug des einen 
und die Zirkulations-Pumpe des anderen schwer beschädigt wurden, 
der »Leander« lief auf den Grund, der »Hercules« wurde beschädigt, 
auf »Inflexible«, »Conqnest« und »Valiaut» ereigneten sich Ex- 
plosionen. 

In der sogenannten Schlacht bei Bantry-Bay kommandierte 
Contre-Adrairal Whyte die Flotte der Verteidiger, bestehend aus 
dem »Minotour,« »Agincourt«, Iron Duke«, »Hotspur«, »Rupert«, 
»Schannon«, »Racer», »Medina«, »Snap« und »Pike«, Vice-Admiral 
Hoskins die angreifende Flotte, die »Deyastation«, »Ajax«, »Her- 
cules«, »Repulse«, »Merkur«, »Coiiquest« und »Hawk«; jede Flotte 
hatte aufserdem eine geringe Zahl yon Torpedobooten. Da die 
Kanonenboote nicht fertig wurden, hatten die Verteidiger eine 
Woche Zeit, um sich in ihrem Zufluchtsorte, Berehayen gehörig zu 
verschanzen, mit Minen, Stahldrahtstrickeu und Stangen zu umgeben. 
Der Angriff begann in einer genügend klaren Nacht um 11 Uhr 
und dauerte bis 1 '/i mit der Ordre an den besiegten Admiral 
Hornby das Feuer einzustellen. 

Als die Flotte Bantry-Bay verliefe, mufete man die »Medina«, 
»Snap«, »Medway« nnd »Pike« in Schlepptau nehmen, nm nicht die 
ganze Flotte aufzuhalteu, nnd als dies geschehen war, konnte man 
nicht schneller als 8 Knoten die Stunde fahren, aus Furcht sie 
unters Wasser zu schleppen. 13 Panzer und eine Anzahl schneller 
Kreuzer mufeten sonach langsam fahren und sich nach den schnecken- 
artigen Kanonenbooten richten. 

Am 8. Juli griffen 8 Torpedoboote I. Klasse unter Befehl des 
Kapitän Gallway 13 Panzerschiffe, welche mit henmtergelassenen 
Torpedonetzen vor Anker lagen, an. Obschon diese allein dem 
Angriffe der kleinen Flotte vollständig gewachsen waren, wurden 
sic doch noch durch einen Kreis von Korvetten und Kanonenbooten 
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umgeben, die in einiger Entfernung ankerten, sowie durch einen 
zweiten weiteren Kreis von Pinassen nnd Booten. Letztere sollten 
die Ankunft des Feindes durch blaues Licht melden , worauf Kor- 
vetten nnd Kanonenboote die Flotte mit einem Kranze elektrischen 
Lichtes umgaben, in dessen Bereich jede Linie eines angreifendeu 
Schiffes dentlich sichtbar wurde. 

Um 9 Uhr Abends dampften die 8 Torpedoboote im Zwielicht 
ab, und 1 ’/j Stunden später erfolgte der Angriff, wobei natürlich 
alle Torpedoboote durch das auf sie gerichtete heftige Kreuzfeuer 
in den Grund geschossen wurden, bevor ein einziges nahe genug 
kam, um in wirksamer Weise einen Torpedo absenden zu können. 

Der >Polyphemus* mnfste in Bamtry-Bay eine Probe machen, 
ob er mit seiner scharfen Spitze durch die zusammengebundenen 
Masten brechen könne. Er fuhr mit allen Kräften darauf zu und 
schnitt unter grofser Begeisterung der Zuschauer alle Hindernisse 
wie Zwirnsfaden entzwei, was bei seinem ungeheueren Gewichte 
bestimmt voraus zu sehen war, ihm im Ernstfälle jedoch sicherlich 
nicht gelungen wäre, weil ihn schon vorher einer der zahlreichen 
an jener Stelle gelegten Minen in die Luft gesprengt hätte. 

Seit jener Revue in der Bantry - Bay hat allerdings das 
Ministerium Gladstone den Abschied genommen, und Männer .sind 
ans Ruder gekommen, welche eifriger die Wehrhaftigkeit England.s 
pflegen. Es wird ihnen ohne Zweifel gelingen, recht schnell eine 
gröbere Zahl starker Panzerschiffe neuester Konstruktion, Torpedo- 
boote n. s, w. zu bauen, da das Parlament in diesem Punkte mit 
Geld nicht zu knausern pflegt, indessen thun es doch die Schiffe 
allein noch lange nicht, es gehören dazu vor Allem auch geübte 
Mannschaften und Seesoldaten. Mit diesem lebenden Material sieht 
es aber ziemlich bedenklich aus. 

Das Corps der Seesoldaten besteht gegenwärtig aus 12,405 Mann, 
von denen 2536 der Marine -Artillerie, 9869 der Marine-Infanterie 
angehören und jährlich •ungefähr 1500 ausscheiden. Die Dienstzeit 
ist 12 Jahre mit weiterem zulässigen Engagement auf 9 Jahre. 
13 kommittierte und ebensoviele nicht besonders kommittierte Offi- 
ziere besorgen die Rekrutierung für Seesoldaten nnd Matrosen. Diese 
Werber sind in den Hauptstädten und Seehäfen Englands zerstreut 
verteilt. Das General-Rekruten-Depot befindet sich zu Walmer. Die 
Hälfte der Rekruten kommt ans dem Londoner Distrikte. In 
früheren Zeiten wurde hauptsächlich in Wirtshäusern geworben, 
heute hält man sich von diesen- so fern als möglich und erzielt 
dadurch bessere Erfolge. So wurden z. B. 1882 von der Admiralität 

Jakrbfickar für di« D««Ucb« Ann«e aad Maria«. Bd. LVII.» ^ 22 
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in VVe-stminster besondere Rekrut ierungs- Lokalitäten eingerichtet und 
das Wirtshaus, in welchem, das Rendezvous seit 50 Jahren statt- 
fand, aufgegeben. Seitdem hat Sich die Zahl der Rekruten dort 
verdoppelt, die Qualität ist besser geworden, und doch war West- 
minster der traditionelle Platz zur Meldung der Rekruten. Um 
mehr Rekruten aus der Landbevölkerung heran zu ziehen, ist in 
diesem Jahre überall durch die Post ein Flugblatt verbreitet worden, 
welches die Bedingungen und Vorzüge des Eintritts in die Marine 
auseinander setzt. Man hofft dadurch nicht nur den gewöhnlichen 
Abgang, sondern auch die im Voranschläge eingetretene Vermehrung 
um .100 Manu, leicht durch Rekruten zu decken. Es werden schon 
Knaben mit 17 Jahren angenommen, natürlich nach sorgfältigster 
ärztlicher Untersuchung. Sie kommen dann in das General-Depot 
nach Walmer, wo sie durch die kräftigende Seeluft, allen Ver- 
suchungen fern gehalten, sich schnell entwickeln. 4 Kapitäns und 
1 Adjutant, letzterer vorzugsweise für die schriftlichen Arlieiten, 
haben dort 4 Compagnien Rekruten zu je 400, zusammen also 
1600 Mann unter sich. 

Der'Abgang war in den letzten 3 Jahren folgender. Es traten 



aus, wegen: 


1882 


1883 


1884 


1. Schlechter Führung, einschliefslich betrüg- 
licher Werbung 


121 


117 


47 


2. Invalide wurden 


12 


S9 


17 


3. Desertierten 


27 


38 


17 


4. Durch Kriegsgericht entlassen 


113 


159 


106 


* 


273 


. 343 


187 


5. Es traten in die Regimenter über 


1484 


1492. 


1669 



Gegen Schlufs des Jahres 1883 bestimmte der damalige General- 
Adjutant der Marine, dafs Rekruten über 24 Jahre, welche von je 
her für die schlechtesten galten, nicht mehr angenommen würden, 
und traf zugleich ernste Mafsregeln zun; Fernhalten anstölsiger 
Persönlichkeiten. Der erste Erfolg war zwar eine kleine Abnahme, 
da die schlechteren Bewerber zurUckgewiesen wurden, aber bald 
fand ein viel stärkerer Zudrang und noch dazu der besseren 
Elemente statt. Die ärztliche Untersuchung ist änlserst streng, so 
dafs von 1000 Bewerbern etwa 600 zurückgewiesen werden; dak 
Verhältnis ist bei den Knaben noch etwas gröfser, bei den Rekruten 
für die Armee dagegen geringer, etwa 428 von 1000 Mann. Die 
Seesoldaten werden an Land wie, Landsoldaten verpflegt. 

Die Admiralität verfolgt übrigens bezüglich der Dienstzeit 
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genau das entgegengesetzte Prinzip der Armee. Das Kriegs- 
ministerium erstrebt kurze, das Marineministerium dagegen möglichst 
lange Dienstzeit. Wegen der groCsen Konkurrenz der Handelsflotte 
sind nämlich Seeleute sehr knapp; sie bedürfen aufserdem für das 
Kriegsschiff eine ganz besondere, höhere Ausbildung, und beide 
Gründe zusammen genommen haben 1858 die Admiralität veraulafst, 
nur Knaben anzunehmen, die auf Schulschiflen ausgebildet werden. 
Das System ist zwar teuer, da solcher Knabe, wenn er das Schul- 
schiff verläfst, ungefähr 1500 M. kostet; aber die Erfolge sind 
befriedigend. 

Vor 30 Jahren war das noch ganz anders, indem damals Trunk- 
sucht, Ausschweifung, Skandalieren zu den Eigenschaften eines See- 
mannes gehörten, sobald er ans Land kam. Damals machte es 
aufserordeutliche Schwierigkeiten, genug Matrosen aufzutreiben, und 
es kam vor, dafs ein grolses Schiff 4 Monate warten mufste, ehe es 
seine volle Bemannung zusammenbrachte. Ebenso schwer war es, 
die Leute znsaranjen zu halten. Nach 1859 konnte ein Kriegsschiff 
erst 10 Tage später, als bestimmt war, ab.segeln, weil 150 Matrosen 
und Seesoldaten ohne Urlaub fehlten. Erst 1800 machte der Admiral 
Sir William Martin, Commandeur der Mittelmeer-Flotte, diesem Un- 
wesen ein Ende und lehrte die Seeleute sich selbst achten und von 
Anderen geachtet werden. 

Am 1. Januar 1885 befanden sich 2492 Knaben aus 150 ver- 
schiedenen Orten auf* den Schulschiffen, darunter 592 aus dem 
Londoner Bezirke. Die Zahlen stellen sich für letzteren folgender- 
mafsen : 

ärztlieh untersucht angenommen 



1881 


702 


312 


1882 


1082 


404 


1883 


1312 


547 


1884* 


1295 


592 


zusammen 


4451 


1855 



1884 wurden zwar nur 1295 Knaben ärztlich untersucht, aber 
gemeldet batten sich wenigstens 7000. 1881 war die Zahl so gering, 
weil man damals noch schlechtere Elemente zuliefs, die von da an 
ganz abgewiesen wurden. — An See-Reserven sind folgende vorhanden: 
Matrosen auf dem Lande 6,200 

Küsten- Wächter 4,000 _ 

Flotten- Reserve 19,500 

Pensionierte Reserve 1 ,950 

3”l,65Ö' 

' • 28 * 
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Das frühere Werbesystem, bei welchen die Mannschaften un- 
mittelbar nach der Anwerbung auf die Schifte kamen und in den 
Dienst traten, ist jetzt vollständig aufgegeben; es hat sich in keiner 
Weise bewährt und war nicht länger mehr zu halten. Die alten 
Söldlinge mochten ira Mittelalter eine verhältnismälsig gute Truppe 
liefern, heute sind sie nicht mehr brauchbar. 

An ihre Stelle treten nun in England die Berufs-Seeleute; 
Knaben, die von früher Jugend an den Militärdienst zur See als 
ihren Lebens-Bernf erwählt haben, die hierzu erzogen und tüchtig 
ansgebildet werden. Ohne Zweifel wird aus solchem Material ein 
vorzügliches Corps von Matrosen und Seesoldaten gewonnen, aber 
es springt sofort in die Augen, dafs diese Methode an einem un- 
geheueren Fehler leidet, an der Unmöglichkeit, dem veränderten 
Bedarfe der Kriegszeit Rechnung zu tragen. Der Knalje wird mit 
17 Jahren aufgenommen, erzogen, tritt daun in den Dienst und 
bleibt bei demselben, solange er irgend dienstfähig ist. Möglich 
lange Dienstzeit ist das von der Admiralität erstrebte Ziel. Diese 
Methode zeigt sich vorzüglich, solange die Zahl der erforderlichen 
Seeleute unverändert bleibt, also zur Frietlenszeit; sie wird jedoch 
sofort zusaniTiienfallen, sobald bei ausbrechendera Kriege eine Ver- 
mehrung der Kräfte notwendig wird. Die Reserven fehlen. E« 
sind keine jungen, kriegstüchtigen Leute vorhanden, die den Seedienst 
auf der Flotte bereits kennen gelernt haben, sondern hier ist man 
wiederum auf das Werben ungeschulter "Elemente angewiesen. 
Alles dies drängt auch in England auf Einführung der allgemeinen 
Dienstpflicht, wie sämtliche Staaten des Kontinents sie längst haben, 
als das einzige Mittel zur Erhaltung der Seeherrschaft und, was 
damit aufs engste verbunden ist, der Kolonien. Man weits dies in 
England sehr wohl, indessen noch ist kein Minister vorhanden, der 
den Widerstand der dem Militärdienste abgeneigten oberen Zehu- 
Tansend und der Kaufleute zu brechen vermöchte. Man behilft 
sich daher vorläufig mit halben Mafsregeln, mit Vermehrung der 
Geldmittel und der Schifie. 

Für das Jahr 1885/86 sollten nach den ursprünglichen Vor- 
anschlägen für 38,520,000 M. neue Schiflsbauten einschliefslich 
Ma.schinen bewirkt werden, gegen 20,800,000' M. im Jahre 1884/85. 
Obwohl die Vermehrung nahezu auf das Doppelte wahrlich grofs 
genug ist, so genügt sie noch nicht, sondern das Parlament hat 
nachträglich weitere 20,280,000 M. bewilligt, so dafs die Ausgabe 
für 1885/86 sich insgesamt auf 58,809,120 M. für Schiffsbauten 
beläuft. Von den Extra-Ausgaben sollen 956,760 M. im Laufe des 
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Finanzjahres für Bau und Ankauf von 70 Dampflx)oten angelegt 
werden und 300,000 M. für Boote zum Ersatz anderer, die den 
Schiffen zum Dienst auf dem Niel entzogen wurden. 8,913,740 M. 
für den Bau von 70 Torpedobooten, 2,000,000 M. für Ausrüstungen 
von 54 Torpedobooten erster Klasse, und 422,000 M. für Luftdruck- 
Maschinen in letzteren; 840,000 M. zur Ausrüstung von Kauffahrtei- 
Dampfern als bewaffnete Kreuzer im Inlamle und Anslande, und 

124.000 M. für Geschütz- und Torpedo-Ausrüstungen. Die vor- 
geschlagene Extra-Ausgabe für Arbeit zur Beschleunigung der He- 
paraturen und Fertigstellung der Schiffe und Dampfboote in den 
Werften beträgt 1,936,000 M., von denen 350,000 M. auf Chatham, 

116.000 M. auf Sheernefs, 710,000 M. auf Portsmouth, 60o,000 M. 
auf Devonport und 160,000 M. auf Malta entfallen. Eine weitere 
Summe von 1,936,000 M. wird aus dem letzten Kredit zum Ankäufe 
von Marine-Vorräten behufs Ausführung des ausgedehnten Programms 
verwendet werden. 

Wie man sieht, knausern die Engländer jetzt nicht mi^^ dem 
Gelde, und werden in wenig Jahren eine zahlreiche Flotte neuester 
Konstruktion geschaffen haben, in welcher vom riesigen Panzer- 
flottensebiffe bis herab zum kleinen Torpedoboote, alle möglichen 
Schifftypen vertreten sind. Wie es dann aber mit den Mannschaften 
steht, das können wir heute noch nicht sagen; vielleicht bietet die 
Admiralität dazu alsdann eine Gelegenheit durch eine neue Revue 
in der Bantry-Bay. 



XXIV. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 

Geschichte des 2. ostpreafsischen Grenadier • Kegiiiieiits 

Nr. 8. Erster Teil 1685 — 1800. Im Aufträge des Regiments 
verfafst von J. Becker, Prem. -Lieut. im Regiment. — 
Zweiter Teil 1800 — 1885. Im Aufträge des Regiments ver- 
fallt von E. Pauly, Hauptmann a. D., früher im Regiment. 
— Mit vielen Kunstbeilagen. 

Am 18. August d. J. feierte das 2. ostpreufsisebo Grenadier- Regiment 
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Nr. 3 — das viertältesto Infanterie-Regiment der preufsischen Armee — 
sein zweihundertjUliriges Bestehen. Dieser Festtag brachte dem Regiment 
als „schönste Gal>e“ eine Geschichte seiner Thaten, die, schon lange im 
Werden befindlich, nunmehr glücklich zum Abschlufs gekommen. Schon 
ein oberflächlicher Blick in das umfangreiche und sehr gut ausgestattete 
Werk zeugt von der grofsen Mühe und Sorgfalt, welche auf die Dar- 
■stellung verwendet worden sind. Namentlich der erste Teil des Buches 
bietet ein interessantes und lehrreiches Stück brandenburgisch-preufsisi'her 
Heeresgeschichte und zeigt uns das Regiment bezw. Teile desfelben unter 
wechselndem Namen zu Ausgang des 17. Jahrhunderts im Kampf mit den 
Franzosen, dann im si>anischen Erbfolge- und im nordischen Kriege. Die 
Kriege Friedrich des Grofsen geben auch dem Regimente wiederholt Ge- 
legenheit zu ruhmvoller Waffenthat. Mit der Teilnahme am polnischen 
Revolutionskrieg 1794/95 bescblielst es seine kriegerische Thätigkeit im 
18. Jahrhundert. Die unglücklichen Saaleschlachten im Oktober 1806 
sahen die Fahnen des Regiments nicht, dagegen kämpft es bei Eylau und 
Friedland. Teile desfelben gehören dann während des Feldzuges 1812 in 
Russland zum York’schen Corps, dem das Regiment auch im Jahre 1813/14 
zugeteilt bleibt. Die hervorragenden Thaten dieses Corps in den Befreiungs- 
kiiegen sind Ijekannt, das Regiment darf mit Stob auf seinen besonderen 
Anteil hieran zurUckblicken. — Nach 52 jähriger Pause tritt dann das 
2. ostpreufsische Grenadier-Regiment 1866 bei Trautenau zum ersten Mal 
wieder in den Kampf; zu seinem Chef war inzwischen ira Jahr 1859 der 
Ereherzog Albiecht von Österreich ernannt. Die Verluste des Regimentes 
in dem genannten Gefechte — 3 Offiziere, 15 Mann tot, 2 Offiziere, 60 Mann 
verwundet — waren nicht erheblich. Aufser 4 Verwundeten im Gefecht« 
bei Tobitschan hatte das Regiment in diesem Feldzuge weitere Gefechts- 
verluste nicht zu beklagen, aber die Cholera forderte eine grofse Zahl von 
Opfern. — Colomboy-Nouilly und Noisseville sind im Kriege gegen Frank- 
reich die Ehrentage des Regiments, die ihm 31 Offiziere, sowie 723 Manu 
an Toten und Verwundeten kosten. 

Die mit einer Menge von schätzenswerten Beilagen und Anlagen ver- 
sehene Regimentsgeschichte zeichnet sich, wie schon oben berührt, durch 
Gründlichkeit und sorgfltltigas Quellenstudium besonders vorteilhaft aus 
und ist nach dieser Richtung hin ein beredter Zeuge deutschen Fleifses 
und deutscher Gewissenhaftigkeit. Einen etwas wärmeren Ton bei Schil- 
derungen der Kämpfe u. s. w. finden wir nicht angeschlagen. Die Beilage 
3 des 2. Teiles bringt nicht, was die Cberscbrift verspricht; sie ist alles 
andere nur keine Biographie. Schlieblich sei noch erwähnt, dafs nach 
dem Vorworte des Regiments-Commandeurs die Darstellung der Feldzüge 
1866 und 1870/71 von dem Major Hitzigrath bezw. Hauptmann Schiiooder 
herrührt. 
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Der k. k. österreichische Feldmarschall Fürst Windisch- 
Grätz. Eine Lebens-Skizze. Aus den Papieren eines Zeit- 
genossen der Sturm- Jahre 1848 und 1849. — 

Der Feldmarschall Fürst Windisch-Grätz wurde bekanntlich im .Tahre 
1856 von Friedrich Wilhelm IV. zum Chef des 2. Dragoner-Regiments 
ernannt. Er stand somit auch in naben Beziehungen zur preufsischen Armee. 
Dies und der Umstand, dafs der Fürst zweifelsohne eine sehr bekannte 
militärische Persönlichkeit ist, werden der vorbegenden Leliens-Skizze sicher- 
lich auch in den Reihen des deutschen Heeres einen günstigen Boden 
bereiten. Aus der Darstellung geht deutlichst hervor, dafs ihr Verfasser 
ein Österreicher ist. Mit grofser, kennzeichnender Wärme tritt er für 
sein Vaterland ein und wendet solche in leicht erklärlicher Weise noch ganz 
besonders seinem Helden zu. Der Herr Verfasser weife entschieden eine grolse 
Teilnahme für den Pürsten Windisch-Grätz hervorzurufon, von dem der 
Leser durch dies Buch ein ganz anderes Bild gewinnen wird, als man 
im Allgemeinen von dem Feldmarschall hat, dessen bei der Einnahme 
des aufrührerischen Wiens im Oktober 1 848 bewiesene Strenge ihn zu einer 
der am meisten verschrienen Persönlichkeiten des damaligen Deutsch- 
lands machte. Ich kann nur sagen, dafs mich das Durchlesen des vor- 
liegenden Werkes auf das Höchste gespannt und für Windisch-Grätz sehr 
eingenommen hat, wobei nicht verschwiegen werden soll, dafs der Ver- 
fasser sichtlich und oft fast zu sehr bemüht ist, seinen Helden im rosigsten 
Lichte darzustellen. Jedenfalls war Fürst W'indisch-Giütz ein bravei-, 
schneidiger Soldat, ein ehrlicher, offener, ritterlicher Charakter. Er er- 
innert mich lebhaft an den „alten Wrangel“, sowohl in seinem Auftreten 
als hervorragend tapferer Kavallerie-Regiments-Comraandeur im Feldzuge 
1814, wie auch als Bekämpfer der Revolution. Auch darin gleicht er ihm, 
dafs er frei heraus Jedem, ob hoch, ob niedrig, ohne Umschweife die Wahr- 
heit frei ins Gesicht sagte. Mag solche Persönlichkeit auch ihre Schwächen 
haben, jedenfalls berührt ihr Gesamt-Auftreten einen Soldaten ungemein 
sympathisch. Der „altera pars“ wird vielleicht manches gegen die reichen 
Lobesspenden einzuwenden haben, die dem Fürsten Windisch-Grätz in der 
vorliegenden Ijcbensskizze gezollt werden — alxsr eines steht fest: Mit 
dem absprechenden Urteile über den Fürsten Windisch-Grätz wird man 
in' Zukunft Angesichts dieser Lebensskizze etwas vorsichtiger sein müssen. 

Geschichte des 5. westDlUschen Infanterie-Regiments Nr. 53 
während der ersten fünfundzwanzig Jahre seines Bestehens 
(4. Juli 1860 bis 4. Juli 1885) nach den Akten und Kriegs- 
tagebüchern des Regiments zusammengestellt von Richter, 
Hauptmann und Compagnie-Chef im Regiment. 

Unter den vielen in den letzten Jahren erschienenen RegimenU- 
geschichten zählt die vorgenannte unbedingt zu den besten; ich möchte 
die Darstellung sogar nach jeder Richtung als rauster- und meisterhaft 
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bezeichnen. Dem an und für sich spröden Stoffe ist eine äofeerst geurandte 
und geUillige Form gegeben, so dafs man von der Wärme des Tons an- 
genehm berlihrt, sich gerne in das Lesen des Buchs vertieft, namentlich 
an den Stellen, wo es die Wiedergabe von Kampfhandlangen gilt. Überall 
werden die richtigen Grenzen der Oarstellnng gehalten, stets in ange- 
messener Weise hervorragender Leistungen gedacht. Kurz, ich wOfste in 
der That nichts Erhebliches an dem vorliegenden Werke aaszusetzen; 
denn kleine IJngenauigkeiten — wie z. B. die nicht ganz richtige Wieder- 
gabe eines Offiziernamens auf S. 95 und 195, oder nicht ganz passende 
„epitheta ornantia“, wie u. A. auch S. 240 „erbitterte Zähigkeit'^ sind 
eigentlich kaum nicht erwähnenswert und thun der Gesamtwirkung 
des vortrefflichen Buches gewifs nicht Abbruch. 

Es war übrigens eine dankbare Aufgabe für den V'erfasser, der erst 
seit dem Oktober 1 88.3 dem Regimente angehört, ein Werk, wie das vor- 
liegende, zu schreiben. In der verhältnismäfsig kurzen Zeit seines Be- 
stehens hat das Regiment an drei ruhmreichen Feldzügen teil genommen. 
1864 war es hervorragend am Sturm der Doppeler Schanzen beteiligt und 
wurde ihm nach Beendigung des Feldzuges im Dezember 1864 die hohe 
Auszeichnung zu Teil, den Kronprinz zum Chef zu erhalten. 1866 befindet 
sieh das Regiment in der Main-Armee und kämpft u. A. bei Dermbach, 
Kissingen und Gerchsheim. 1870 im Verbände der 14. Division hat das 
Regiment hervorragenden Anteil an der Schlacht bei Spicheren, und bezahlt 
seine Erfolge mit dem Leben von 6 OfBzieren und 92 Mann. In den 
grofscn Kümpfen von Metz ist die Rolle des Regimentes eine weniger in 
die Augen springende. Siülter wird dasfelbe vor den Mosel- und Maas- 
Festungen und im Schlufsakte des Krieges zur Verfolgung der Bourbaki'schen 
Armee verwendet. In den drei genannten Feldzügen hat das Regiment 
an Gefallenen bezw. an Wunden gestorbenen 19 Offiziere und 181 Mann 
verloren, ln der vortrefflichen, herzerquickenden Regimentsgeschichte ist 
dem Regiment ein schönes, dauerades Denkmal errichtet, auf das gewifs 
jeder Angehörige desfelben mit Stolz und Befriedigung blicken wird. 

(Jesciliclite des königlich bayerischen 14. Infanterie-Regi- 
ments und seiner Staiumtruppen. Im Aufträge des 
Regiments-Kommandos für die Mannschaft verfafst vom Prem.- 
Lieut. Zechmeyer. 

Ein Büchlein, wie das vorliegende, welches auf etwa 120 kleinen 
Seiten den Soldaten im frischen, natürlichen Ton und in recht passender, 
schlichter Weise die Thaten des Regiments erzählt, müfste eigentlich bei 
jedem Tiupi)enteile bestehen. Zu diesem Zwecke möchte ich empfehlen, 
in das hier genannte einen Blick zu werfen. Man wird dann gewifs bald 
von dem Nutzen eines solchen Büchleins überzeugt sein. Es ist sicherlich 
nicht ganz leicht, eine Regimentsge.schichte, die bis auf das Jahr 1803 
zurückgreift, so kurz und bündig herzustellen, wie es hier mit groEser 
Gewandtheit geschehen ist. Aber schliefslich wird sich doch bei jedem 
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Regimente gewUe eine geeignete Kraft finden, die sich einer solch dank- 
baren Arbeit mit Lnst und Liebe unterzieht, und damit ist ja dann schon 
die Hälfte der Muhen Überwunden. 

Das bayerische 14. Regiment ist am 15. August 1814 gebildet worden 
aus dem leichten 6. Infanterie- Bataillon, welches die Kriege von 1805 bis 
1814 mitgemaclit hat, und aus dem 1808 bzw. 181 1 eirichteten Frankfuider 
Regiment „Zweier“, dessen Bataillone teils 1808 — 1813 in Spanien, teils 
in Russland 1812 und in Deutschland 1813/14 als Festungsbesatzung von 
Danzig und Glogau französische Heeresfolge leisteten. Abgesehen von 
dem kurzen Auftreten einiger Compagnien des Regiments gegen Frei- 
scharen im .Jahre 1849 fanden die Vierzehner im .lahrc 1866 die erste 
Gelegenheit, sich im Kampfe als tüchtige Truppe zu zeigen. 1870/71 
kämpft das Regiment im Verbände des 2. baycr. Armee-Corps und nimmt 
i-uhmveichen Anteil an dem Gefecht bei Weifsenburg, den Schlachten bei 
Wörth und Sedan. Bei der Belagerung von Paris fiel ihm die besonders 
gefährdete und vielfach beunruhigte Abschliefsung der SUdfront zu. Wie 
gesagt: kurz, klar und bUndig sind die Kriegsthaten des Regiments er- 
zählt; vielleicht hätte hier und da etwas mehr auf Einzelheiten einge- 
gangen und der hervorragenden Thaten von Offizieren oder Mannschaften 
des Regiments gedacht werden können. Möge die kleine Schrift recht bald 
viele Nachfolger finden. 

Die kriegsgemäfHe Ansbildung von Unterführern und Mann- 
schaften der Infanterie und Einführung von Infanterie 
und Übungslagern. 

In der kleinen 46 Seiten umfassenden Schrift macht der ungenannte 
Verfasser angesichts des Umstandes, dafs „manche der im letzten glor- 
reichen Kriege blutig errungenen EiTahrungen der Zeit zum Opfer gefallen 
sind und nicht Überall in der Armee, ganz S|)eziell bei der Ausbildung der 
Infanterie, das Kriegsmäfsige voransteht,“ Voi-schläge, wie seiner Ansicht 
nach in dem Rahmen der zur Zeit gültigen Gesetze und Bestimmungen 
den eingeschlicfaenen Übelständcn entgegenzutreten ist, bezw. wo zeitgemälse 
Neuerungen eintreten müfsten. Verfasser legt sehr richtig den Hauptwert 
der Ausbildung auf Schiefsen und FelddienstUbnngen und stellt die hohe 
Bedeutung einer scharfen Exerzier-Disziplin, auch für den Felddienst, in den 
Vordergrund. In seinen Zahlen rechnet er wohl nicht durchweg mit der 
harten Wirklichkeit; in seinen Vorschlägen betrefls der FelddienstUbungen 
gerät er ein wenig in das Schablonenhaft». Sind die gemachten Vorschläge 
auch nicht neu, sind die Forderungen wohl nicht iiumer durchführbar, und 
überragt die Schrift in ihrer ganzen Darstellungswcise auch nicht den 
grof^n Durchschnitt, so wirkt dieselbe doch anregend und wird gewifs 
nicht ohne Nutzen aus der Hand gelegt werden, da sie im grofsen 
Ganzen auf einem praktischen Boden steht 
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Sattel-, &escliirr- und ßeitzeug’-Fal)rik 

gegründet im Jahre 1833. 



flraniFi Köni^lichiT Hofsattler 

BERLIN NW, 

46 Mittel-Strasse 46 

zur SportshaUe. 

Ooldene PreiRmedaillen der Ansatelliingen aller Völker zaerkannt für 



die besten Sättel, Reitzenge und Geschirre. 



Griisstes Lager fertiger Geschirre. Ein-, Zwei-, Vier- und Sechs- 
spiinner-Ztige, mit sehwar/en und silberplattirten Beschlägen, ver- 
goldet etc. 

L,oger eigener Fabrik der in der ganzen Welt von allen Auto- 
ritäten der Reitkunst als die praktisch besten erprobten und aner- 
kannten Herren- und Damensättel, Schulsättel und Reitzeuge etc. 

Lager eigener Fabrik von Officier-Equipirungen aller Waffen- 
gattungen bei der preussischen Armee und den Kriegsministcrien 
anderer Länder als die ptactisch besten anerkannt und eingeführt. 

Lager echt englischer Artikel: Sättel, Zäume, Peit^hen, 
Kandaren Trensen, Chabracken, Decken, Pntzzenge und 
Stallsachcn etc. etc. 

Permanente Ausstellung von allen Arten Lnxuswagen. 
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Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers 

BERLIN W, 

i!u Ijelpziger Straxite 18, Ecke MaueretroMe. 

Sämmtliche Colonialwaaren in nur besten Qualitäten. 
Geröstete CaflFee’s in allen PreLslagen, stündlich frisch geröstet. 
Rohe Caffee’s reinschmeckend von 70 Pfg. vro Pfund an. 
Würfelzucker in verschiedenen Grössen aus feinsten Brodrafi- 
naden hergcstellt. 

Thee eigenen Imports, vorzüglicher Qualitäten ä M. 2.40, M. 3. — , 
M. 4.-, M. b.—, M. 6.— p. Pfd. 

Caeao, Chncoladen, BUeolts, Cabei. 

Fleiachextraot und Bouillon, feinste Speiseöle und Essige. 
Bnm, Arao, Oognac, Punschextraot. 

Sämmtliche Artikel für Wäsche, lAchte etc 



frei Tclephon No. 1416. 



Nach auswärts Versandt 
mit Poet und Bahn. 



BERLIN W. 

126 Leipzigerstr. 




ENGROS-LAGER 

in 

Lichterfelde 

am Potsdamer Bahnhof. 



Hoflieferant Ihrer Majestät der Kaiserin und Königin. 



Vertreter der Mettlacher Mosaik-Fabrik. 

Lieferuugen und Ansfhhruogen von 

Fuasbodenbclttgen (nur das bewährte Mettlacher Material) zu Fabrikpreisen. 



Magazin in Porzellan-, Steingut-, Glas- und Ci^stall-Waaren 

für Ansetattungeu und Einrichtungen, sowie Luius-Artikel dieser Branche zn den billigsten 

Preisen. 



Porzellan- und Stelnflut-Tafel-Servlce 

in jeder Coioplettimng fttr 18 Couverts, von 80 bis 1000 Mark. 
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Hoflivfenlilt Ihrer Slhjeetit der Kmlierla iRd KSbIhIb. 

3S. Kraiisen-Strassse 32. 

'Ä"' Mflhel-Faltrik ■'"i'ä;;’” 

Compl. Wohnangs-Einrichtnngen. — Atelier f. Dekoration. 



Loescher & Petsch 



D.is grösste Lager in 

Mittelsachen 

von 50 — 75 Mk., 
gut brennende sohmaokbafte 
Sachen 

von 80—150 Mk., 

gnt brennende 85er 
roiii Zlavana 

Import billigst von 120 Mk. ab. 
Preise ohne Abzu^. 



Hef.Pliolo|!riplirii Sr. Iij. det Kiiten. | 

Leipziger Strasse 132, \ 

parterre« ^ 

(gegenüber dem Reichstagsgebäade.) | 

Atelier f 

fOr I 

Portrait' Aufnahmen, l 

«aunft'^trfag. f 

Fertigung v. Reproductioneu ^ 

Bach DBgBorrvotfppn, PbotOfimphlAB, J^iehaongBa, ü 

0«lbil(icrn, Stichco «tc. in bU«b Gr^Mea. (i 

Stereoscopen. I 

Verlag v. Original-Photographien | 

berühmter Zeitgenossen f 

und CopUn f 

bedeutender moderner Gemälde. j 



d T111T18 X 10Q.0, Hoflieferant. 

Berlin, Leipziger Str. 79, am Dönhofsplalz. 
Echt Englische Britania-Metall-Waaxen. 
Kaffee- und Theemaschinen; Berzeliuslampen und Kessel 

in feinem enivre-poli, Nickel nnd Messing. 

Kamin- und Ofenvorsetzer in reichster Auswahl. 

Am€rik4tfii^c/ke Wäsche~Wrinffm(MrMnefu 
Xllustrirte Catalose stellen jedeirzoit franco zu. Diensten* 
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Gegründet 1849. 



Feste Preise. 



F'Äob«r-F’a.l>rilc 

von 

Conrad Sauerwald 

Uci'liu, W. I^lpzlKor-iSti*fuiSM> %20 

twisoben Maner- a. Friedrich-StrMH«. 

Grösstes Lager sämmtlicber Nouveautös in FHchern jeden Genres von 1 bis aber 
300 Mk. aus Federn, Perlmutter, Elfenbein, Seide etc. (auch Verkauf einzelner FScher- 
tbeile, extra Anfertigungen und Reparaturen) und feinen Bijouterien : Jet, Silber, Lioiogee- 
Email, Renaitsanoe. Feine Lederwarren, Kunstgussgegenstinde und xn Geschenken sieb 
eignende Luiusgegenstfinde. Preiscourante gratis nud franco. 







Hchleialssc'lie XJliren-Fabrikntlun. 



GEBEÜDEB EFPNEB 



Hof-IIlirniaclier Sr. Majestät 
des Kaisers id Sr. K.D. K. Holieit 
des RroDpriD2en. 







Uhrmacher 
der Kaiser! Marine. 



Berlin. Charlotten-Stms^e 34 k 

allemige Fabrik für Taschon- Uhren in Preueeen. W 

Fabrik fQr Taeoheo^UhreD« W&ohtar*Oontrol-Ubren, SoblllB^Cbrooometer nnd Sohlffe* m 
tThren, Oontrol-Apparata xmd Uhrwerke tdr teohnlaobe Zwecke. r 

Statz* Uhren, Begolator« Uhren, Tbnrm>Uhren. W 

Gustair Ltaute, 

Hof-WafTenrabrik Sr. kaiaerliihcn und königlichen Hoheit des KronpHnae«, WaOeiÜefcrant des 
AJlgerneineo Deutschen Jagd*chuts>Vereins, 

BERTiTig' •W-, Tauk>«xatT. ITx. 30 
empfiehlt sein reichhaltiges Lager von blanken Waffen, als Sibel, Dsgan etc., sowie 
eingeschossenen Jsgdgnwehrgn sSmmtUcher Systeme, Ravoivar, Jagd -Geräthschaften, 
HirsohfSnger, Couteaux, Patronwhülaen aller Fabriken. 

Lager von Hiraohgeweihan und Rahgehömen, sowie Kunatgeganstinden aus 
denselben. Thon- und Holzköpfe mit und ohne Geweihe. 

Preia-Yerzeichnisae gratis. — Maine Fabrik begründete im Jahre 18S2. 



Berlin W. 

Unter d. Linden 14 



t K, F. Liedtcke 



Babnun. 
Aportado Nr. 353 . 



Gegründet 1860. 



Importeur echter Hairanna-Cigarreh. 



Fabrik 



türkischer Tabake nnd Cigaretten. 



Tblephon Nr. 7048. 



Telegramm-Adresse: Tabaoos-Bariin. 
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Eiu- uud Verkauf von 

Büchern und Portraits 

bo/.üglich auf den deutschen Adel. 

Preisverzeichniss franco und gratis. 
EHANÜEL HAI, Berlin, 113 Leipziger Strasse. 









ADOLPH TÜCHLEB 

Lelpzi^retrasse 125. B£RLIN W^. Leipzigeratrasee 125, 

gegenüber dem Kriegamiaieterinm. 

Begründet 1860. — — — 

Ausstattungsmagazin für Herren-, Damen- u. Kinderwäsche. 
Spezialität: Oberhemden, Kragen u. Manclietten. 
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,1 H. i. eOHüCIf 

• Fabrik TJ'C'^DT T7VT PlUalo 

^ C, Alte Lelpzlgeretr.la. JDlllxi^liN W, Leipzigeretr, 132. 

^ I' Gemälde — Spiegel — Bilderralimen. 

^ Conaole und Wand Verzierungen für feine Porzellane. 
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Hir |^ö6el^|;abpth un5 >||au5tung 

vou C. Arnold 

Hoflieferant Ihrer Majestät der Kalaerln u. Königin 

BERLIN Ws, Tanbenstrasse 11, 

Bltablirt seit 164-4-, 

empfiehlt ihre anerkannt nur guten nnd dauerhaften in eigenen Werkatätten ge. 
arbeiteten einfachen und reichen 

Möbel, Spiegel und Polsterwaaren 

nac‘h den jederzeit neneeten Modellen nnd zu billigen Preisen. 

' Grosse Auswahl stets rorrSthig. —ms • 



Verlag von Bichard Wilhelmi, Berlin NW. 

Zur Beurtheilung militärisclier PrinzipieiL 

Eine kritische Studie von Wlnrlch von Tysika, ■ 

3 Bogen gr. 8*. Preis Mk. 1. — . ■ 
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Magazin: C. Fabrik: 

Frtedrichatr.71. wrm. Piul Stotz & Co. BERLIN. Brückenntr, 13a. 

BroAe«WMrea*l'ftbrlk — und HeUllgl»M«r«i — Raftlllirerel. 

AtU8telloiig8«tLyor]c*nfibAlle d«heTTorrag9adst9&ErsetiEOlBM d.EnnBtffewerb«a. 

Groese Auswahl 

in Kamin-, Schreibtiach». hoffet- a. Miibel-Decorationen, Lampen, l’hren, Kande- 
labern, Kronlenohiem, Wandtellero, Kartenacbalen, Blamentisohen eto. 
Mittelalt Waffen und BUatangen 

AUelsig« medarUge d*r grSfl. Stolbor^Wamigende Elaaa- a. Ensatgota- 
iraaras in üianborg. Verunf ra EsgroapraiMn. 

II. Maeazin ln. u/M. 5(5«ill O'T'. 




Diansfeld & Schinnei, 



BERLIN 

■ w. 

Ecke 

Markgrafenttr, 




Behrenstr. 
34 I. 

hlntar dem 
Usari. Palais. 




D. R.-P. 9945. Coraet mit Erweiterung Ober dom Magen. D. R.-F. 9945. 
Atlae-Coreet mit echtem Flachbeln von IB Mark an. 



A.uaizlelotmns hoher Schultern und Hültep. 

Elamtlmclie Klnl»|gen in Jezlein Ooraaet asu troffen. 
Herren-Coraet nach Maaa von 12 Mark an. — Auawahl in Pariaer Tournuren. 



ßisen, Sta-W- u, S)TLe3om^4uaatzn-3faM9lun^, 

Magazin für. Haus- und Küchengeräthe. 



Lager von 

Tertlenten eiaellUrte 

Eoohgesohirr 

Molz- 

u. Boratw aalten* 

ilrifd)- D. IDHrQßdpf, 

Wauk- ei« 
WlecktwriefBuckiMe, 



Paul SchimpfP 

Inh. Emil Augstin. 

BERLIN 

Potsdamer nt rasM No. 1 u. 7- 

vi».ävv9 das £vnA»ts. 

Fnivrlk elrserner Bett- 
unerto. waäohetoUen. ntellcn u. Gnrteninötael. 

l pPPg|iJ!i ! PJ.PPIl l | i pjl l l ^ 



hager von. 

■tMkif. Mkkel, Kepfir. 

a&c4ta nto 

und ThaemMcMnan. 
Service. 

WeArbRinlen eed 
Waschtoilettezx. 
Butter a. kliBuiehU 

EisaofaTänke. 



Verlag von Richard Wllholtni In Berlin. 



, Taktische UnterBnohnngen 

tlber 

Nene Formen der Befestignngsknnst 

von 

K. von Sauer, 

k. k. Ütneratmitji/r, A'ommaik/aHi </er Futnug Üermtrtktim u.^Rh. 

3 Bogen 8*. Preta Mark L— 
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Itevliu 1S7S. 



Ernteu Staatsprein. 



C. KRAMME 



Hoflieferant 



S., Qitschinerstr. 76/77. 



Brlf‘urhtun*'ikorp(‘r Jcnlvr 
Art CU (iftü, Krrcrn. I'ttro* 
Iram u. «Jrktr. Ltcht, sowie 
Kaust* u. tnilastrie*t<efeB* 
stunde In Itroure, Mestinir 
und Zluk. 



BERLIN 



0tta^a»in : 

NW. , Unter d. Linden 47. 



ttecenstünde tu Hcbmlede* 
etsen uls: Thure. tillter« 
Kronen. Laternen etc. Bun* 
ornameBle in Zink. MetsInK 
and Bronee. 



Zeichnungen mit Preieangahe stehen zu Diensten. 



Sr. Maj. <les Kaisers u. Königs, I. Maj. der Kaiserin 
u. Königin, Sr. Uoh. des Herzogs von Uraunschweig, 
Sr. Hob. des Herzogs von Sachsen-Meiningen. 




August Liüders,- 

BERLIN, W. 

FHetirichnfvaHHc />/#, th'ke Mohrenntrw^9e^ 
Jfautc dLotiveautc dt 

AUSWAHL 

der geschmackvollaten, neueeten 

Pariser Original - Modelle 

in 

Promenaden -Toiletten, Diner- und Balltoiletten, 
(iesellscliafts - Toiletten. Schwarzen Toiletten, 
Traiier-Cnstunies, Ueit-Costumea, Bebes de chambre 
'Und Matinees. 

= 707S Kernspr<>ch-Ansehla8s So. 7078. = 

Reise-Anzüge für jedes Klima, (larantie 
vorzüglieli.ster Ausfülirung. 

Maatibetlellungen In kürzester Zeit. 



Urook TOD iL Unnok» Bnriia NW., Dorotbnniwtr. 66. 
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